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					In der griechischen Tragödie besiegelt das Bemühen des Helden, sein Schicksal zu vermeiden, sein Schicksal. Im Jahr 2024 wurde die amerikanische Politik zu einer griechischen Tragödie: Joe Biden trat noch einmal an, mit dem erklärten Ziel, die Nation vor einer zweiten Amtszeit Trumps zu bewahren. Er, seine Familie und seine hochrangigen Berater waren so überzeugt, dass nur er Trump erneut schlagen konnte, dass sie sich selbst, Verbündete und die Öffentlichkeit über seinen Zustand und seine Grenzen belogen. 

					Jetzt kommt zum ersten Mal die ganze, beunruhigende Wahrheit ans Licht. Jake Tapper und Alex Thompson nehmen uns mit hinter verschlossene Türen und in private Gespräche zwischen den wichtigsten Personen und enthüllen, wie groß das Problem war und wie viele Leute davon wussten. Von Mitarbeitern des Weißen Hauses auf höchster und niedrigster Ebene bis hin zu führenden Vertretern des Kongresses und des Kabinetts, von Gouverneuren bis hin zu Spendern und Hollywood-Akteuren – jetzt wird endlich die Wahrheit gesagt. Was Sie erfahren werden, lässt die Entscheidung von Präsident Biden, zur Wiederwahl anzutreten, schockierend narzisstisch, selbsttäuschend und rücksichtslos erscheinen. Diese Entscheidung hatte eine Kampagne der Verleugnung und Vertuschung zur Folge, die direkt zu Donald Trumps Rückkehr an die Macht geführt hat – und zu allem, was in der Folge geschehen ist. Wo auch immer Sie politisch stehen, ›Hybris‹ ist eine unverzichtbare Lektüre.

				

			
		
	
		
			
			 
			 
			
			Jake Tapper / Alex Thompson

			 
			
			
				
					HYBRIS
				

			

			Verfall, Vertuschung und Joe Bidens verhängnisvolle Entscheidung

			
			 
			
			 
			
			
				 
				Aus dem Englischen übersetzt von Henning Dedekind, Christina Hackenberg, Ursula Held, Hans-Peter Remmler, Karin Schuler und Violeta Topalova

				 	
			

						
			 
						
			
				[image: Verlagslogo]
			
			
		
	Inhaltsverzeichnis
	Widmung
	Motto
	Anmerkung der Autoren
	KAPITEL 1 »Er hat uns total in die Scheiße geritten!«
	KAPITEL 2 »Steh auf!«
	KAPITEL 3 Das »Politbüro«	2020
	Der innere Kreis
	Im Corona-Kokon
	Virtueller Parteitag
	Virale Clips


	KAPITEL 4 Die Biden’sche Art
	KAPITEL 5 »Ich, Joseph Robinette Biden Jr., schwöre feierlich«	2021
	Beautiful Things
	Doc O’Connor


	KAPITEL 6 »Das privilegierteste Seniorenheim im ganzen Land«
	KAPITEL 7 Wer soll es denn sonst machen?	2022
	Kurz und bündig
	David Axelrod, Teil 1
	Der Sturz
	November 2022
	Steve
	Kein Prozess
	Die Kamala-Ausrede
	Der Laptop


	KAPITEL 8 Dr. Biden
	KAPITEL 9 »Sind wir sicher, dass das eine gute Idee ist?«	2023
	Doc O’Connors Untersuchung im Jahr 2023
	Überschwang
	März 2023
	Irland
	»Zwischen 10 und 16 Uhr«
	Das verlorene Kampagnenjahr 2023
	Die Unterstützer
	Sonderermittler Robert Hur, Teil 1
	Der Deal vor Gericht
	Die Boten sind schuld
	Navy Joan Roberts
	Sonderermittler Robert Hur, Teil 2
	Ari Emanuel und »The Weekend«
	Bill Daley, Teil 1
	David Axelrod, Teil 2
	Die Pinguine
	Die Weihnachtsfeier


	KAPITEL 10 Dean Phillips
	KAPITEL 11 2024	Die Ukraine-Konferenz
	Der Deal
	Ballverlust
	Sonderermittler Robert Hur, Teil 3
	Die letzte Untersuchung
	Eine seltsame Zeit
	Zur Lage der Nation
	Bill Daley, Teil 2
	Katzenberg
	Die Meinungsforscher, Teil 1
	Debatte oder lieber nicht?


	KAPITEL 12 D-Day	Normandie


	KAPITEL 13 Das Urteil	George Clooney, Teil 1
	Die Veranstaltung zur Einwanderung
	Vorbereitung auf die Fernsehdebatte


	KAPITEL 14 Die Debatte
	KAPITEL 15 Die Welt reagiert
	KAPITEL 16 Die schwere Zeit	Freitag, 28. Juni 2024
	Kartenhaus
	Samstag, 29. Juni
	Montag, 1. Juli
	Dienstag, 2. Juli
	Mittwoch, 3. Juli
	Donnerstag, 4. Juli
	Freitag, 5. Juli
	Sonntag, 7. Juli
	Montag, 8. Juli
	Dienstag, 9. Juli
	George Clooney, Teil 2
	Mittwoch, 10. Juli
	Donnerstag, 11. Juli
	Freitag, 12. Juli
	Samstag, 13. Juli
	Montag, 15. Juli
	Mittwoch, 17. Juli
	Die Was-wäre-wenn-Kommission
	Die Meinungsforscher, Teil 2
	Samstag, 20. Juli
	Sonntag, 21. Juli


	KAPITEL 17 Freude
	KAPITEL 18 Abgang
	KAPITEL 19 Zusammenfassung
	Danksagung und Quellen
	Register


					Für Jennifer, Alice und Jack.

					Ihr seid mein Ein und Alles.

					 

					Jake

				

					Für Mom und Dad.

					Danke, dass ihr mich ertragt.

					 

					Alex

				

					Viel ist gewonnen – viel bleibt übrig! Sind

					wir auch die Kraft nicht mehr, die Erd’ und Himmel

					vordem bewegte: Was wir sind, das sind wir!

					Ein einz’ger Wille heldenhafter Herzen,

					durch Zeit und Schicksal schwach gemacht, doch stark

					im Ringen, Suchen, Finden, Nimmerweichen!

					 

					Ulysses, Alfred Lord Tennyson

				

					Sie sagten mir, ich sei alles: das ist eine Lüge,

					ich bin nicht fieberfest.

					 

					König Lear, William Shakespeare

				

					Anmerkung der Autoren

				Wir wollen mit diesem Buch zeigen, was sich im Weißen Haus und in der Kampagne der Demokratischen Partei für die Präsidentschaftswahl in den Jahren 2023 und 2024 abgespielt hat und wie verstörend das war. Das ist unsere einzige Agenda. Die Geschehnisse wurden uns von annähernd 200 Personen berichtet, darunter Abgeordnete und Insider aus dem Weißen Haus und dem Wahlkampfteam. Einige von ihnen werden sich möglicherweise niemals dazu bekennen, mit uns geredet zu haben, aber sie alle wissen, dass wahr ist, was auf den folgenden Seiten beschrieben wird. Die meisten der in diesem Buch präsentierten Informationen wurden nach den Wahlen von 2024 mit uns geteilt, als sich Funktionsträger und Helfer wesentlich freier fühlten, offen zu sprechen. Nur mit sehr wenigen der in diesem Buch namentlich Genannten haben wir nicht persönlich gesprochen.
Unsere wichtigsten Quellen waren Politikerinnen und Politiker der Demokraten innerhalb und außerhalb des Weißen Hauses, die damit zurechtkommen wollten, dass viele von ihnen derart fokussiert darauf gewesen waren, das Wahlvolk davon zu überzeugen, dass Donald Trump eine reale und existenzielle Gefahr für die Nation darstellte – und sich dabei gewissermaßen selbst Scheuklappen anlegten und an einer Farce beteiligten, die Trump den Wahlsieg auf dem Silbertablett servierte.
Einige äußerten uns gegenüber ihr Bedauern, nicht mehr unternommen zu haben, oder so lange gewartet zu haben, bevor sie sich mit dem Geschehen hinter den Kulissen an die Presse wandten. Viele waren wütend und fühlten sich zutiefst getäuscht, nicht nur von Biden selbst, sondern von seinem inneren Kreis von Beratern, seinen Gefolgsleuten und seiner Familie. Sie hatten bedenkliche Momente außerhalb des Lichts der Öffentlichkeit miterlebt, aber man hatte ihnen trotzdem versichert, alles stehe zum Besten. Und dann kam das Fernsehduell.
Leserinnen und Leser, die überzeugt sind, Joe Biden sei vom Beginn seiner Amtszeit an ohnehin nicht viel mehr als eine leere Hülle gewesen, kaum in der Lage, zwei zusammenhängende Sätze auf die Reihe zu bekommen, werden in diesem Buch dafür keine Bestätigung finden. Ebenso wenig wird dieses Buch diejenigen zufriedenstellen, die Trost in der Behauptung suchen, er habe bis zum Ende stets einen klaren Kopf behalten und sei uneingeschränkt in der Lage gewesen, Tag für Tag rund um die Uhr seinen Pflichten als Präsident nachzukommen. Die Gerüchte um die Verschlechterung seines Allgemeinzustands seien also nichts weiter als Propaganda der Rechten gewesen. Auch das ist falsch. Gegen Ende von Bidens Amtszeit gab es außerhalb seines innersten Kreises von Familie und engen Mitarbeitern nicht mehr viele hochrangige Demokraten, die der Ansicht gewesen wären, er könnte eine zweite vierjährige Amtszeit bewältigen.
Dieses Buch soll keine Rechtfertigung der Kandidatur oder der Präsidentschaften von Bidens Widersacher Donald Trump darstellen. Eine journalistische Arbeit über Biden entschuldigt oder rechtfertigt keine Handlungen oder Aussagen von irgendjemand anderem, den 45. und inzwischen 47. Präsidenten eingeschlossen. Gerade diejenigen, die versuchten, ihr in diesem Buch beschriebenes Verhalten mit der drohenden Gefahr einer zweiten Amtszeit Trumps zu rechtfertigen, hätte diese Befürchtung zurück auf den Boden der Realität bringen müssen, nicht weiter von ihr weg.
Die Lehren aus diesem Buch gehen über diesen einen Menschen und über diese eine politische Partei hinaus. Sie zielen auf universell gültige Fragen von kognitiver Dissonanz, Gruppendenken, Courage, Feigheit und Patriotismus.
George Orwell schrieb einst, wir alle seien »fähig, Dinge zu glauben, von denen wir wissen, dass sie unwahr sind, und wenn wir dann widerlegt werden, können wir schamlos die Fakten verdrehen, um zu zeigen, dass wir eben doch recht hatten. Auf intellektueller Ebene ist es möglich, diesen Prozess endlos fortzuführen: Der einzige Härtetest für diesen Prozess besteht darin, dass eine falsche Überzeugung früher oder später mit der handfesten Wirklichkeit kollidiert – in der Regel auf einem Schlachtfeld.«
Orwell schrieb damals über den Zweiten Weltkrieg, aber es könnte auch jede andere Zeit, jede beliebige Epoche damit gemeint sein. »Die Deutschen und die Japaner haben den Krieg vor allem deshalb verloren, weil ihre Führer unfähig waren, die Tatsachen zu erkennen, die sich jedem leidenschaftslosen Blick ganz offenkundig darboten«, so Orwell weiter. »Um zu erkennen, was sich direkt vor unserer Nase abspielt, bedarf es eines ständigen Kampfes.«
Hier ist das, was sich direkt vor unserer Nase abgespielt hat.
 
Jake Tapper und Alex Thompson

					KAPITEL 1 »Er hat uns total in die Scheiße geritten!«

				Joe Biden stand am Morgen nach der Präsidentschaftswahl 2024 auf und war überzeugt, dass man ihm Unrecht getan hatte.
Die gesellschaftlichen Eliten, die Funktionsträger der Demokratischen Partei, die Medien, Nancy Pelosi, Barack Obama – sie alle hätten ihn nicht aus dem Rennen drängen dürfen. Wäre er der Kandidat geblieben, dann hätte er Donald Trump besiegt. Das zeigten jedenfalls die Umfragen, behauptete er immer und immer wieder.
Die Meinungsforscher sagten uns, dass solche Umfragen nicht existierten. Es gebe keine belastbaren Daten, die die Behauptung stützen könnten, dass er gewonnen hätte. Sämtliche glaubwürdigen Informationen legen nahe, dass es eine Niederlage geworden wäre, vermutlich sogar eine krachende, weitaus heftiger als jene, die Vizepräsidentin Kamala Harris, die Ersatzkandidatin der Demokraten, hinnehmen musste.
Die Diskrepanz zwischen Bidens Optimismus und der unerfreulichen Realität der Umfrageergebnisse zog sich durch seine gesamte Amtszeit. Viele Insider hatten das Gefühl, sein engster Kreis schirme ihn vor schlechten Nachrichten ab.
Um diese Umfragezahlen zu akzeptieren, hätte sich Biden das größte Problem eingestehen müssen, das diesen Zahlen zugrunde lag: Die Öffentlichkeit hatte – lange vor den meisten Funktionsträgern der Demokraten, den Medien und anderen Eliten – den Schluss gezogen, dass er viel zu alt für eine zweite Amtszeit war. In Wahrheit hatten schon vor jener folgenschweren Fernsehdebatte am 27. Juni 2024 viele Insider – Leute, die einen viel besseren Einblick in Bidens körperliche und geistige Verfassung hatten als die breite Öffentlichkeit – Dinge gesehen, die sie schlicht schockiert hatten. Die meisten von ihnen schwiegen darüber.
Präsident Biden wachte am Morgen nach der Wahl auf mit der Gewissheit, ihm sei nichts vorzuwerfen.
Zweieinhalb Meilen weiter nördlich, entlang der Connecticut Avenue Northwest, und weiter in Richtung Westen auf der Massachusetts Avenue, betrat Kamala Harris sehr ernst den Speisesaal der Residenz der Vizepräsidentin auf dem Gelände des US Naval Observatory.
An jenem Morgen war nur ihr engstes Umfeld anwesend, ihr Mann Doug Emhoff, ihre Schwester Maya und ihr Schwager Tony West. Sie konnten es nicht glauben. Es war real. Es war kein Albtraum. Es war tatsächlich passiert.
Sie wussten, dass sie spät ins Rennen gestartet waren, dass sie eine gewaltige Aufgabe vor sich gehabt hatten. Innerhalb von lediglich 107 Tagen hätten sie Amerika davon überzeugen müssen, dass die Vizepräsidentin eines historisch unbeliebten Präsidenten das Zeug dazu hätte, Veränderungen auf den Weg zu bringen. Sie hatten gehofft, die Fehlertoleranz in den Umfragen, die ihnen vorgelegt wurden, werde sich zu ihren Gunsten korrigieren. Der Enthusiasmus im Land, den sie auf der Wahlkampftour verspürt hatten, war greifbar gewesen. Sie waren voller Hoffnung gewesen.
Aber im Lauf der Nacht hatten die Fernsehsender Donald Trump zum Sieger erklärt.
Harris saß am Frühstückstisch und wusste, dass sie den gewählten Präsidenten anrufen und ihre Niederlage würde eingestehen müssen. Und dann würde sie die Rede fertig schreiben, die sie niemals hatte halten wollen.
Der Sieg hat hundert Väter, die Niederlage ist ein Waisenkind, wie John F. Kennedy nach dem Fiasko in der Schweinebucht sagte. Von Demokraten, die sich zur Vaterschaft des politischen Desasters, das der Präsidentschaftswahlkampf 2024 darstellte, bekannt hätten, war nicht viel zu sehen.
Niemand hat behauptet, die Harris-Kampagne sei frei von Fehlern gewesen. Aber für die meisten eingeweihten Offiziellen und Unterstützer, und auch für die Führungsriege ihres Wahlkampfteams, gab es keine Frage, wer der Vater dieser Wahlniederlage war: Es war Joe Biden.
Harris würde in ihrer unverbrüchlichen Loyalität zu ihm so etwas nie sagen, viele Leute in ihrem Umfeld aber schon.
»Wir als Partei sind von Biden dermaßen betrogen worden«, sagte uns David Plouffe, einer der Berater ihres Teams.
Plouffe hatte 2008 den Wahlkampf von Senator Barack Obama geleitet und war als führender Berater für Präsident Obama tätig, bevor er sich 2013 weitgehend aus der Politik zurückzog. Nach Bidens Ausstieg aus dem Rennen am 21. Juli 2024 wurde Plouffe für eine – wie er es einschätzte – »Rettungsmission« der Harris-Kampagne an Bord geholt. Harris, sagte er, sei eine »große Kämpferin«, aber das auf 107 Tage komprimierte Rennen ums Weiße Haus sei ein »beschissener Albtraum gewesen«.
»Und alles wegen Biden«, sagte Plouffe. Zu Bidens Entscheidung, erst zur Wiederwahl anzutreten und dann nach der katastrophalen Fernsehdebatte noch einmal drei Wochen zu warten, bis er das Handtuch warf, meinte er noch: »Er hat uns total in die Scheiße geritten.«
Das hat mit den typischen Schuldzuweisungen nach einer verlorenen Wahl nichts zu tun.
Noch vor den Vorwahlen des Jahres 2020, im Dezember 2019, erzählten vier Berater Bidens gegenüber Ryan Lizza, einem Journalisten von Politico, es sei »praktisch undenkbar, dass er 2024 zur Wiederwahl anträte – immerhin wäre er dann der erste Präsident über achtzig«. Lizza interpretierte das Ganze als strategische Indiskretion, die den Gedanken an die Öffentlichkeit bringen sollte.
»Keine Sorge, ich sehe mich als Brücke, als Übergang, nichts weiter«, bekräftigte Biden im März 2020, kurz bevor er sich in den Vorwahlen als Kandidat der Demokratischen Partei durchsetzen konnte.
Stattdessen ließ der älteste Präsident der amerikanischen Geschichte, unterstützt von seinen wichtigsten Beratern sowie seiner Frau und der Familie, im April 2023 verlauten, er werde erneut antreten. Bei einer Wiederwahl wäre er bis zum Alter von 86 Jahren Präsident geblieben.
Das eigentliche Problem war nicht sein Alter als solches. Es waren die klar erkennbare Verminderung seiner Fähigkeiten, die im Verlauf seiner Amtszeit immer deutlicher wurde. Schon was die Öffentlichkeit von seiner Fähigkeit, das Amt auszuüben, zu sehen bekam, gab Anlass zur Sorge. Aber was sich hinter den Kulissen abspielte, war noch viel schlimmer.
Gewiss konnte Biden tagein, tagaus Entscheidungen treffen, seine Erfahrung beisteuern und die Rolle eines Präsidenten ausüben, aber es gab bedeutende Schwierigkeiten, die zu einer Belastung für seine Präsidentschaft wurden: die begrenzte Anzahl von Stunden, während der er zuverlässig arbeitsfähig war, und die immer zahlreicher werdenden Momente, in denen er augenscheinlich erstarrt war, den Faden verlor, die Namen wichtiger Mitarbeiter vergaß oder sich sogar kurzzeitig nicht mehr an Freunde erinnern konnte, die er schon seit Jahrzehnten kannte. Von den Beeinträchtigungen seiner Kommunikationsfähigkeit – was nichts mit seinem lebenslangen Stottern zu tun hatte – ganz zu schweigen.
Dieser Niedergang verlief nicht in einer geraden Linie. Er hatte gute und schlechte Tage. Aber bis zum letzten Tag seiner Präsidentschaft weigerten sich Joe Biden und die Leute in seinem engsten Kreis, der Realität ins Auge zu blicken: dass nämlich seine Energie, seine kognitiven Fähigkeiten und seine Kommunikationskompetenz deutlich nachgelassen hatten. Und was noch schlimmer ist: Sie versuchten, diese Tatsachen mit diversen Mitteln zu verschleiern.
Der Sündenfall der Wahlen von 2024 war Bidens Entscheidung, überhaupt zur Wiederwahl anzutreten – gefolgt von aggressiven Bemühungen, seinen kognitiven Verfall zu kaschieren.
Und dann kam jenes Fernsehduell mit Trump am 27. Juni, in dem Bidens Zustand vor aller Welt sichtbar wurde.
Das war nicht einfach bloß ein schlechter Abend, wie Biden und sein Team hinterher behaupteten. Millionen Menschen waren entsetzt angesichts von Bidens Auftritt bei der Debatte, seinem hängenden Unterkiefer, seinem unverständlichen Gebrabbel. Einige Demokraten waren allerdings kein bisschen überrascht. Hinter verschlossenen Türen hatten sie ihn auch schon so erlebt, aber nichts gesagt. Aus unterschiedlichen Gründen versuchten sie, ihr eigenes Schweigen für vernünftig zu erklären.
Am Ende taumelten die Demokraten in den Herbst 2024 mit einer Kandidatin ohne interne Konkurrenz und begleitet von einem wachsenden Misstrauen der Öffentlichkeit gegenüber dem Weißen Haus, das das amerikanische Volk gezielt in die Irre geführt hatte. Angesichts von nur dreieinhalb Monaten Zeit, um einen Wahlkampf gegen einen Kandidaten und eine Maschinerie zu führen, die im Grunde seit 2015 auf Hochtouren lief, fürchtete sich Kamala Harris davor, zu ihrem Chef auf Distanz zu gehen – sie war nicht in der Lage, öffentlich auch nur das einzugestehen, was der Rest der Welt von Bidens Niedergang ohnehin mitbekam.
Harris beging Fehler, sowohl vor Bidens Kandidatur als auch nach deren Ende, aber keine der Entscheidungen, die sie und ihr Wahlkampfteam trafen, war auch nur annähernd so folgenschwer wie Bidens Entschluss, zunächst zur Wiederwahl anzutreten und der Öffentlichkeit weiszumachen, er werdee eben nicht vor aller Augen geistig dahinwelken.
»Es war grauenhaft«, sagte uns ein prominenter Strategieexperte der Demokraten – der sich öffentlich hinter Biden gestellt hatte. »Er hat der Demokratischen Partei eine Wahl gestohlen, er hat sie dem amerikanischen Volk gestohlen.«
Biden hatte seine gesamte Präsidentschaft als offene Feldschlacht angelegt, die zum Ziel hatte, eine Rückkehr Trumps ins Oval Office zu verhindern. Sein Klammern an die Macht und seine Unehrlichkeit sich selbst und dem ganzen Land gegenüber, was seinen körperlichen und geistigen Niedergang betraf, waren die Garantie dafür, dass genau dies geschehen würde.
 
Ein weiterer hochrangiger Demokrat, einer, der einen Großteil des Jahres 2023 und den Anfang von 2024 damit zubrachte, den Präsidenten und dessen Geisteskraft öffentlich und hinter verschlossenen Türen zu verteidigen, sprach regelmäßig mit Leuten aus dem Weißen Haus und des Wahlkampfteams und bekam wieder und wieder Beschwichtigungen zu hören. »Ihm geht’s gut, ihm geht’s gut, ihm geht’s gut!«, behaupteten sie alle.
So erlebten es Dutzende Akteure, von Politikern über Unterstützer bis hin zu linksliberalen Kommentatoren.
Im Frühjahr 2024 rief besagter Demokrat bei Spitzenbeamten des Weißen Hauses an. »Tag für Tag verteidige ich diesen Kerl«, beschwerte. »Irgendwer sagt mir dann, ihm geht’s prima. Aber mal ehrlich, es sieht nicht gut aus. Die Pressekonferenzen sehen nicht gut aus.« Man beruhigte ihn ein ums andere Mal, erzählte uns dieser hochrangige Demokrat. »Anita [Dunn] sagte mir, ihm geht es gut. [Jeff] Zients sagte mir, ihm geht es gut. [Mike] Donilon meinte: ›Ich verspreche dir, er ist okay.‹«
2024, nach Bidens Rückzug aus dem Präsidentschaftsrennen, traf sich dieser Demokrat privat mit dem Präsidenten und der First Lady. Und konnte sich mit eigenen Augen ein Bild von der Realität machen.
»Es ging ihm eben nicht gut. Sie [die First Lady] musste einige der von ihm begonnenen Gedankengänge zu Ende bringen. Nichts war in Ordnung. Ich war sehr aufgewühlt, als ich das Weiße Haus verließ, denn, verdammt noch mal, er war alles andere als okay.«
Wir möchten glauben, sagt er, dass Bidens Topberater »niemanden vorsätzlich getäuscht haben. Ich denke, manchmal glauben die Leute einfach nur an das Beste. Ich schätze, in der Theorie hieß es immer: ›Er ist eben ein Zocker; er packt’s dann schon, wenn es drauf ankommt.‹ Und ich denke, sie glaubten auch daran. Aber wenn du jeden Tag mit ihm zusammen bist, müssen sie doch Momente gehabt haben, wie ich sie mit ihm erlebt habe, und da denkst du dir doch: ›Oh Mann, das sieht gar nicht gut aus.‹ Und dann kommt doch irgendwann der Punkt, wo du die Tür hinter dir zuziehst und zu ihm sagst: ›Ehrlich, Sie schaffen das nicht mehr.‹«
Trump gewann am Ende mit 312 zu 226 Wahlmännerstimmen. Und er holte auch 2,2 Millionen mehr Wählerstimmen als Harris. Dabei war das Rennen enger, als diese Zahlen vermuten lassen. Harris verlor drei entscheidende Bundesstaaten, die »Blue Wall«, mit insgesamt rund 230000 Stimmen Rückstand. Hätte sie die Differenz von 1,44 Prozent in Michigan, 1,73 Prozent in Pennsylvania und 0,87 Prozent in Wisconsin aufgeholt, dann wäre sie heute Präsidentin.
Demokraten und Demokratinnen wie Harris und andere, die 2024 möglicherweise angetreten wären – Transportminister Pete Buttigieg, Senatorin Amy Klobuchar aus Minnesota, Gouverneur Gavin Newsom aus Kalifornien, Gouverneur JB Pritzker aus Illinois, Gouverneurin Gretchen Whitmer aus Michigan –, spielen in Gedanken eine Frage durch: Wäre Joe Biden nicht zur Wiederwahl angetreten oder hätte er irgendwann im Jahr 2023 seinen Verfall eingestanden und seine Haltung geändert: Was wäre dann passiert?
Wenn die Geschichte uns etwas lehren kann, dann dies: Aus einem offenen und umkämpften Vorwahlprozess wäre eine stärkere demokratische Kandidatin oder ein stärkerer Kandidat hervorgegangen. Jemand mit mehr Debattenerfahrung und jemand, der sich den Fragen von Journalisten stellt, jemand mit überzeugenderen und präziseren Antworten darauf, warum er oder sie sich um das Amt bewirbt, jemand, der dann ausreichend Zeit gehabt hätte, sich dem amerikanischen Volk zu präsentieren. Vergangene Wankelmütigkeit bei diesem oder jenem Thema hätte ausgeräumt werden können, politische Vorschläge wären konkretisiert und erfolgreiche Botschaften an die Wählerschaft formuliert worden. Der Kandidat oder die Kandidatin hätte einen Weg gefunden, respektvoll, aber nachdrücklich auf Abstand zum unpopulären Amtsinhaber zu gehen, und er oder sie hätte einen neuen Weg aufzeigen können, der für politischen Wandel steht.
Hätte dieser Kandidat, diese Kandidatin es geschafft, 1,5 Prozent mehr Stimmen in Michigan, 1,8 Prozent mehr in Pennsylvania, 0,9 Prozent mehr in Wisconsin zu holen?
Für die Plouffes dieser Welt ist die Antwort darauf klar: ja.
»Wenn Biden schon 2023 seinen Ausstieg beschlossen hätte, hätten wir einen soliden Vorwahlprozess gehabt«, sagte Plouffe. »Whitmer, Pritzker, Newsom, Buttigieg, Harris und Klobuchar wären angetreten. Warnock und Shapiro hätten den Bewerbern auf den Zahn gefühlt. Vielleicht auch Mark Cuban oder jemand anderes aus der Wirtschaft. 20 Prozent der Gouverneure und 30 Prozent der Senatoren hätten es zumindest in Erwägung gezogen. Wir wären unvergleichlich viel stärker gewesen.«
Sobald es für alle Welt offenkundig war, dass Biden sich zurückziehen müsste, drängten Barack Obama, Nancy Pelosi (bis 2023 Sprecherin des Repräsentantenhauses) und andere auf irgendeine Form von offenem Prozess im Juli oder August. Bidens bis zum 21. Juli bestehende Weigerung, den Weg frei zu machen, und seine anschließende sofortige Parteinahme für Harris bedeuteten, dass auch daraus nichts werden konnte.
 
Das ist mehr als bloß eine späte Einsicht. Alle konnten sehen, was sich da abspielte.
Über das ganze Jahr 2023 und bis 2024 hinein wurde Bidens Gang immer steifer, seine Stimme brüchiger. Die Leute riefen bei Plouffe an – der Präsident wirkte gebrechlich und hörte sich schwach an. Oft bewältigte er kleinere Veranstaltungen zum Einwerben von Spenden nur mithilfe eines Teleprompters, und oft verließ er diese Events vorzeitig. Die Leute, die hohe Beträge lockermachten, wollten von ihm wissen, ob wirklich alles in Ordnung sei. Das sei nicht normal.
Plouffe fragte die Leute im Weißen Haus und bei der Partei, ob sie wirklich sicher seien, dass er gewinnen könne. Ja, meinten diese und verwiesen darauf, dass Biden Trump schließlich schon 2020 besiegt habe, dass die Zwischenwahlen 2022 nicht so übel für die Demokraten gelaufen seien, wie sie befürchtet hätten, und dass er praktische Erfolge vorweisen könne, die an die Bilanz von Franklin D. Roosevelt heranreichten. Das Biden-Team argumentierte auch, im Falle seines Rückzugs würde wahrscheinlich Vizepräsidentin Harris Präsidentschaftskandidatin werden, und sie hatten nur geringes Vertrauen in ihre Fähigkeiten.
Plouffe hielt diese Theorie für bizarr. Kein Mensch konnte sagen, wer aus einem umkämpften Vorwahlprozess bei den Demokraten als Sieger hervorgehen würde. Wenn – wenn – Harris die Siegerin wäre, dann läge das doch gerade an den politischen Fähigkeiten, die die Biden-Leute ihr absprachen. Und was ihn an deren Anti-Harris-Argumentation besonders wütend machte, war die Tatsache, dass doch Biden selbst sie zu seiner Vizepräsidentin auserkoren hatte.
Wir sind im Jahr 2023. Plouffe hatte sich aus der Politik zurückgezogen, und sein früherer Boss, Barack Obama, hielt sich aus der Parteipolitik heraus. Biden war noch immer wütend auf Obama, weil dieser 2016 seine geplante Kandidatur nicht unterstützt und sich stattdessen hinter Ex-Außenministerin Hillary Clinton gestellt hatte.
Obama hatte Biden niemals direkt gesagt, er solle auf eine Kandidatur verzichten, er hatte aber seinem Vizepräsidenten – der noch immer in tiefer Trauer über den Tod seines Sohnes Beau war – geraten, sich mehr auf sich selbst zu besinnen. Plouffe hatte Biden von einer Kandidatur abgeraten – Hillary Clinton und Senator Bernie Sanders waren viel zu beliebt –, und Obamas politischer Direktor im Weißen Haus, David Simas, hatte Biden mit Umfragen konfrontiert, aus denen die geringe Wahrscheinlichkeit seines Sieges hervorging.
»Der Präsident war nicht sehr motivierend«, drückte Biden das aus.
Die Leute aus dem Obama-Lager hatten damals das Gefühl, sie hätten Biden nach dessen Scheitern in den Jahren 1988 und 2008 ein drittes Vorwahldesaster erspart.
Dann versammelte sich 2020 die Partei hinter ihm, weil er die besten Chancen hatte, gegen Trump zu gewinnen. Das tat er dann auch, und viele hatten den Eindruck, dass in seiner Präsidentschaft wirklich sehr viel erreicht wurde. Die Wiederbelebung der Wirtschaft nach der Corona-Krise, die erfolgreiche Impfkampagne. Ein historisches Infrastrukturgesetz. Der Aufschwung der Halbleiterfertigung in den USA. Ein parteiübergreifendes Gesetzespaket zum Schutz vor Waffengewalt.
Im Juni 2023 kam Obama zu einem Besuch bei Biden vorbei. Er wollte ein wenig vorfühlen, ob der alte Knabe der Sache wirklich noch gewachsen war. Biden schien okay zu sein – alt, ja natürlich, er war nun einmal Biden, aber durchaus noch fit. Obama warnte, Trump sei ein gewaltiger Widersacher aufgrund der zunehmend polarisierten Nation, Trumps eingeschworener Basis und der gespaltenen Medienlandschaft.
»Sieh einfach zu, dass du das Rennen gewinnst«, war alles, was Obama Biden bei dieser Gelegenheit mit auf den Weg gab, ungeachtet eventuell vorhandener Zweifel.
Was konnte Obama auch sonst tun? Es war Bidens Entscheidung.
Er war ja der Präsident.
 
So viel zum politischen Kontext des Sündenfalls, zum Was-wäre-gewesen-wenn.
Konkreter wird es bei den Fakten, die wir über Bidens Gesundheitszustand und seine körperlichen und geistigen Fähigkeiten in Erfahrung brachten; dem Schweigen der Zeugen; der Komplizenschaft der Steigbügelhalter; und den Machenschaften derjenigen, die sich darum bemühten, diese Fakten vor anderen und vor der Allgemeinheit zu verbergen.
Auch jetzt, Anfang 2025, ist Biden natürlich nach wie vor in der Lage, ein kohärentes Gespräch zu führen, vorausgesetzt, er ist gut vorbereitet und ausgeruht. Ehemalige führende Mitarbeiter von ihm betonen, seine Entscheidungsprozesse funktionierten nach wie vor.
Aber die Zahl der Stunden, in denen Biden Leistung bringen kann, ist sehr begrenzt. Seit mindestens 2022 gab es immer wieder Momente, in denen er die Namen wichtiger Mitarbeiter vergaß, mit denen er jeden Tag zu tun hatte. Manchmal wirkt er verwirrt. Er neigt zunehmend dazu, den Faden zu verlieren, mitunter wird seine Stimme so schwach, dass er gar nicht mehr zu verstehen ist, selbst wenn er direkt ins Mikrofon spricht.
Das Amt des Präsidenten verlangt, im Notfall auch dann auf Zack zu sein, wenn man nachts um zwei Uhr aus dem Bett geholt wird. Minister seines Kabinetts sagten uns, 2024 konnte man sich in dieser Hinsicht bei Biden nicht mehr sicher sein.
Was die Weltöffentlichkeit bei seiner ersten und einzigen Fernsehdebatte 2024 zu sehen bekam, war keine Ausnahme. Es war keine Erkältung. Es war nicht jemand, der sich zu viel oder zu wenig vorbereitet hatte. Es war nicht jemand, der einfach bloß ein wenig übermüdet war. Es war das natürliche Ergebnis bei einem 81-Jährigen, dessen geistige Fähigkeiten seit Jahren im Niedergang begriffen waren. Biden, seine Familie und sein Team haben sich von ihrem Eigeninteresse und der Angst vor einer weiteren Amtszeit Trumps leiten lassen, und damit den Versuch gerechtfertigt, einen zuweilen verwirrten alten Mann für vier weitere Jahre ins Oval Office zu bringen.
Wie viele wussten davon? Was wurde vertuscht? War es eine Verschwörung?
Wir werden die Fakten für sich selbst sprechen lassen.

					KAPITEL 2 »Steh auf!«

				Um zu begreifen, wie Joe Biden zu dem Entschluss kommen konnte, in einem historisch hohen Alter zur Wiederwahl anzutreten, müssen wir Bidens ganz eigene »Mythologie« verstehen. Noch bevor wir uns mit seiner Überzeugung befassen, er und nur er allein wäre in der Lage, Donald Trump zu schlagen, müssen wir uns die Legende des Joe Biden vor Augen führen, die besagt: alle Erwartungen übertreffen, mäßigen Erfolgschancen trotzen und schlicht überleben.
 
»Steh auf!«, schrieb er in seinem ersten Memoirenbuch, Promises to Keep. »Für mich ist es das erste Prinzip im Leben, der wichtigste Grundsatz. Und eine Lektion, die du nicht zu Füßen irgendeines weisen Mannes lernen kannst. Steh auf! Die Kunst zu leben besteht schlicht darin, dich wieder aufzurappeln, nachdem du einen Niederschlag hast einstecken müssen.«
Es war eine Lehre seines Vaters, Joseph Robinette Biden Sr.; der hatte schwere Schicksalsschläge verkraften müssen, aber »keine Zeit für Selbstmitleid«. Und Vater Biden hatte es in der Tat schwer. Mit seiner Schädlingsbekämpfungsfirma auf Long Island ging er bankrott, dann zog er mit der Familie zurück nach Scranton, Pennsylvania, wo sie bei den Eltern seiner Frau lebten. Vater Biden war verarmt und fand keinen Job, also begann er, nach Delaware zu pendeln, wo er als Heizungskesselreiniger arbeitete und auf Märkten billigen Modeschmuck verkaufte. Am Ende holte er auch den Rest der Familie nach Delaware.
»Champ, es kommt nicht darauf an, wie oft du zu Boden gehst«, lehrte Biden senior seinen Sohn. »Es kommt darauf an, wie schnell du wieder aufstehst.«
»›Steh auf!‹«, schrieb Biden, »ist wie ein Echo, das sich durch mein ganzes Leben zieht.«
Steh auf!
Die anderen Kinder in Scranton machten sich über Bidens Stottern lustig. In der Highschool tauften sie ihn »Dash« (»Strich«) – nicht, weil er auf dem Footballfeld besonders flitzte, sondern weil seine Sprechweise etwas von Morsezeichen hatte, dot-dot-dash-dash (kurz-kurz-lang-lang). Kinder können grausam sein; deshalb nahm sich Biden in späteren Jahren im Wahlkampf die Zeit, um mit Kindern zu sprechen, die ebenfalls unter Stottern litten. Sie sollten wissen, dass sie den Großmäulern nicht gestatten durften, sie auf diese Eigenschaft zu reduzieren.
Steh auf!
Als kaum bekannter Gemeinderat in seinem Heimatbezirk New Castle trat Biden 1972 gegen Delawares populären Senator James Caleb »Cale« Boggs von der Republikanischen Partei an. Er hielt Boggs vor, er sei zu alt (der war damals 63) und weltfremd. Niemand traute Biden zu, diese Wahl zu gewinnen. Und dann gewann er sie doch.
Nur etwa einen Monat später kam jener furchtbare Tag, an dem sein Bruder Jimmy aus Wilmington anrief. Er sprach mit Val, der gemeinsamen Schwester, die mit dem gerade gewählten Senator Biden in einem Büro auf dem Capitol Hill war. »Es hat einen kleinen Unfall gegeben«, sagte Val danach zu Biden. »Nichts, weshalb man sich Sorgen machen müsste. Aber wir sollten nach Hause fahren.«
Bidens Frau Neilia und ihr dreizehn Monate altes Töchterchen Naomi waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. »Tut mir leid, Joe, aber wir konnten nichts mehr für sie tun«, wurde ihm gesagt. Seine Söhne Beau und Hunter hatten den Unfall schwer verletzt überlebt und lagen im Krankenhaus. Der Schmerz und der Kummer, das schwarze Loch, in das Biden von einer Sekunde auf die andere gefallen sein muss, sind kaum vorstellbar.
Steh auf!
Seine Kandidatur für die Präsidentschaftswahl 1988 endete mit einem Plagiatsskandal, noch bevor das Jahr 1987 vorbei war.
Wenige Monate später, im Februar 1988, wurde er wegen der Kopfschmerzen, die er im Jahr zuvor ignoriert hatte, eilends ins Saint Francis Hospital in Wilmington gebracht. Seine zweite Frau Jill wurde gebeten, nicht ins Krankenzimmer zu gehen, weil er dort gerade die Letzte Ölung empfing. Er hatte Blut in der Rückenmarksflüssigkeit und ein geplatztes Aneurysma unterhalb der Hirnbasis. Man warnte ihn, der notwendige neurochirurgische Eingriff könnte den Verlust der Sprachfähigkeit zur Folge haben. Jill wies darauf hin, dass er, hätte er sich nicht aus dem Rennen um die Präsidentschaftskandidatur zurückgezogen, zu dem Zeitpunkt, als das Aneurysma platzte und zu bluten begann, auf Wahlkampftour in New Hampshire gewesen wäre und diese nicht abgebrochen hätte: »Du wärst jetzt tot«, sagte sie. »Nichts geschieht ohne Grund.«
Steh auf!
Seine Kandidatur im Jahr 2008 endete ebenfalls mit einem peinlichen Fehlschlag – in Iowa kam er mit weniger als einem Prozent der Stimmen nur auf Platz fünf.
Aber der Gewinner der Vorwahlen und am Ende erfolgreiche Bewerber, Senator Barack Obama, entschied sich für ihn als seinen Kandidaten für die Vizepräsidentschaft, und Biden wurde einer der einflussreichsten Vizepräsidenten in der modernen Geschichte, der bisweilen sogar Obama an Beliebtheit hinter sich ließ.
Steh auf!
Im Mai 2015 starb Bidens Sohn Beau an einem Hirntumor.
Das versetzte ihm einen furchtbaren Schlag.
Sein 45-jähriger Sohn Hunter glitt in die Drogensucht ab, Hunters Familie fiel auseinander. Joe Biden sagte, erstmals in vielen Jahrzehnten habe er keinen Sinn mehr in seinem Leben erkennen können.
Steh auf!
Biden kandidierte erneut im Jahr 2020 erneut. Obama unterstützte ihn bei den Vorwahlen nicht, und auch die Medien formulierten Zweifel. Doch er schaffte die Kandidatur, und er besiegte Trump.
Er sah sich selbst als jemanden, dem historische Errungenschaften gelungen waren, vergleichbar mit denen von Franklin Roosevelt und Lyndon Johnson. Amerika lag 2020 am Boden, und er rettete die Wirtschaft, wie er selbst sagte. Fünfzehn Millionen neue Jobs! Allein 800000 in der Fertigung! Rekordverdächtige zwei Jahre nacheinander eine Arbeitslosenquote unter vier Prozent! Infrastrukturprojekte, die über Jahrzehnte nachwirken würden! Die Kritiker hätten gesagt, das sei nicht zu schaffen, pflegte Biden zu erzählen. Die Presse, die Zweifler, die Eliten – niemand hatte jemals daran geglaubt, dass er auch nur irgendetwas davon würde umsetzen können.
Steh auf!
Wer daher glaubt, das Alter oder irgendwelche Gebrechen hätten Biden veranlassen können, seine Kandidatur zu überdenken, versteht Joe Biden nicht und auch nicht die wahren Gläubigen, die er um sich geschart hatte. Das Schicksal hatte einen Großteil des zurückliegenden halben Jahrhunderts damit zugebracht, ihm alle möglichen Tiefschläge zu versetzen, die schlimmsten Tragödien, die man sich überhaupt vorstellen kann.
Und jedes gottverdammte Mal ist er wieder aufgestanden. Jedes. Gottverdammte. Mal.
 
Für Angehörige und enge Mitarbeiter wurde die Mythologie zu einem nahezu religiösen Glauben an die Fähigkeit Bidens, sich wieder aufzurappeln.
Und wie in jeder Glaubenslehre war Skepsis nicht erlaubt.
Ein Journalist, der sich seit Langem eingehend mit Biden beschäftigt, erzählte uns: »Biden sagt wortwörtlich: ›Bewahrt euch den Glauben.‹« Was so viel heißt wie: Denkt nicht einmal daran, ihn infrage zu stellen. Und so entstand ein eigenartiger Kreis von Überzeugten, in dem keiner dem anderen gestattete, irgendwelche Zweifel aufkommen zu lassen.
Ein Teil dieser Glaubenslehre beruht auf Narrativen, die manchmal fragwürdig sind. Das Bild von Joe – Pilotenbrille, Eiscreme, die 1967er Corvette – als dem netten Onkel, und dazu die warmherzige Jill. Diese Eindrücke wurden nicht uneingeschränkt geteilt, zumindest nicht von jenen, die beide gut kannten.
Der Präsident gefiel sich darin, »mein Wort als Biden« zu geben, eine Art Familienmotto, aber es gab da noch ein weiteres, eher im Privaten gebrauchtes Diktum: »Nenne einen dicken Menschen niemals dick.« Das war nicht nur eine Frage der Höflichkeit, es ging auch um das Verdrängen unschöner Fakten.
»Sprich keine hässlichen Wahrheiten aus«, formulierte es eine der Familie nahestehende Person.
»Die größte Stärke der Bidens ist es, in ihrer eigenen Wirklichkeit zu leben«, sagte uns dieselbe Person. »Und Biden selbst ist sehr gut darin, diese Wirklichkeit zu erschaffen. Beau wird nicht sterben. Hunter ist stabil drogenfrei. Joe sagt immer die Wahrheit. Joe sorgt sich mehr um seine Familie als um seine eigenen Ambitionen. Sie halten sich an das Narrativ und wiederholen es immer wieder.«
Von 2020 bis 2024 führte all dies zu einer geradezu spirituell fundierten Weigerung einzugestehen, dass es mit Bidens körperlicher und geistiger Fitness bergab ging.
Es gab einige Mitarbeiter, die den Präsidenten zwar schätzten, aber den geradezu religiösen Eifer mancher Kollegen nicht teilten. Die engsten Mitarbeiter der Bidens, so sagten sie uns, verbargen die Verschlechterung seines Zustands vor der Öffentlichkeit und vor anderen Leuten in der Regierung.
Ein hochrangiger Mitarbeiter im Weißen Haus, der seinen Job aufgab, weil er gegen Bidens erneute Kandidatur war, räumte uns gegenüber ein: »Wir versuchten, ihn vor seinem eigenen Stab abzuschirmen, deshalb war vielen Leuten das Ausmaß seines Verfalls, der 2023 einsetzte, nicht klar.«
»Ich liebe Joe Biden«, meinte dieser Mitarbeiter. »Es gibt kaum jemanden in der Politik, der sich in Sachen Anstand mit ihm messen kann. Dennoch taten seine Familie und seine Berater dem Land einen schlechten Dienst, als sie ihm gestatteten, erneut zu kandidieren.«

					KAPITEL 3 Das »Politbüro«

				
					
						2020

					
					Auf einer strapaziösen Wahlkampftour im Dezember 2019 – es ging acht Tage per Bus durch Iowa – ließ Biden seine Helfer stutzen. In einer Besprechung wollte ihm der Name seines langjährigen Beraters Mike Donilon nicht einfallen. »Ihr wisst schon, der …«, stockte er, worauf sich die Anwesenden verstohlene Blicke zuwarfen. Donilon arbeitete seit 1981 für Biden.

					Es war nicht das erste Mal während der Vorwahlen 2020, dass Bidens Entourage ins Grübeln geriet. Mit etwas Sorge beobachteten sie, dass er gelegentlich nicht so auf der Höhe war wie zu seiner Zeit als Vizepräsident. In Debatten hatte er nie besonders souverän gewirkt, inzwischen aber verfolgten seine Berater diese Auftritte mit nervöser Anspannung. Sein Team mied konfrontative Interviews, obwohl Biden früher immer zu den pressefreundlichsten Senatoren gehört hatte. Es bereitete ihm offenbar Mühe, so zu kommunizieren wie früher.

					Untereinander raunte man schon, dass Biden nicht hundertprozentig in Form sei, auf keinen Fall aber durfte das Thema ihm oder seinen engsten Beratern gegenüber angesprochen werden, das käme einem Tabubruch nahe.

					Es schien, als gäbe es zwei Joe Biden: Auf kraftvolle Wahlkampfauftritte folgten verhaltene, abschweifende Reden, von denen seine eigenen Leute peinlich berührt waren.

					Dennoch, der »gute Biden« zeigte sich deutlich öfter als der »alte Biden«.

					Nach der Wahlkampftour durch Iowa aber wuchs bei einigen Unterstützern die Beunruhigung. Bis zu den Vorwahlen waren es nur noch ein paar Wochen. Biden strengte sich wirklich an, brachte aber nicht immer genügend Kraft auf.

					Nach Großevents im Januar 2020 waren sich seine Berater insgeheim einig, dass die Wähler einen geschwächten Kandidaten präsentiert bekamen, dem die vergangenen zwei Monate sichtlich zugesetzt hatten. Man konnte sich nicht sicher sein, dass die Wähler, die Bidens Auftritte miterlebten, ihn danach noch genauso unterstützten. Es gab Wahlkreisleiter, die nach solchen Veranstaltungen grußlos verschwanden.

					Bidens Team war bewusst, dass er zwar nicht der beste Redner, doch mit seiner klaren Positionierung immer noch der beste Kandidat für das Duell gegen Trump war. Und vor allem das zählte, mehr als alles andere.

					 

					Laut Bidens engerem Umfeld waren erste Anzeichen einer verschlechterten Verfassung 2015 zutage getreten, nach dem Tod von Beau. In ihm, seinem geliebten Sohn Joseph Robinette Biden III., hatte der Vater eine höherwertige Version seiner selbst gesehen. Beau war der Kronprinz, er war zu dem Biden geformt worden, der eines Tages Präsident werden sollte. Der Armeeoffizier und Veteran des Irakkriegs wohnte mit Ehefrau und Kindern keine zwei Kilometer vom Haus seiner Eltern entfernt. Zweimal, 2006 und 2010, war er zum Attorney General von Delaware gewählt worden, für 2016 strebte er das Amt des Gouverneurs an. Ab Ende 2012 hatte Beau bereits Vorbereitungen für einen möglichen Präsidentschaftswahlkampf getroffen, er hatte einen Spendenprofi angestellt und politische Erkundungsreisen kreuz und quer durch alle Staaten unternommen.

					Als Beau im Mai 2015 mit 46 Jahren an einem Glioblastom verstarb, war Joe Biden am Boden zerstört.

					Die Beerdigung von Beau war eine der wenigen, auf denen er keine Trauerrede hielt. Weil er es nicht konnte.

					Es war, als wäre etwas in ihm zerbrochen. Ein Mitarbeiter des Weißen Hauses sagte uns damals: »Teile seines Verstands, seines Denkvermögens lösten sich auf, so als hätte jemand heißes Wasser darübergegossen. Als klar war, dass Beau sterben würde, merkte das jeder, der auch nur zehn Minuten mit Joe verbrachte.«

					Auch andere Personen aus Bidens Umfeld machten diese Beobachtung. »Durch Beaus Tod ist er stark gealtert«, sagte ein langjähriger Vertrauter Bidens. »Seine Schultern wirkten schmaler, sein Gesicht hager. Man sah es in seinen Augen.«

					Zusätzliche Sorgen bereitete Biden, dass Beaus jüngerer Bruder Hunter immer tiefer in die Cracksucht abrutschte. Auch Joe und Jill Bidens Tochter Ashley kämpfte gegen die Drogenabhängigkeit.

					Biden hielt seine Familienangelegenheiten strikt aus der Öffentlichkeit heraus, doch seine Berater bekamen mit, wie Hunter seinen Vater am Telefon beschimpfte. Wenn wieder einmal schlechte Neuigkeiten über Hunter eintrafen, reagierte Biden ungewohnt schweigsam. Es sah aus, als würde er beide Söhne zugleich verlieren.

					 

					Beaus Krebsbehandlung offenbarte aber auch, welche Abwehrmechanismen und Vermeidungsstrategien die Bidens einsetzten, damit Gesundheitsprobleme nicht transparent wurden, auch wenn sie wie in diesem Fall den Träger eines öffentlichen Amts betrafen, nämlich den Attorney General von Delaware.

					Im Sommer 2013 war Beau während des Familienurlaubs zusammengebrochen. Was darauf folgte, war eine Hirn-OP zur Entfernung eines Tumors. »Beaus Tumor war zweifelsfrei ein Glioblastom, Stufe vier«, schrieb Biden später über die postoperative Diagnose. »Das war sein Todesurteil«, schrieb Hunter. Beau reduzierte seine öffentlichen Auftritte, er gab keine langen Interviews mehr. Er wirkte abgemagert, hatte eine frische OP-Narbe am Kopf und dazu einen neuen Haarschnitt.

					Im September berieten Bidens und Beaus Teams, wie viel sie über Beaus Zustand preisgeben sollten – immerhin war er der Sohn des Vizepräsidenten und Oberster Staatsanwalt eines Bundesstaats. Am Ende beschlossen sie zu schweigen. Im November versicherte Beau einem Lokaljournalisten, er sei »bei bester Gesundheit«.

					Dies wurde im Februar von Dr. Wai-Kwan Alfred Yung gegenüber The News Journal bestätigt: Nach entsprechenden Untersuchungen könne Beau Biden ein einwandfreies Gesundheitszeugnis ausgestellt werden.

					Der Öffentlichkeit wurde von dem behandelnden Neuroonkologen mitgeteilt, man habe eine »kleine Läsion« aus Beaus Gehirn entfernt. Tatsächlich handelte es sich um einen »mehr als golfballgroßen Tumor«, wie Joe Biden später zugab.

					Beau blieb das ganze Jahr 2014 hindurch Attorney General von Delaware, gleichzeitig ließ ihn seine Familie zu allen möglichen Orten in den USA fliegen, um verschiedene experimentelle Behandlungen zu durchlaufen. Im Krankenhaus nahm man ihn oftmals unter dem Namen »George Lincoln« auf. Ab April 2014 zeigten sich bei Beau Sprachstörungen.

					Beaus Ehefrau Hallie äußerte ihr Unverständnis darüber, dass man seine Krankheit geheim halten wollte. Wäre man an die Öffentlichkeit gegangen, hätten die Leute sicher hinter der Familie gestanden. Beau war ja von ihnen gewählt worden. Doch er und sein Vater waren dagegen.

					Joe Biden wies sein Team bisweilen an, die Medien im Unklaren über seinen Aufenthaltsort zu lassen. Offiziell hieß es, Vizepräsident Biden sei über das Wochenende nach Delaware geflogen, dabei war er oft auch in Houston, bei Beau, der sich dort in Behandlung befand.

					Die öffentliche Bekanntgabe von Beaus Krankheit hätte sie zu einem unumstößlichen Fakt gemacht. Die Bidens wehrten sich gegen die Realität.

				
					
						Der innere Kreis

					
					Jeder Präsident bringt seine loyale Entourage mit ins Weiße Haus, doch im historischen Vergleich war Bidens Stab eine besonders eingeschworene Gemeinschaft. Nichts drang nach draußen. 2015 rückte das Team angesichts von Bidens tragischem Verlust noch enger zusammen.

					Im Wahlkampf 2020 spielten Jobtitel keine große Rolle. Es gab einen Kampagnenleiter, einen Kommunikationschef und weitere Wahlkampfmanager, die wahren Entscheidungsträger aber waren ein paar Politikveteranen, die intern mit den verschiedensten Spitznamen belegt wurden – unter anderem nannte man die kleine Gruppe aus Mike Donilon, Steve Ricchetti und dem Oberstrategen Bruce Reed das »Politbüro«. Alle hatten sie über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, für Biden gearbeitet.

					2015 waren Anita Dunn und ihr Ehemann Bob Bauer zum Team gestoßen, um Biden bei seiner Präsidentschaftskandidatur zu unterstützen, wenngleich die meisten aus der Obama-Regierung hinter Hillary Clintons Plänen stand.

					Donilon prägte schon seit Jahrzehnten die politische Strategie der Demokraten, er hatte Dutzende Kampagnen organisiert, angefangen Ende der 1980er-Jahre, als er Wahlkampf für Douglas Wilder gemacht hatte, den ersten afroamerikanischen Gouverneur eines Bundesstaats. Eher ein Einzelgänger und kein Mann der vielen Worte, zeigte Donilon sich oft unnachgiebig, wenn er eine feste Meinung zu einem Thema hatte. Früher hatte er sich an die Meinungsforschung gehalten, inzwischen folgte er lieber seinem Instinkt. Für Bidens Wahlkampf 2020 hatte er den Slogan »A Fight for the Soul of the Nation« erfunden und sich dabei auf eine recht verschwommene Datenlage gestützt. Auch Donilons Brüder standen in der Öffentlichkeit: Einer war Nationaler Sicherheitsberater unter Obama gewesen, der andere arbeitete als Sprecher des Erzbistums Boston. Sie teilten Bidens aus der irisch-katholischen Arbeiterklasse hergeleitetes Selbstbild. Als Präsident vertraute Biden Donilons Urteil so sehr, dass Berater schon witzelten, wenn er es nur wollte, könnte er Biden gar dazu bringen, einen Krieg zu beginnen.

					Donilon war zugleich Bewunderer und Beschützer seines Chefs. Als 2016 Zweifel an Bidens Kandidatur laut wurden, beendete er diese barsch: »Das dürft ihr ihm nicht nehmen.«

					Ricchetti, ein umgänglicher ehemaliger Lobbyist, vormals für Bill Clinton im Weißen Haus tätig, war während Beaus Krankheit Bidens Stabschef. Und er war außerdem sein Freund. Ricchettis vier Kinder bekamen am Ende alle einen Posten in Bidens Regierung. Er sah sich gerne Morning Joe auf MSNBC an und kam im Laufe des Tages immer mal wieder auf Ausschnitte aus der bidenfreundlichen Sendung zu sprechen – womit er bei den anderen meist nur ein Augenrollen erntete. Der redebegabte Jurist hatte gute Beziehungen zum Kongress.

					Reed stammte aus Idaho, er war der Sohn eines Politikers und hatte als Rhodes-Stipendiat englische Literatur studiert. Er hatte sich als Redenschreiber für Al Gore betätigt und war danach Berater von Bill Clinton gewesen. Meist blieb er im Hintergrund, hielt sich aus Palastintrigen heraus und vermied Ärger. Es hieß, er sehe seine Aufgabe vor allem darin, alles Störende von Biden fernzuhalten.

					2019 und 2020 sah das »Politbüro« in Bidens Alter höchstens einen strategisch gefährlichen Punkt, nicht aber eine Einschränkung seiner Fähigkeiten. Ricchetti machte daher den Vorschlag, Biden solle sich verpflichten, nur eine Amtszeit zu dienen.

					Im nächstgrößeren Beraterkreis außerhalb des »Politbüros« saßen die Kommunikationsexpertin Anita Dunn und der angesehene Anwalt Robert »Bob« Bauer, die beide schon für die mächtigsten Demokraten Washingtons gearbeitet hatten. Sie hatten zwar nicht die beinahe familiären Verbindungen von Donilon, Ricchetti und Reed, dafür aber größeren Rückhalt beim Demokraten-Establishment, unter anderem bei Ex-Präsident Obama.

					Dieser war der Ansicht, dass unter den Verantwortlichen für Bidens 2020er-Kampagne zu viele Hofschranzen und zu wenig wirklich gute Politikberater waren. 2019 äußerte er angesichts der Wahlkampfführung seine Sorge: »Biden ist mein Freund«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass er gedemütigt wird.«

					2020 bewarb sich Biden als der älteste Präsident, der jemals zur Wahl stand, und seine Wettbewerber aus den Reihen der Demokraten scheuten nicht davor zurück, diesen Schwachpunkt auszunutzen, indem sie Journalisten Recherchen der Opposition zuspielten, die Biden als kraftlos darstellten.

					Tatsächlich liefen die Vorwahlen nicht gut für Biden. In Iowa landete er an vierter, in New Hampshire an fünfter Stelle, Bernie Sanders dagegen erreichte in Iowa den zweiten und in New Hampshire und Nevada den ersten Platz. Manche aus Bidens Kampagnenteam glaubten schon, damit sei es vorbei.

					»Ich habe Neuigkeiten für das Demokraten-Establishment. Sie können uns nicht aufhalten«, verkündete Sanders, bevor ihn eben dieses Establishment erfolgreich stoppte.

					Viele hochrangige Demokraten, auch Obama, glaubten, dass der selbst ernannte »demokratische Sozialist« Sanders gegen Trump nichts ausrichten könnte und stattdessen den weiter unten gelisteten Bewerbern bei den Vorwahlen schaden würde.

					Nachdem dann moderatere Kandidaten wie Michael Bloomberg, der ehemalige New Yorker Bürgermeister, oder Pete Buttigieg, Bürgermeister von South Bend in Indiana, und auch Amy Klobuchar, Senatorin aus Minnesota, ins Hintertreffen geraten waren, wurde Biden zur letzten Rettung des Partei-Establishments. Im Grunde ist die Politik doch ein Zahlenspiel: Mit Biden ließen sich viele Schwarze Wähler gewinnen, mit den anderen nicht. Demokratische Politiker wie Jim Clyburn, Kongressabgeordneter aus South Carolina, sicherten Biden noch vor der innerparteilichen Vorwahl ihre Unterstützung zu und konnten ihm so zu einem überragenden Sieg verhelfen.

					Am Super Tuesday im März 2020, dem Tag entscheidender Vorwahlen, räumte Biden ab, und das selbst in Staaten, in denen er kaum Wahlkampf betrieben hatte.

					Biden und der Großteil seines Teams betrachteten diesen Sieg als Bestätigung. Sie hatten die richtige Strategie verfolgt, die Zweifler hatten unrecht gehabt. Wenn irgendjemand anmerkte, dass wohl auch Glück im Spiel gewesen sei, gerieten sie in Rage. Der Erfolg sorgte für neues Selbstvertrauen und ließ die Kritiker verstummen.

					 

					Biden konnte sich die Nominierung sichern, seine Kommunikationsprobleme aber blieben. Am 2. März brachte er die Worte der Unabhängigkeitserklärung nicht heraus: »Wir halten diese Wahrheiten für ausgemacht, dass alle Menschen gleich erschaffen wurden, dass sie von ihrem, ähm, also, von ihrem …«

					Im April hatte er Mühe, die Strategie gegen die Corona-Pandemie zu erklären. »Also, da war doch, ähm, während des Zweiten Weltkriegs, als Roosevelt diesen Plan hatte, dass, ähm, der ganz anders war als ein, als der, und es hieß, er nannte es das, ähm, da war dieser Krieg, und er hatte dann, also, dieses, das War Production Board«, stammelte er.

					Die Demokraten bewahrten Stillschweigen. Ganz gleich, wie alt Biden war, er war immer noch besser als Trump.

				
					
						Im Corona-Kokon

					
					Es war ein schreckliches Eingeständnis, aber Bidens Berater räumten ein, dass die Corona-Pandemie zweifellos eine dramatische Katastrophe für die Menschheit insgesamt war, sie zugleich aber das Beste war, was Biden und seinen Hoffnungen auf das Präsidentenamt hatte passieren können. Sie bezweifelten, dass Biden ansonsten den Wahlkampfendspurt durchgestanden hätte.

					Als es im März 2020 zu weitreichenden Lockdowns kam, konnte Biden den strapaziösen Veranstaltungen und Reisen entgehen, aus dem Homeoffice Wahlkampf betreiben und sich sonst in Wilmington ausruhen. Seine engsten Berater drängten darauf, öffentliche Termine möglichst auf den Nachmittag zu legen.

					Die Corona-Isolation führte zudem zu einer veränderten Machtdynamik in Bidens engstem Führungskreis. Annie Tomasini, seit Jahren in Bidens Diensten, und Jills Topberater Anthony Bernal zogen nach Wilmington. In den kommenden Monaten gehörten sie zu den wenigen Personen, die durchgehend Zugang zum Kandidaten hatten. Oftmals waren die beiden die Letzten, mit denen das Ehepaar Biden am Abend sprach.

					Das Duo stand seit Mitte 2000 in mehr oder weniger engem Kontakt mit den Bidens und hatte eine Art »Großer Bruder, kleine Schwester«-Verhältnis. Die beiden äußerst loyalen Mitarbeiter waren rund um die Uhr im Einsatz. Ihr Leben, das waren die Bidens, und umgekehrt waren sie für die Bidens unersetzlich. Tomasini und Bernal konnten das manchmal schwerfällige »Politbüro« geschickt umgehen, um bestimmte Dinge ins Laufen zu bringen. Sie waren wie Familie. Fast.

					Es lag ihnen vor allem daran, Biden zu beschützen. Für ein Interview während der Corona-Lockdowns luden sie ein mit Biden vorbereitetes Frage-Antwort-Dokument auf einen Teleprompter – bis die Kampagnenführung dieses Vorgehen unterband.

					Das Presseteam geriet in jenem Herbst in einige unangenehme Situationen, als es wiederholt mit der Frage konfrontiert wurde, ob Biden bei Interviews einen Teleprompter nutze.

					Doch der Beschützerinstinkt war verständlich, denn selbst in genauestens choreografierten Zoom-Meetings mit wohlgesinntem Publikum trat Biden zuweilen ins Fettnäpfchen. Das Team war ständig bemüht, die Einstellungen und das Design der Videokonferenzen an Bidens Situation anzupassen. Hinter vorgehaltener Hand klagten die Berater, sie könnten sich nicht darauf verlassen, dass Biden sich an die vereinbarten Botschaften hielt. Oft hatte er eine geringe Aufmerksamkeitsspanne.

				
					
						Virtueller Parteitag

					
					Im August 2020 stand die Democratic National Convention in Milwaukee an. Das dafür zuständige Team der Partei grübelte, wie sich die Versammlung inmitten einer Pandemie und noch dazu mit einem betagten Präsidentschaftskandidaten mit abnehmender Kommunikationskompetenz organisieren ließe. Bidens Vorzug, der gerade im Vergleich mit Trump herausstach, war seine Empathie, die die Bürger an ihm wahrnahmen, und die Fähigkeit, normalen Bürgern authentisch und verständnisvoll zu begegnen. Doch an solche unmittelbaren Zusammentreffen war während der Pandemie nicht zu denken. Es musste ein anderes Konzept her. Biden sollte vor mehreren Monitoren Platz nehmen, auf denen jeweils ein Bürger oder eine Bürgerin zugeschaltet war, und drängende Fragen mit ihnen diskutieren.

					Als das mehrere Stunden umfassende Videomaterial dieser virtuellen Begegnung ausgewertet wurde, trauten einige ihren Augen nicht.

					»Es war schrecklich«, meinte ein führender Demokrat. »Er konnte der Unterhaltung überhaupt nicht folgen.«

					Auch ein weiterer Parteikollege, der Biden einige Jahre nicht gesehen hatte, konnte es kaum fassen: »Es war, als säße da eine andere Person. Unglaublich. Wie der Großvater, den man eigentlich nicht mehr ans Steuer lassen darf.«

					Nun wurde ein Spezialteam engagiert, das die Aufnahmen bearbeiten und vorzeigbar machen sollte, auch wenn nur ein paar Minuten Material übrig bleiben würden. Da hieß es, kreativ zu werden.

					Am ersten Abend wurde ein knapp fünfminütiger Ausschnitt der Diskussion zur Chancengerechtigkeit gesendet, am darauffolgenden Tag zeigte man knapp vier Minuten zum Gesundheitswesen.

					Das bearbeitete Material kam bei den Zuschauern recht gut an. Biden machte keine schlechtere Figur als andere ältere Menschen im Videochat. Zwei an der Produktion des Videos beteiligte Demokraten jedoch waren sprachlos.

					»Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Präsident sein könnte«, erzählte einer der beiden. Sie bekamen ernsthafte Zweifel an Bidens Eignung. »Es gab manche wichtigen Parteiführer, die mit ihrer Wut kämpfen mussten. Ich war desillusioniert von dem gesamten Apparat. Was ich da in diesem 2020 aufgenommenen Video gesehen habe, mussten seine Mitarbeiter doch jeden Tag so erleben.«

					Mit einem Abstand von vier Jahren fällte sein Parteikollege ein ähnlich harsches Urteil über Bidens Team: »Das war Gaslighting.«

					Zwei weitere Demokraten dagegen meinten, die beiden hätten den Vorfall aufgebauscht. Das Videomaterial sei deshalb so schlecht gewesen, weil das Format unangenehm gewesen sei.

				
					
						Virale Clips

					
					Im Dezember wurde Rob Flaherty Teil des Biden-Teams. Zuvor war er bei den Vorwahlen für den ehemaligen Kongressabgeordneten Beto O’Rourke als Leiter der Digitalkampagne tätig gewesen. Er kannte Bidens gelegentliche Aussetzer und beobachtete, wie schnell Republikaner Clips von diesen Momenten verbreiteten, mochten diese Schnipsel authentisch oder verfälscht, angemessen oder unangemessen sein.

					Flaherty war sich bewusst, dass man gegen Desinformation nur schwer vorgehen konnte. Und er wusste auch, dass es für jeden unfairen und gefakten Clip einen echten gab. Das Wahlkampfteam suchte nach der besten Strategie, diesen Videos etwas entgegenzusetzen. Und so flutete man die Zielgruppe mit Bildern eines starken, überzeugenden Präsidentschaftskandidaten, um so die Zweifel an seiner Eignung zu zerstreuen und dabei wiederum Zweifel an der Echtheit der anderen Clips zu säen.

					Doch gegen die gefälschten Videos ließ sich kaum etwas ausrichten, denn die ihnen zugrunde liegende Annahme – dass Biden alt war und zu Versprechern neigte – war wahr.

					 

					Trump war nicht in der Lage, der schlimmsten Gesundheitskrise des Jahrhunderts erfolgreich zu begegnen, dennoch fielen die Wahlergebnisse knapper aus als vom Biden-Team erwartet.

					Biden lag am Ende mit sieben Millionen Stimmen vorn, seine Mehrheit im Electoral College aber verdankte er einem Vorsprung von nur 43000 Stimmen aus Arizona, Georgia und Wisconsin – weniger, als Trump bei seinem Sieg im Jahr 2016 erreicht hatte. Im Repräsentantenhaus verloren die Demokraten Sitze, die Mehrheit im Senat war noch nicht gesichert.

					Trotz dieses geringen Vorsprungs und der durchmischten Ergebnisse nahmen Biden und das »Politbüro« die Wahlen als Bestätigung, dass die Biden’schen Glaubenslehre zum Erfolg führe. Bidens Alter hatte bei den Wählern ernste Bedenken geweckt, dennoch hatte er gewonnen.

				
					KAPITEL 4 Die Biden’sche Art

				Es war gar nicht so leicht, die Geistesschärfe des alternden Joe Biden zu beurteilen, denn es hatte schon immer diese besondere »Biden’sche Art« gegeben. Seit den 1970ern war der Politiker für cholerische Ausbrüche gegenüber Mitarbeitern bekannt – oft ohne sich an deren Namen erinnern zu können. Im Kapitol eilte ihm der Ruf voraus, zu langatmigen Erzählungen, peinlichen Entgleisungen und unpassenden Kommentaren zu neigen.
»In einem 7-Eleven oder Dunkin’ Donuts kann man nur bestellen, wenn man einen leichten indischen Akzent hat«, bemerkte er während des Präsidentschaftswahlkampfs 2008 gegenüber einem indischstämmigen Amerikaner.
2007 nannte er Barack Obama, seinen Hauptkonkurrenten in den Vorwahlen, »den ersten Mainstream-Afroamerikaner, der sich gut ausdrücken kann und außerdem klug und sauber und gut aussehend ist. Ein Mann wie aus dem Bilderbuch.«
»Ich habe das nicht persönlich genommen, und ich glaube nicht, dass er das als Beleidigung gemeint hat«, sagte Obama gegenüber der New York Times. »Doch die Formulierung war vielleicht ein wenig unglücklich.«
Als Obama schließlich als Präsidentschaftskandidat nominiert wurde und Biden als Vize auswählte, wusste das Kampagnenteam nur zu gut, auf was sie sich da eingelassen hatten.
2021 aber brachte Bidens Neigung zu solchen Fauxpas mit sich, dass niemand mehr richtig einschätzen konnte, ob es sich bei seinen Aussetzern nun um Senilität handelte – und das galt nicht nur für Mitarbeiter und Journalisten, sondern auch für Regierungschefs anderer Länder. Ein ehemaliger europäischer Staatschef erlebte Biden während einer Besprechung im Rahmen der UN-Vollversammlung und erinnerte sich später: »Die Besprechung dauerte unglaublich lange, sicher anderthalb Stunden. Wir mussten dann irgendwann Schluss machen, aber er hat einfach weitergeredet. Es war, als würde man sich mit seinem Großvater unterhalten, er ist ziemlich weit abgeschweift.« Doch er kannte Bidens Ruf und fügte wohlwollend hinzu: »Aber er war schon immer ein bisschen so, oder?«
Ein Jahr danach kam es erneut zu einem Treffen, und dieses Mal blieb Biden noch weniger beim Thema. »[Außenminister] Tony Blinken musste ihn ermahnen, sich doch bitte dem vorliegenden Problem zu widmen, das in dem Meeting erörtert werden sollte.«
»Ich fand, er sollte sich nicht noch einmal zur Wahl stellen. Er war offensichtlich nicht ganz auf der Höhe«, lautete letztendlich die Einschätzung des Staatschefs.
Wenn man den Präsidenten täglich sah, war es sogar noch schwieriger, das Ausmaß seiner Senilität einzuschätzen. Mitarbeiter des Weißen Hauses sprachen vom »Frosch im Kochtopf«: Wenn man einen Frosch in kaltes Wasser setzt und es ganz langsam zum Kochen bringt, merkt er, heißt es, den Unterschied erst, wenn es zu spät ist.
Der sich verschlechternde Zustand des Präsidenten, so das Argument, war für sein unmittelbares alltägliches Umfeld schwerer ersichtlich als für gelegentliche Kontakte. Bei Journalisten, Geldgebern und Abgeordneten der Demokraten, die den Präsidenten nur in größeren zeitlichen Abständen trafen, wuchs die Sorge, während seine engen Berater versicherten: »Es geht ihm gut.«
Als sich ein Spitzenberater Bidens nach dem katastrophalen Fernsehduell mit Trump am 27. Juni 2024 zum Vergleich Aufnahmen von der Debatte im Jahr 2020 ansah, war sein Erstaunen groß.
Viele enge Mitarbeiter Bidens aber bemühten sich, Bedingungen zu schaffen, die den alternden Präsidenten in ein günstiges Licht rückten. Wie 2024 zutage trat, machten sie sich damit wissentlich oder unwissentlich zu Komplizen dieser Verschleierungsaktion.
Nebenbei sei angemerkt, dass es sich bei der »Frosch im Kochtopf«-Geschichte um eine Legende handelt. Als man das Experiment nachstellte, hüpften die Versuchsobjekte ganz einfach aus dem Wasser.
Was unglückliche Situationen betrifft, hatte Bidens Entourage mit sehr viel schwierigeren Entscheidungen zu kämpfen als die Frösche.

					KAPITEL 5 »Ich, Joseph Robinette Biden Jr., schwöre feierlich«

				
					
						2021

					
					Am Nachmittag des 20. Januar 2021 saß das »Politbüro« im Oval Office des Weißen Hauses und wartete darauf, dass der neue Präsident aus seinem Wohnbereich herunterkam. Er trat ein und setzte sich an den Resolute Desk, den Schreibtisch des Präsidenten, und öffnete die Schublade, um den Brief seines Vorgängers Trump zu lesen, so wie das die Tradition will. Biden behielt den Inhalt des Briefes für sich, aber er nannte ihn »schockierend freundlich«. Dann wandte er sich dem Stapel von Dekreten zu, die zur Unterschrift bereitlagen, viele davon im Zusammenhang mit der Pandemie. Das Land war in einem schlechten Zustand, und es gab eine Menge zu tun.

					Ron Klain war der neueste Zugang im »Politbüro« – genauer gesagt ein Rückkehrer, denn er hatte schon in den 1980er-Jahren einmal für Biden gearbeitet. In dessen Zeit als Vizepräsident war Klain sein erster Stabschef und wurde von vielen in Bidens innerem Kreis als Wendehals betrachtet, da er sich 2016 für die Präsidentschaftskampagne von Hillary Clinton engagiert hatte, und zwar zu einem Zeitpunkt, als Biden noch selbst darüber nachdachte zu kandidieren. Er tat alles, um Bidens Anerkennung zurückzugewinnen, und hatte den Ruf, dass er hart arbeitete, politisch zupackend war und über gute Beziehungen innerhalb des Kapitols verfügte.

					Der Rest füllte auch die obersten Hierarchiestufen des Weißen Hauses mit seinen unmittelbaren Familienmitgliedern. Reeds Tochter war anfangs zuständig für Bidens Tagesplanung, Donilons Nichte arbeitete im Nationalen Sicherheitsrat, und Ricchettis Kinder sollten Aufgaben im Eventmanagement des Weißen Hauses übernehmen, im Außenministerium, Finanzministerium und Verkehrsministerium.

					Biden zeigte besonderen Respekt gegenüber Klain, auch wenn sein Stabschef häufig progressiver war als er selbst. Biden schätzte Klains Intelligenz sehr. Mitarbeiter hörten ihn einmal sagen: »Nur eine Person hier ist klüger als ich, und das ist Ron«.

					Klains Anliegen war es, die progressiven Versprechen des Präsidenten zu erfüllen, um die Partei nach der Vorwahl zu einen, und so lenkte er das Staatsschiff nach links, weiter nach links, als es Biden während des Großteils seiner Karriere selbst gewesen war.

					Neun Monate später passierte Bidens 1,2 Billionen Dollar schweres Infrastrukturpaket den Senat und näherte sich der Abstimmung im polarisierten und brutal kämpferischen Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten. Aus Sicht von Sprecherin Nancy Pelosi hatte Biden am Freitag, dem 1. Oktober 2021, nur eine Aufgabe, als sie ihn einlud, auf dem Capitol Hill vor dem Caucus, der Versammlung der demokratischen Mitglieder des Hauses, zu sprechen: Er musste sie bitten, für die Gesetzesvorlage zu stimmen – nur dafür.

					Die Linken in der Fraktion wehrten sich dagegen. Der Infrastrukturdeal sollte in ein größeres Paket eingebunden werden, eine progressive Wunschliste mit dem Namen »Build Back Better«. Sie wollten nicht auf ihre Ziele für eine weitreichendere Gesetzesinitiative verzichten.

					Die Vorsitzende des Congressional Progressive Caucus, die Kongressabgeordnete Pramila Jayapal aus Washington, war skeptisch, ob die moderaten Mitglieder für den Build Back Better Act stimmen würden, wenn man sie nicht dazu zwang. An dem Abend, bevor Biden zum Kapitol kam, teilte sie Klain mit, dass er nicht mit den Stimmen der Progressiven rechnen könnte, wenn die beiden Gesetzesentwürfe nicht miteinander verbunden würden.

					Die Kritiker dieses Vorgehens warfen den Linken Erpressung vor und befürchteten, dass sie so einen sicheren Sieg in eine Niederlage verwandeln würden. Pelosi unterstützte den Build Back Better Act, aber ihr war auch klar, dass es nicht genug Stimmen dafür im Senat geben würde, damit das Gesetz passieren könnte. Biden musste also alle Demokraten im Repräsentantenhaus auffordern, das Infrastrukturpaket geeint zu unterstützen, um sich dann, nach dessen Erfolg, Build Back Better vorzunehmen.

					Biden sprach etwa dreißig Minuten lang. Es war eine lange Rede, in der er immer wieder abschweifte. Er zitierte den herausragenden Pitcher Satchel Paige aus der legendären Black Negro League, der auch mit fünfzig Jahren noch gespielt hatte: »Wie alt ist man, wenn man nicht weiß, wie alt man ist?« Ein Abgeordneter nannte Bidens Bemerkungen »unverständlich«.

					Und dann ging Biden, ohne um die Stimmabgabe für die Gesetzesvorlage gebeten zu haben.

					Viele Abgeordnete waren verwirrt. Die Linken verstanden es als ein Signal, dass Biden auf ihrer Seite stand. Jahre später betrachteten Demokratische Abgeordnete dieses seltsame Auftreten als möglichen Beleg eines sprachlichen, wenn nicht sogar kognitiven Ausrutschers.

					Pelosi wertete es als Strategie – Klains Strategie. Einerseits bewunderte sie Klain, aber ihr war auch bewusst, dass er vom linken Caucus als Held betrachtet werden wollte. Sie mochte es nicht, überrascht zu werden – und sie war überrascht worden.

					Die Verhandlungen wurden fortgesetzt und endeten im Nichts. Demokratische Abgeordnete, die sich im November 2021 im Wahlkampf befanden – der Gouverneur von New Jersey Phil Murphy und der frühere Gouverneur von Virginia Terry McAuliffe, der sein Amt zurückerobern wollte –, waren massiv frustriert. Die Demokraten sollten zeigen, was es bedeutete, das Repräsentantenhaus, den Senat und das Weiße Haus zu kontrollieren. Und nun wurde derartig herumgeeiert!

					Pelosi bat Biden, am Morgen des 28. Oktober zum Kapitol zurückzukehren. Sie hoffte, dass ihm die Bedeutung der bevorstehenden Aufgabe bewusst war.

					Sie war ihm nicht bewusst. Biden lobte die Linken im Raum und dankte ihnen, dass sie sich für die Erhöhung des bundesweiten Mindestlohns einsetzten. Es war merkwürdig, dass er gerade dieses Thema hervorhob, denn fast alle Demokratischen Mitglieder im Repräsentantenhaus hatten sich seit Jahren dafür eingesetzt. War es doch eines der ersten Gesetze, die Pelosi als neu gewählte Sprecherin 2007 verabschiedet hatte. Und auch wenn es inzwischen sicherlich überarbeitet werden musste, waren sich doch alle Demokraten darüber einig gewesen. Pelosi fand Bidens Rede seltsam. »Er schweifte immer wieder ab, sein Vortrag war inkohärent«, erinnert sich ein anderer Abgeordneter.

					»Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe«, schloss der Präsident. »Lassen Sie uns das nun zum Abschluss bringen!«

					»Alle sahen sich um«, erinnert sich der genannte Demokrat. »Was sollten wir zum Abschluss bringen? Biden hatte uns gar nicht darum gebeten, etwas zu tun. Es gab keine Aufforderung von ihm. Und dann stand er plötzlich auf und ging, und Pelosi erhob sich.« Sie stand ganz vorne im Saal.

					Danke für Ihre Rede, sagte Pelosi. Der Präsident verlässt uns nun und reist ins Ausland. Und wenn er landet, dann möchte ich, dass er die Nachricht erhält, dass wir das Infrastrukturpaket verabschiedet haben!

					Die Demokraten im Repräsentantenhaus lachten wissend.

					Einer von Pelosis Mitarbeitern, der neben denen von Klain stand, beobachtete, wie einer dem anderen schrieb: »Ron wollte gerade nicht, dass das gesagt wird.«

					»Wow, das war umwerfend ineffektiv«, sagte der Kongressabgeordnete Dean Phillips aus Minnesota damals zu seinen Kollegen.

					»Er [Biden] war schlecht in Besprechungen der Fraktion«, erinnert sich ein Führungsmitglied der Demokraten. »Wir fragten uns: Hat er vergessen, den Antrag zu stellen, oder ist das einfach seine Art als supervorsichtiger Politiker? Wir standen unter dem Eindruck der Auswirkungen seines Alters einerseits und andererseits seines Stotterns und waren uns nie ganz sicher, was gerade vor sich ging.«

					Als im Jahr 2024 Bidens Kommunikationsschwierigkeiten unübersehbar wurden, waren sich die Demokratischen Abgeordneten im Repräsentantenhaus darüber uneins, ob die geschilderten Debatten vom Oktober 2021 seine geistige Verwirrtheit und seinen Verfall angekündigt haben. Viele erinnern sich an Besprechungen, in denen er zwar sämtliche Zahlen und Daten parat hatte, aber sich im Gestrüpp der Gesetzgebung verirrte. Er sei nie ein großer Redner gewesen, sagten sie häufig.

					Pelosi betrachtete diese Ereignisse als Beleg, dass Biden das tat, was ihm sein Stabschef riet.

					Klain war zu einem der mächtigsten Stabschefs des Weißen Hauses in der jüngsten Geschichte geworden. Die Republikaner stichelten gegen Biden, indem sie Klain als »den Premierminister« bezeichneten, aber auch Leute im Inneren des Weißen Hauses nannten ihn insgeheim so. Er lenkte und ernannte Mitarbeiter in einer Art und Weise, die konträr zu Bidens Ruf war, ein Anhänger der politischen Mitte zu sein. Klain pflegte zu sagen, dass er lediglich versuche, die ausnehmend linksliberale Agenda des Präsidenten umzusetzen, die er während seines Wahlkampfs vertreten hatte.

					Wie dem auch sei, Biden und seinem Team gelang es, im ersten Amtsjahr zahlreiche bedeutende Gesetzesinitiativen erfolgreich umzusetzen. Das Infrastrukturpaket passierte das Repräsentantenhaus am 5. November, drei Tage nach der Wahl, die McAuliffe verlor und Murphy beinahe. Präsident Biden unterzeichnete das Gesetz am 15. November. Trump hatte in seiner Amtszeit wiederholt ein solches Paket angekündigt, aber kam nie auch nur in die Nähe der Umsetzung.

					Einige Kommentatoren hatten sich zwar darüber lustig gemacht, dass Biden versprochen hatte, parteiübergreifend mit den Stimmen der Republikaner regieren zu wollen, aber am Ende hatten neunzehn Republikanische Senatoren dafür gestimmt – einschließlich des Führers der Republikaner im Senat Mitch McConnell. Zum Ausgleich der Neinstimmen der Linken gelang es Pelosi letztendlich, das Paket mit dreizehn Stimmen der Republikaner durch das Repräsentantenhaus zu bekommen.

					»Am Montag gab es einen eindeutigen Sieg für das zentrale Versprechen in Bidens Präsidentschaftskampagne: die Hitzigkeit in Washington herunterzukühlen und Bereiche mit Übereinstimmungen zu finden«, schrieb Alex Thompson damals.

					Wie er in einem anderen Artikel in Politico schrieb, genoss es Biden nach diesem Erfolg, 27 Artikel und Faxnachrichten darüber zu lesen, die davon berichteten, dass seine Agenda angeblich in Schwierigkeiten stecke. »Demokraten haben Probleme, da Bidens Agenda ins Stocken gerät«, lautete eine Bildunterschrift in einer Liveübertragung. »Bidens Agenda gestoppt, bevor er achttägige Reise antritt«, verkündete eine andere.

					Dummköpfe. Immer unterschätzten sie Biden.

					 

					Für Millionen von Amerikanern jedoch war das eindrücklichste Ereignis in Bidens erstem Amtsjahr der katastrophale Rückzug der Amerikaner aus Afghanistan im August.

					Der Präsident beendete den Krieg wie versprochen, aber dreizehn US-Soldaten und Hunderte von Afghanen wurden im Chaos getötet, als die Taliban die Macht zurückeroberten. Bei keiner Gelegenheit äußerte er auf angemessene Weise sein Bedauern darüber, niemand wurde dafür rausgeschmissen; er fühlte sich in der Defensive, wenn die Rede darauf kam. Auch gegenüber seinen Mitarbeitern konnte ihn dieses Thema leicht auf die Palme bringen.

					Seine Zustimmungsraten in der Bevölkerung sanken auf nahezu vierzig Prozent, im folgenden Sommer sogar auf Werte im Dreißigerbereich, und sie erholten sich nie wieder.

					 

					»Warum hat niemand das beendet?«, fragte die First Lady vorwurfsvoll die höheren Angestellten im Weißen Haus.

					Am Abend des ersten Jahrestages seiner Amtsübernahme im Weißen Haus – dem 19. Januar 2022 – hatte der Präsident eine Pressekonferenz gegeben.

					Sie dauerte beinahe zwei Stunden. Und lange nachdem er jeden Journalisten auf der Liste, die ihm seine Pressestelle gegeben hatte, abgehakt hatte, wich er von den vorgegebenen Namen ab und rief James Rosen vom konservativen Fernsehsender Newsmax auf.

					»Warum, glauben Sie, haben große Teile der Wahlberechtigten derartig starke Bedenken, was Ihre geistige Verfassung betrifft?«, fragte Rosen.

					»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Biden.

					Seine Mitarbeiter steckten ihm einen Zettel zu, auf dem stand, er solle die Pressekonferenz beenden, doch er sprach weiter.

					Später gingen Klain, Kommunikationsdirektorin Kate Bedingfield und Pressesprecherin Jen Psaki mit dem Präsidenten in den Treaty Room zum Plaudern.

					Und da erschien die First Lady in der Tür und fragte wütend, wieso sie das Gespräch mit der Presse so lange hätten laufen lassen. Dabei war es Bidens eigene Entscheidung gewesen – einige seiner Mitarbeiter vermuteten, dass er das absichtlich gemacht hatte, um den Wählern zu zeigen, dass er im Gegensatz zu Rosens vorgebrachten Bedenken geistig noch durchaus fit sei.

					»Wo wart ihr eigentlich?«, fragte die First Lady, als ob der Präsident nicht mittendrin sitzen und zuhören würde.

					Diese Konfrontation zeigte eine Veränderung, die Mitarbeiter seit 2016 an Jill Biden bemerkt hatten, als sie noch Second Lady gewesen war.

					Früher war sie eher eine etwas widerwillige Politikergattin gewesen. So tauchte sie einmal in einer Planungsbesprechung auf, in einem Badeanzug, auf den Bauch war das Wort NEIN geschrieben, als Biden 2003 in Erwägung zog, Präsidentschaftskandidat der Demokraten zu werden. Als Biden 2015 nach Beaus Tod erneut eine Präsidentschaftskandidatur erwog, war sie überwältigt von Trauer und konnte keinerlei Begeisterung für die Idee aufbringen.

					Doch als Trump 2016 gewonnen hatte, fiel den Mitarbeitern auf, dass sie häufiger bereit war, bei politischen Veranstaltungen aufzutreten. 2019 stand sie fest hinter Bidens Kandidatur. Neben ihrer Rolle als Ehepartnerin wurde sie auch seine politische Partnerin. Sie sah sich dabei in erster Linie als seine Beschützerin.

					Damit kehrten sich die Rollen der zwei einflussreichsten Frauen in Bidens Leben um.

					Zwischen Jill und Bidens Schwester Valerie Biden Owens, genannt »Val«, war stets eine gewisse angespannte Dynamik spürbar. Beide Frauen waren überzeugt, nur das Beste für Joe zu wollen. Val war seit 1972 bei allen Wahlen Bidens seine Wahlkampfmanagerin gewesen. Nie zweifelte sie an dieser Aufgabe, bis in 2020. Sie schrieb, dass sie »nicht wollte, dass die Familie das noch einmal durchstehen muss. Ich hatte Sorge, dass die Familie die Belastung nicht aushalten kann. Ich habe mir Sorgen um Hunter gemacht. Die Enkel. Und um Joe.«

					Aber Hunter litt bereits darunter, und seine Probleme belasteten Biden. Um Bidens Verfall zu verstehen, muss man, so ließen uns seine engsten vertrauten Mitarbeiter wissen, Hunters Schwierigkeiten kennen.

					Als Dreijähriger erlitt Hunter bei dem Autounfall, den seine Mutter und seine Schwester nicht überlebten, ein Schädel-Hirn-Trauma – eine Verletzung, die lebenslange Folgen haben kann. Er wurde zu einem ständigen Quell von Enttäuschungen, Tratsch und Scham für seine Familie. Trotzdem stand sie immer liebevoll zu ihm.

					Beau und Hunter waren sich nahe, aber es gab immer diese Dynamik des Erbprinzen und dessen Ersatz. Beau war der Auserwählte, während Hunter darum kämpfte, seinen Platz zu finden. Es gelang ihm nicht, sein Suchtverhalten in den Griff zu bekommen. Als Beau 2015 starb, versuchte Hunter, die Lücke zu füllen. Er sagte, er wolle Bürgermeister von Wilmington werden, er wolle der Familientradition folgen. Biden unterstützte ihn. Das hätte helfen können, den Schmerz über den Verlust von Beau zu lindern.

					Doch stattdessen brachte sich Hunter in noch größere Schwierigkeiten als je zuvor. In den vier Jahren nach Beaus Tod machte Hunter eine bittere Scheidung durch, wurde Vater eines Kindes, das er nicht anerkennen wollte. Er ging ein und aus in Entzugskliniken, experimentierte mit unterschiedlichen Methoden inklusive Yoga Retreats und der Einnahme von Krötensekreten, um von den Drogen wegzukommen, und er hatte eine Affäre mit der Witwe seines verstorbenen Bruders, die er zum Konsum von Crack-Kokain verführte – ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse.

					Im Winter 2019/2020 ging es Hunter nicht gut, und die Familie wusste es. In seiner Verzweiflung versuchte Biden, zusammen mit einem Großteil der Familie, seinen Sohn durch eine Intervention zu zwingen, sich Hilfe zu suchen.

					»Auf keinen Fall«, sagte Hunter, als er verstand, um was es ging.

					»Ich habe solche Angst um dich. Sag mir, was ich tun soll.«

					»Das verdammt noch mal nicht«, antwortete Hunter gereizt und rannte aus dem Haus in Wilmington. Biden lief ihm hinterher und schloss ihn auf der Auffahrt zum Haus vor den Augen der Familie fest in die Arme. Schließlich stimmte Hunter zu, in eine Klinik zu gehen – um diese dann jedoch nur fluchtartig wieder zu verlassen.

					Während Bidens Wahlkampfkampagne Fahrt aufnahm, wusste er häufig nicht, wo Hunter war. In den Wochen, nachdem Biden seine Präsidentschaftskandidatur verkündet hatte, konnte Hunter seinen freien Fall stoppen, wurde trocken und heiratete eine Frau, die er erst ein paar Tage kannte. Sie bekamen bald ihr erstes Kind, dass sie Beau tauften. Hunter hinterließ eine lange Spur von Kollateralschäden.

					Auch Bidens erwachsene Tochter Ashley hatte seit Jahren Suchtprobleme. Anfang 2019 befand sie sich in einer ambulanten Entzugsklinik und hatte einen Rückfall, wenige Tage nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Vater kandidierte, dann erneut im Juli. Hunter und Ashley hielten sich von der Wahlkampagne fern, aber andere Familienmitglieder halfen tatkräftig mit, besonders Jill.

					Sie beteiligte sich an der Auswahl von Mitarbeitern und überprüfte viele der Werbemaßnahmen, bevor sie eingesetzt wurden. Sie engagierte sich extrem und bombardierte die Helfer mit Fragen, wie viele Journalisten bei ihren eigenen Veranstaltungen angekündigt seien. Anthony Bernal, Jills wichtigster Mitarbeiter, hatte den Titel Vizekampagnenmanager – eine ungewöhnliche Bezeichnung für den Mitarbeiter der Gattin des Kandidaten. Er begann seine Karriere in der Vorausabteilung der Clinton-Gore-Kampagne, wo er vor den Auftritten daran feilte, wie die Kandidaten bei Kameraaufnahmen am besten wirken würden. Danach arbeitete er an der Terminplanung für Al Gore mit, nachdem dieser Vizepräsident geworden war. Seit er im Team von Jill war, also seit 2008, war er ihr vertrautester Mitarbeiter und Chefstratege geworden.

					Mit scharfem Blick gelang es ihm im Laufe der Zeit, ihr Profil zu schärfen und ihren Glamourfaktor zu steigern. Er war der einzige Mitarbeiter Jills, der sie mit ihrem Vornamen ansprach. Er nahm sich die Freiheit, ihr Aussehen und ihre Kleidung vor anderen zu kritisieren, und sie schien großen Wert auf seine Meinung zu legen, wie Mitarbeiter erzählten.

					In dem Maße, wie Jills Macht zunahm, nahm auch Bernals Macht zu. Bidens Mitarbeiter sagten wiederholt, sie sei eine der mächtigsten First Ladys in der Geschichte gewesen, und Bernal wurde im Zuge dessen zu einer der einflussreichsten Personen im Weißen Haus.

					Wenn Bernal eine Bitte äußerte, dann setzte der West Wing gewöhnlich alles daran, sie zu erfüllen. Es habe keinen Zweck, dagegen zu kämpfen oder etwas zu hinterfragen, empfahl Klain seinen Leuten. »Man kämpft nicht gegen das Rathaus«, pflegte er zu sagen.

					Bernal verbreitete permanent Tratsch über die Mitarbeiter von Biden und lieferte den auch an die First Lady. Für ihn war Loyalität die wichtigste Tugend, und er benutzte diesen Begriff, um bestimmte Kollegen zu fördern und andere zu schädigen – manchmal zu Recht und manchmal auch nicht. »Bist du ein Biden-Mensch?«, pflegte er West-Wing-Mitarbeiter zu fragen. »Ist So-und-so ein Biden-Mensch?« Diese regelmäßigen Befragungen führten dazu, dass ihn manche Kollegen als den Chef der »Loyalitätspolizei« bezeichneten.

					Der Aufstieg von Bernal und Tomasini im Weißen Haus der Bidens illustriert eindrucksvoll den Erfolg von Mitarbeitern, die sich der Biden-Familie absolut verpflichtet fühlten – nicht dem Präsidentenamt, nicht dem amerikanischen Volk, nicht dem Land, sondern der »Biden-Glaubenslehre«. Sie waren die Augen und die Ohren der Bidens, die Hüter der Flamme, die Beschützer des Mythos. Und dazu gehörte, dass sie auch potenzielle Häretiker aus dem Weg räumten. Insbesondere Bernal übernahm diese Rolle.

					Während der Recherche zu diesem Buch war es schwierig, unter den Kollegen, die ihn am längsten kannten, viele zu finden, die positiv über Bernal sprachen. Er hatte Verbündete unter den Helfern, deren Mentor er gewesen war, aber es gab mehr Kritiker, die seine internen Spielchen missbilligten. Er nahm sich die Freiheit, schlecht über in der Hierarchie hoch angesiedelte Kollegen zu sprechen, aber auch über die aus den mittleren und unteren Ebene. Sie dachten, Bernal vertraue ihnen, mussten jedoch feststellen, dass er gegenüber anderen über sie herzog. Manche bezeichneten ihn als den schlimmsten Menschen, den sie jemals kennengelernt hatten.

					Bernal wusste, dass er unangenehm sein konnte. Er gab sogar Dinge zu, deren er sich schämte. Aber er verehrte die Bidens. Alles, was er tat, offenbar jede wache Minute seines Lebens, widmete er ihnen. Er machte seinen Job – und das war alles, was zählte. »Ich würde nicht wollen, dass er zu meiner Beerdigung kommt«, sagte eine langjährige Mitarbeiterin von Biden über Bernal.

					Am ersten Tag seiner Regierungszeit warnte Biden seine Mitarbeiter: »Sollten Sie je mit mir arbeiten und ich höre, dass Sie einen Kollegen oder eine Kollegin respektlos oder herablassend behandeln, dann verspreche ich Ihnen, dass ich Sie auf der Stelle entlasse. Auf der Stelle. Ohne Wenn und Aber.«

					Fand das herablassende Verhalten jedoch um ihretwillen statt, dann, so schien es, störte das die Bidens nicht allzu sehr.

				
					
						Beautiful Things

					
					Viele Demokraten und Journalisten ignorierten bewusst Hunters Eskapaden in der Klatschpresse. Ab 2021 konnte sein Vater das nicht länger tun.

					Im April veröffentlichte Hunter Beautiful Things: Meine wahre Geschichte. Es war ein Versuch, sich selbst neu darzustellen und das Image des hoffnungslosen Junkies und Trittbrettfahrers abzulegen. Bidens Führungsriege war darüber nicht glücklich. Sie fanden, dass jeder Tag, an dem es um Hunter und seine Eskapaden ging, ein schlechter Tag für Joe Biden war.

					Der Präsidentensohn hielt sich selbst für politisch gewiefter als die meisten Berater seines Vaters und ließ ihn immer wieder wissen, dass bestimmte Berater nicht gut für ihn seien.

					Die Mitarbeiter im Weißen Haus mussten versuchen, in Auseinandersetzungen mit Hunter umsichtig zu agieren und sich nicht auf jeden Streit einzulassen.

					Nach der Publikation seiner Autobiografie plante er eine Lesereise durch South Carolina und wollte dabei in wichtigen Kirchen der Schwarzen Lesungen halten, um über seine Crack-Abhängigkeit zu sprechen. Doch Bidens Berater rieten davon ab. Während Hunter der Ansicht war, dass er Menschen, deren Angehörige mit Suchtproblemen zu kämpfen hatten, Hoffnung bringen könne, argumentierten sie, das Ganze könnte als merkwürdiger Zirkus aufgenommen werden und als Zeichen mangelnden Fingerspitzengefühls. Hunter gab nach.

					Hunters Buch »dreht sich um zwei parallele Narrative: die konstante Trauer über die Lücke, die Beau hinterlassen hat, und die ungeschminkte Beichte eines Abhängigen«, hieß es in einem Kommentar der Washington Post. »Jede Seite ist der Nähe zwischen den beiden Brüdern gewidmet, kontrastiert mit Gallonen an Wodka, Crack Bowls, liederlichen Charakteren, die in billigen Hotelzimmern ein- und ausgehen – die ganze Bandbreite, von fünf Sternen bis sternlos –, und immer neuen Anläufen, in Behandlung zu gehen.«

					Joe Biden war schockiert über einige der Enthüllungen, die nicht einmal die ganze Wahrheit zeigten.

					»Ich kannte das Ausmaß von vielem nicht, bis heute«, sagte der Präsident einem seiner Topberater.

					Abgesehen von den Schlagzeilen, die Hunters Buch produzierte, gab es andere sensible Dinge, die Bidens Team beunruhigten. Nicht nur der Präsident erfuhr einiges, was er noch nicht wusste, auch der amerikanische Staatsanwalt David C. Weiss und seine Mitarbeiter. Weiss und sein Team untersuchten Hunters Geschäftsaktivitäten seit 2018 – und konfiszierten auch seinen Laptop, den Hunter 2019 zur Reparatur gegeben hatte. Joe Biden hatte entschieden, Weiss, der noch von Trump ernannt worden war, im Amt zu belassen, damit es nicht den Anschein hatte, er wolle die Umtriebe seines Sohnes vertuschen. Diese Staatsanwälte lasen Hunters Memoiren mit großem Interesse.

					 

					Hunter vertiefte auch den Graben zwischen den Bidens und den Obamas.

					Die Beziehung zwischen Barack Obama und Joe Biden im Weißen Haus begann mit den typischen Spannungen zwischen Präsident und Vizepräsident, mit persönlichen Verletzungen, die teils echt und teils eingebildet waren. Bei Obamas erster Pressekonferenz als Präsident wurde er zu einem etwas wirren Kommentar von Biden befragt. »Ich weiß nicht mehr genau, worauf sich Joe bezogen hat – irgendwie wenig überraschend«, witzelte er und erntete Gelächter vonseiten der Journalisten.

					Im Laufe der Zeit erwärmte sich das Verhältnis. Obamas Töchter und Bidens Enkeltöchter gingen gemeinsam zur Schule. Obama hielt eine bewegende Trauerrede auf Beau und zeichnete den Vizepräsidenten in einer feierlichen Zeremonie mit der Freiheitsmedaille des Präsidenten aus. Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der beiden Männer gifteten sich gegenseitig an, aber zwischen Obama und Biden selbst entwickelte sich eine enge Verbundenheit.

					2015 nahm diese Beziehung jedoch eine ungute Wendung. Michelle Obama stand der damaligen Ehefrau von Hunter, Kathleen Buhle, nahe. Als Hunter aber in den Sog von Drogenabhängigkeit und Frauenaffären geriet, hielt Michelle zu ihrer Freundin, während sich die Bidens reflexartig hinter Hunter stellten. Als zu Beginn des Jahres 2017 pikante Details aus Kathleens Scheidungsantrag von der Zeitschrift Page Six publik gemacht wurden, war Biden wütender auf Kathleen als auf seinen Sohn und über dessen schäbiges Verhalten. Schritt für Schritt erhöhten die Bidens die Distanz zu Hunters früherer Ehefrau. Und Michelle nahm ihnen das im Stillen übel.

					Das brachte Barack Obama in eine schwierige Lage.

					Er ging üblicherweise allein zu Veranstaltungen der Bidens. Im Herbst 2017 besuchte er in Wilmington eine Spendenveranstaltung für die Beau Biden Foundation, nach Beaus Tod gegründet worden war und bedürftige Kinder unterstützte. Auch Hunter nahm an dieser Veranstaltung teil und war entweder betrunken oder high. Hinter den Kulissen geriet er in eine Auseinandersetzung mit Bidens Schwester Val und verließ daraufhin die Veranstaltung vorzeitig. »Seltsamer Mist«, sagte Obama kurz darauf zu jemandem. (Sein Büro dementierte das später.)

					Ab 2020 gab es frühzeitige Absprachen Obamas mit dem Biden-Team, wohingegen Michelle sich vom Wahlkampf fernhielt. Sie mochte das Politisieren einfach nicht so sehr, aber ihre Einstellung gegenüber den Bidens spielte dabei sicherlich auch eine Rolle. Mitglieder der Demokratischen Partei versuchten, sie zur Mitarbeit zu bewegen, schließlich stehe zu viel auf dem Spiel, um die Hände in den Schoß zu legen. Michelle ließ sich auf einen Kompromiss ein und konzentrierte sich auf die parteiübergreifende Wähler-Registrierungsinitiative, die sie 2018 als Gegenmittel zur Spaltung in der Politik gegründet hatte. Ihr relativ lockerer Terminkalender zog in der Pandemie nicht viel Aufmerksamkeit auf sich, doch den Bidens stieß das auf. Auf der Ebene der jeweiligen Mitarbeiter vertieften sich die Ressentiments sogar noch.

					 

					Während des ersten Jahres der Pandemie konnte man gut damit argumentieren, dass es gerechtfertigt war, Biden abzuschirmen. Nach den Wahlen 2020 war er im November 78 geworden; ihn vor Corona zu schützen, hatte oberste Priorität. Er reiste weniger, und seine Treffen fanden häufiger in kleineren Gruppen statt. Er verbrachte viel Zeit in den Privaträumen des Weißen Hauses.

					Doch einige seiner Hausangestellten, die kleine Gruppe Bediensteter, die sich um sein häusliches Wohl kümmerten, hatten den Eindruck, dass der Abstand zur Welt draußen nicht allein Corona geschuldet war.

					Üblicherweise bedienten sie den privaten Aufzug des Präsidenten. Bis Bidens Team ihnen mitteilte, dass das nun nicht mehr notwendig sei. An vielen Tagen saßen die Hausangestellten untätig herum und drehten Däumchen. Häufig wurden sie früher nach Hause geschickt, und man sagte ihnen, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt würden. Dieser ausgeprägte Schutz der Privatsphäre war ungewöhnlich, selbst für die Familie eines Präsidenten. Die offizielle Erklärung war, dass sich die Bidens nicht so gerne bedienen lassen wollten.

					Bernal und Tomasini übernahmen einige Aufgaben, sie hatten jederzeit Zugang zum Wohnbereich, auf ihren Badges stand »Res« für »Residenz« – unüblich für Mitarbeiter in ihrer Funktion.

					Den Angestellten in den privaten Räumen fiel auf, wie Bidens zunehmendes Alter sichtbar wurde, er schien häufig müde zu sein. Er, der als redseliger Politiker bekannt war, schwieg nun öfters und verzichtete auf Small Talk. Einmal hielt Biden eine Hausangestellte, die ein Badge trug, für eine Freundin seiner Enkelin, bevor der Assistent des Präsidenten einschritt.

					»Es war seltsam. Bei mir dachte ich: Ich sehe dich doch die ganze Zeit. Aber manchmal schaute er einen an, als sähe er einen zum allerersten Mal«, erinnerte sich die Angestellte. »Die Hausangestellten im Weißen Haus behandelten ihn wie ein rohes Ei.« Auch viele von Bidens eigenen Helfern wurden auf Abstand gehalten.

					Frühere Mitarbeiter der Obama-Regierung bemerkten die Veränderung ebenfalls. Obama diskutierte gerne mit stellvertretenden Abteilungsleitern und Leuten aus dem mittleren Level. Biden dagegen traf sich vorzugsweise mit dem »Politbüro« und seinen Top-Sicherheitsberatern.

					Manches daran war Bidens Temperament geschuldet. »Biden-Sprache« sprechen zu können, war eine besondere Fähigkeit, und manche Leute brachten Biden einfach aus der Fassung. Eine Besprechung konnte leicht entgleisen, und dann mussten sich die Berater erneut treffen, jedoch ohne die Person, die den Präsidenten auf die Palme gebracht hatte. Es fiel ihnen auf, dass sie zuweilen mehr Zeit darauf verwandten, wie sie eine Entscheidung gegenüber Biden strategisch geschickt verpackten, als auf den Inhalt der Entscheidung selbst.

					Manche versuchten, über Umwege den Prozess zu beschleunigen. Dann teilten sie die Entscheidung in mehrere Bestandteile auf oder schmuggelten kleinere Teile in die täglichen Briefings des Präsidenten, in der Hoffnung, dass er sie abnicken würde.

					In der Praxis war Bruce Reed der wichtigste Berater für innenpolitische Themen, Mike Donilon war der tatsächliche politische Direktor, Steve Ricchetti war verantwortlich für Gesetzgebungsvorhaben, und Ron Klain mischte überall ein bisschen mit.

					»Er ist fast achtzig, er weiß, was er will, und wir wissen, wie wir mit ihm umgehen müssen« – das war die interne Maxime.

					All diese Faktoren führten dazu, dass der innere Kreis einzigartig klein und loyal war. Manche hatten das Gefühl, dass das Inseldasein des »Politbüros« dazu beitrug, dass es seinen Einfluss behauptete. »Fünf Leute führten das Land, und Joe Biden war, wenn überhaupt, Seniorchef dieses Gremiums«, sagte jemand, der mit der internen Dynamik vertraut war. Ein Sekretär im Kabinett beschrieb das »Politbüro« ähnlich: »Ich habe nie zuvor eine solche Situation erlebt, in der so wenige Leute so viel Macht innehaben. Sie treffen ständig enorm wichtige wirtschaftliche Entscheidungen, ohne [Finanz-]Ministerin Yellen zu konsultieren.«

				
					
						Doc O’Connor

					
					Am 19. November 2021 – einen Tag vor dem 79. Geburtstag des Präsidenten – veröffentlichte das Weiße Haus die Ergebnisse von Bidens Gesundheitscheck durch den Arzt des Weißen Hauses, Dr. Kevin O’Connor.

					Auffällig an dieser Untersuchung war vielleicht nicht das, was untersucht wurde, sondern das, was nicht untersucht wurde: Es gab keinen Hinweis auf eine Untersuchung von Bidens kognitiven Fähigkeiten. Das erschien Ärzten, die sich damit beschäftigten, merkwürdig.

					Viele betrachten solche Tests als Standardmaßnahme, wenn Patienten 65 werden, selbst wenn sie keine Symptome aufweisen. Einige dieser Tests lassen sich in zehn bis fünfzehn Minuten durchführen. Sie ergeben keine abschließende Diagnose, sondern haben eher eine Hinweisfunktion zur frühzeitigen Entdeckung von eventuellen Problemen.

					Es schien nicht übertrieben, bei einem bald 79-Jährigen einen derartigen Test zu machen, insbesondere, da es Anzeichen gab, dass er Erinnerungslücken hatte – und das bei jemandem, der Präsident der Vereinigten Staaten war.

					Im Jahr 2017, als der damalige Präsident Trump 71 Jahre alt war, führten die Demokraten im Kongress Resolutionen und Gesetze ein, die schließlich bewirkten, dass Trump sich wegen seines auffälligen Verhaltens einer psychologischen Untersuchung unterzog. Anfang 2018 machte der Arzt des Weißen Hauses einen kurzen kognitiven Test (Montreal Cognitive Assessment, MoCA) mit Trump, einen Test, der angewendet wird, um frühe Anzeichen von Demenz zu erkennen. Trump und sein Arzt – der seit 2021 als Republikanischer Abgeordneter Mitglied im Kongress ist – behaupteten, er habe dabei großartig abgeschnitten. Dieselben Demokraten, die ernste Bedenken über Trump geäußert hatten, waren auffällig still, als es darum ging, dass Biden 2021 keinen kognitiven Test gemacht hatte, trotz seiner unübersehbaren geistigen Aussetzer.

					O’Connor erzählte allen, dass der zehnminütige Test von Ärzten verwendet würde, die ihre Patienten nur gelegentlich sähen, er dagegen sei ja ständig in Kontakt mit dem Präsidenten. Wenn andere vorschlugen, dass Biden den Test doch machen sollte, um sicherzustellen, dass er gesundheitlich in der Lage sei, Präsident zu sein, dann zeigte O’Connor manchmal zum Oval Office und sagte: »Biden ist doch schon Präsident.« Und dann fügte er hinzu, dass manche Leute vielleicht nicht einverstanden seien, wie er diesen Job ausführe, aber das sei etwas anderes, als nicht imstande zu sein, das Amt auszuüben.

					O’Connors Gesamtprognose war optimistisch. »Präsident Biden ist weiterhin ein gesunder, vitaler 78-Jähriger, der absolut fähig ist, die Pflichten eines Präsidenten erfolgreich zu erfüllen«, schrieb er.

					Trotzdem stellte O’Connor Symptome für Bidens körperlichen Abbau fest.

					»Der Gang des Präsidenten ist erkennbar steifer und weniger flüssig als noch vor etwa einem Jahr. Und er verspürt öfter den Drang, sich zu räuspern oder zu husten, auch die Intensität des Räusperns beim Reden hat zugenommen«, schrieb er.

					Biden war alt, und er schlurfte, deswegen ordnete O’Connor eine neurologische Untersuchung an, um abzuklären, ob die Auffälligkeiten an seinen Bewegungsabläufen ein Hinweis auf eine massivere Störung wie etwa Parkinson waren. (Kognitive Tests untersuchen im Gegensatz dazu das Erinnerungsvermögen, sprachliche Fähigkeiten und andere Funktionen.)

					»Es gab keinerlei Hinweise auf irgendwelche zerebralen oder anderweitigen zentralen neurologischen Störungen, wie etwa einen Schlaganfall, Multiple Sklerose, Parkinson oder eine beginnende Lateralsklerose«, schrieb O’Connor. Trotzdem spekulierten einige Ärzte, dass der Grund, einen neurologischen und keinen kognitiven Test durchzuführen, die Angst vor dem Ergebnis war. Die Menschen um Biden hatten Sorge, dass O’Connor, den fast alle kurz »Doc« nannten, womöglich zu nahe dran war an seinem Patienten. Doc O’Connor war seit dreizehn Jahren Bidens Arzt des Vertrauens, seit er Vizepräsident gewesen war, auch in Beaus Behandlung war er involviert gewesen. Der ehemalige Chirurg der Armee war eine sehr markige und eigenwillige Erscheinung.

					Er betrachtete die Nähe zu einem Patienten – und sei es der Präsident – eher als ein Privileg und weniger als ein Hindernis. Viele Male war er mit Biden aneinandergeraten und er hatte die eine oder andere »Narbe«, um es zu beweisen. Einmal riet er dem damaligen Vizepräsidenten Biden von einer Auslandsreise ab, weil dieser im Moment wirklich schlecht aussehe. »Und ich kann nichts daran ändern, dass Sie beschissen aussehen.«

					Der Stress, den das Präsidentenamt mit sich brachte, war ihm völlig bewusst, und er drückte gegenüber Vertrauten seine Besorgnis darüber aus, welchen Preis es forderte. Er kämpfte mit den politischen Beratern darum, dass Biden mehr Ruhephasen bekam.

					O’Connor witzelte, dass Bidens Stab ihn umbringen wolle, während er sich bemühe, ihn am Leben zu erhalten. Und man musste sich 2021 in Washington nicht allzu lange umsehen nach Politikern, deren Verfall sehr viel deutlicher sichtbar war als der von Biden.

				
					KAPITEL 6 »Das privilegierteste Seniorenheim im ganzen Land«

				Im Juli 2024 gab Kay Granger, die erste Republikanische Kongressabgeordnete, die Texas im US-Repräsentantenhaus vertrat, im Alter von 81 Jahren zum letzten Mal ihre Stimme ab und wurde dann still und heimlich in eine betreute Wohneinrichtung für Demenzpatienten gebracht. Sie (oder ihre Familie) kassierte weiterhin ihr Gehalt als Kongressabgeordnete. Ihre Wähler wurden nicht offiziell informiert, und die Kongressmitglieder, die davon wussten, hüllten sich in Schweigen.
Stillschweigen zu bewahren über einen alt werdenden Politiker oder eine Politikerin, ist weitverbreitet im modernen Washington, einer Stadt mit einer langen Tradition von mächtigen Alten, die ihre unübersehbare Gebrechlichkeit vertuschen – auch mit der Unterstützung von Kollegen, den Familien und Mitarbeitern, die die Augen vor diesen Katastrophen verschließen.
Das ist nicht zu entschuldigen, aber es ist ein Puzzleteil im Gesamtbild der Geschichte von Joe Biden.
Als der Anführer der Republikaner im Senat Mitch McConnell das zweite Mal im August 2023 bei einer öffentlichen Rede erstarrte oder einen Aussetzer hatte, sagte die frühere Republikanische Gouverneurin Nikki Haley: »Der Senat ist das privilegierteste Seniorenheim im ganzen Land. Man muss wissen, wenn man gehen sollte.«
Ein Leben mit Macht, Ruhm und Bedeutung gibt man nicht so leicht auf. Der viermalige Gouverneur von Kalifornien Jerry Brown drückte es gegenüber einem Fernsehreporter aus Los Angeles einmal sehr direkt aus, als er laut darüber nachdachte, wieso Biden nicht früher ausschied: »Politik macht süchtig. Es ist aufregend. Es ist eine Art Kokain für die Psyche. Die Leute wollen einfach nicht wieder in ihr vorheriges langweiliges Leben zurückkehren.« Im Gegensatz zum Sport, zur Unterhaltung oder zur Wirtschaft gibt es keine Coaches, Produzenten oder Vorstände, die eingreifen – Politiker sind tatsächlich nur ihren Wählern gegenüber verpflichtet. Und die kann man täuschen.
Es gibt wahrscheinlich keine andere Welt, in der eine derartig toxische Dysfunktion in solchem Umfang toleriert wird – und mit so weitreichenden Konsequenzen – wie in der Politik. Der Republikanische Senator Strom Thurmond aus South Carolina ist das vielleicht bekannteste Beispiel. Thurmond hatte von 1954 bis 2003, wenige Monate vor seinem Tod, einen Sitz im Senat – er starb im Alter von 100 Jahren! Über viele Jahre hinweg war er Präsident pro tempore im Senat – eine Funktion, die typischerweise das älteste Mitglied der Mehrheitspartei übernimmt. Er war damit der Dritte unter dem Präsidenten, nach dem Vizepräsidenten und dem Sprecher des Repräsentantenhauses. Bereits seit den 1990er-Jahren war es eine Lüge – die die Senatoren beider Parteien aufrechterhielten –, dass Thurmond diesem Amt gerecht wurde.
Im Jahr 1996, sieben Jahre vor seinem Tod, Thurmond war zu dem Zeitpunkt 93, bezeichnete er die Mexikaner, die Alamo angegriffen hatten, als »Russen«. Viele, die mit ihm zu tun hatten, stellten seine grundlegenden Fähigkeiten und seine geistigen Kräfte infrage. Es kam in Washington erst Bewegung in dieses Thema, als auch Senatorinnen ein Alter erreichten, wo ihr Zustand vertuscht werden musste.
Im November 2020 stellte Senatorin Dianne Feinstein, eine 87-jährige Demokratin aus Kalifornien, dem CEO von Twitter Jack Dorsey zweimal hintereinander bei einer öffentlichen Anhörung dieselbe Frage. Zu dieser Zeit versuchte Chuck Schumer, Demokrat aus New York und Führer der Minderheitspartei, mehrmals vergeblich, Feinstein dazu zu bewegen, freiwillig in den Ruhestand zu gehen, doch sie lehnte ab. Ja, es schien sogar so, als hätte sie vergessen, dass diese Gespräche jemals stattfanden.
Der Kongressabgeordnete John Conyers, der Senator von Mississippi Thad Cochran, der Senator von West Virginia Robert Byrd – die Liste der geistig verwirrten Gesetzemacher, früher und heute, lässt sich endlos fortsetzen. Warum nur? Willkommen in einem System, in dem die Macht nach Seniorität vergeben wird. Und in dem Ehepartner, Kinder, Entourage, Lobbyisten sehr viel in das Leben und den Erfolg eines einzelnen Politikers investieren und dann nicht bereit sind, das alles aufzugeben.
Seit den Anfängen der Geschichte Amerikas haben Präsidenten immer wieder versucht, gesundheitliche Probleme herunterzuspielen, die aus politischer Sicht eigentlich bedenklich sind. In den ersten Amtsjahren von George Washington wurde dieser so krank, dass sein Seh- und Hörvermögen beeinträchtigt war. Nachdem Woodrow Wilson im September 1919 einen Schlaganfall erlitten hatte, hielten sein Arzt, seine Frau und seine Sekretärin über ein Jahr lang geschickt seine Beeinträchtigung vor allen geheim, sein Kabinett eingeschlossen.
Selbst im hellen Licht des Fernsehzeitalters haben sowohl Republikanische als auch Demokratische Präsidenten die Wahrheit vertuscht, und es gibt kein Gesetz und keine Kontrolleinrichtung, die sie dazu zwingt, offen mit ihrem Gesundheitszustand umzugehen. Der frisch gewählte Präsident John F. Kennedy erzählte einem Journalisten 1960, er leide nicht an Morbus Addison – eine blanke Lüge. Während die Kubakrise fortschritt, nahm Kennedy zahlreiche Medikamente gegen seine diversen Krankheiten. Und wir wissen bis heute nicht, wann Ronald Reagans Alzheimer wirklich begann.
Das Vertuschen von Bidens Gesundheitszustand mag kein Einzelfall sein, aber es hatte wohl die weitreichendsten Konsequenzen.

					KAPITEL 7 Wer soll es denn sonst machen?

				
					
						2022

					
					Am 24. Februar 2022 marschierten russische Truppen in der Ukraine ein. Das Biden-Team hatte den ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Selenskyj schon seit Wochen öffentlich vor dem geplanten Angriff gewarnt.

					Am 26. März sprach Biden – der gerade mit aller Kraft die verbündeten Nationen dafür gewinnen wollte, die Ukraine in ihrem Verteidigungskrieg gegen Putins Russland zu unterstützen – im Warschauer Schloss. »Bei Gott, dieser Mann darf nicht an der Macht bleiben«, sagte er über Putin. Nachdem seine Berater mit Ron Klain gesprochen hatten, versuchten sie schleunigst, den Kommentar abzuschwächen, der wie eine eindeutige Forderung nach einem Regimewechsel in Russland geklungen hatte.

					Zwei Monate später sagte Biden auf einer Asienreise etwas, das im Widerspruch zu einer langjährigen, als »strategische Zweideutigkeit« bekannten US-Taktik zu stehen schien. Die Taktik soll – vereinfacht gesagt – die chinesische Regierung im Unklaren darüber lassen, ob die Unterstützung der USA für Taiwan, das von China als Teil seines Territoriums betrachtet wird, auch militärische Interventionen beinhalten könnte.

					Biden, der neben dem japanischen Premierminister Fumio Kishida im Akasaka-Palast von Tokio sprach, wurde folgende Frage gestellt: »Sie wollten aus naheliegenden Gründen nicht militärisch in den Ukrainekonflikt eingreifen. Wären Sie aber bereit dazu, Taiwan auch militärisch zu verteidigen, falls es nötig sein sollte?«

					»Ja«, antwortete Biden.

					»Wirklich?«, fragte der Journalist überrascht.

					»Dazu haben wir uns verpflichtet«, sagte Biden. Seine Spitzenberater bemühten sich krampfhaft um ausdruckslose Mienen, so als hätte der Präsident gerade nichts Aufsehenerregendes von sich gegeben.

					Seine Mitarbeiter erklärten dies alles wieder einmal mit der »Biden’schen Art«.

					»Es ist nun mal keine Stärke von ihm, nuanciert zu kommunizieren«, sagte uns ein hochrangiger Beamter im Weißen Haus. »Erstens ist er kein besonders guter Sprecher, und zweitens fällt es ihm schwer, seine wahren Gefühle zu verbergen.«

					Staatsbesuche sind für einen Präsidenten natürlich extrem anstrengend. Und das umso mehr, wenn dieser Präsident beinahe achtzig ist. Im folgenden Monat intervenierten Bidens Berater, als sie auf dem Terminplan eine zehntägige Überseereise sahen, die den Präsidenten zuerst durch Europa und dann in den Nahen Osten führen sollte. Dazu gehörte auch ein Besuch in Saudi-Arabien, der möglicherweise problematisch werden würde. Das sei zu viel, entschieden sie. Der Präsident werde im Juni nur nach Europa reisen. Der Nahe Osten komme im Juli dran.

					Peter Baker von der New York Times berichtete, ein Berater habe die ursprüngliche Zehntagetour als »irrwitzig« bezeichnet.

					Hochrangige Berater im Weißen Haus gestanden ein, dass das Alter des Präsidenten bei diesen Überlegungen natürlich eine Rolle gespielt habe, aber es habe keine Diskussionen darüber gegeben, dass »er zu alt für diese Tour sei; sondern nur darüber, dass der Abschnitt in Saudi-Arabien kompliziert sein würde«.

					Wie Baker in seinem Artikel bemerkte, war dies nur eine der vielen besonderen Behandlungen, die das Weiße Haus dem alternden Präsidenten zukommen ließ. Biden hatte bis zu diesem Zeitpunkt seiner Präsidentschaft nur 38 Interviews gegeben, verglichen mit den 116 von Trump, 198 von Obama, 71 von Bush und 75 von Clinton. Bis Juli hatte Präsident Biden nur sechzehn Pressekonferenzen abgehalten – nur knapp die Hälfte der Anzahl, die Bush, Obama und Trump jeweils an diesem Punkt ihrer Präsidentschaften gegeben hatten, und weniger als ein Drittel der Anzahl von Clintons Pressekonferenzen. Früher war es den Hauptstadtreportern sehr leicht gefallen, Zitate von Biden zu bekommen, aber jetzt wurde er regelrecht versteckt.

					Wie hochrangige Beamte des Weißen Hauses uns gegenüber einräumten, war ein wichtiger Grund für dieses Vorgehen, dass der Präsident seit der Zeit seiner Vizepräsidentschaft tatsächlich einen Teil seiner Redegewandtheit eingebüßt hatte. »Vor Beaus Tod war er hundertmal klarer im Kopf«, sagte ein langjähriger Offizieller der Biden-Regierung. »Beaus Tod hat ihn kaputtgemacht. Ein Teil von ihm starb mit Beau und kam nie wieder zurück. War er noch derselbe Mann wie 2009? Natürlich nicht.«

					Der zweite Grund war die »Biden’sche Art«.

					Der dritte Grund war, dass der Präsident geradezu davon besessen war, sich so gut als möglich auf Interviews und Pressekonferenzen vorzubereiten, und dafür viele Daten, Zeiten und Details einforderte.

					»Er verlangte stundenlange Vorbereitungen für jedes Interview«, sagte ein zweiter hochrangiger Mitarbeiter des Weißen Hauses. »Wir mussten im Terminkalender einen halben Tag dafür freischaufeln … Oft dachten wir: ›Dafür haben wir jetzt keine Zeit.‹«

					Der vierte Grund war laut dem hochrangigen Beamten »der strategische Instinkt, dass die Medienlandschaft sich dramatisch verändert hatte. Es wurde oft und lange darüber diskutiert, ob es sich letztendlich lohnte, ein langes Interview zu führen.«

					Zeitungen und Fernsehsendungen erreichten nun mal längst nicht mehr dasselbe gigantische Publikum wie noch ein Jahrzehnt zuvor. Wenn es also um Pressekonferenzen oder Interviews mit etablierten Pressekanälen ging, war Konsens im Weißen Haus, »dass sie uns nicht das geben würden, was wir brauchten, und wir sie deshalb nicht machen wollten«.

					Wie der zweite Mitarbeiter erklärte: »Für uns waren Pressekonferenzen ein veraltetes Konzept, und er [Biden] war nicht gut darin, in diesen Foren zu kommunizieren.«

					Aber der Hauptgrund war, dass Bidens Kommunikationsfähigkeiten immer stärker nachließen. Und dies war schon 2022 der Fall.

					»In der Präsidentschaft geht es um zwei Dinge: Entscheidungen zu treffen und diese Entscheidungen den amerikanischen Bürgern zu kommunizieren«, sagte uns ein hoher Regierungsbeamter, der eng mit Biden zusammenarbeitete. »Die Entscheidungen des Präsidenten waren immer fundiert und wohlüberlegt. Aber der zweite Part – diese Entscheidungen zu kommunizieren – war ihm in seiner Präsidentschaft noch nie leichtgefallen und wurde immer schwieriger für ihn.«

					Ein weiterer Biden nahestehender Offizieller des Weißen Hauses räumte ein, dass das fünfzehnminütige Kurzinterview, das Jake Tapper im Oktober 2022 mit dem Präsidenten geführt hatte, nur ein Jahr später für Biden unmöglich zu bewältigen gewesen wäre.

					Die ungewöhnliche Behandlung, die dem Präsidenten 2022 zuteil wurde – und die ihn weitgehend isolierte –, setzte sich fort, als sich sein Verfall im folgenden Jahr beschleunigte. Bidens Stab und seine Berater hatten schon am Anfang seiner Präsidentschaft ihr Möglichstes getan, um diese Amtszeit für einen beinahe achtzigjährigen Mann angenehm zu gestalten. Um das auch weiterhin tun zu können, mussten sie immer stärker berücksichtigen, wie sehr er sich von seinem früheren Selbst unterschied. Viele von ihnen räumten ein, dass sie das in den Jahren 2023 und 2024 – als alles alarmierend schlimmer wurde – sehr viel häufiger tun mussten als früher.

				
					
						Kurz und bündig

					
					Die Redenschreiber des Weißen Hauses merkten schon früh, wie sie Bidens Einschränkungen berücksichtigen mussten.

					Er verhaspelte sich häufiger. Längere Reden wurden immer schwieriger für ihn.

					Er schaffte es nicht mehr, bestimmte komplexe Ideen verständlich zu vermitteln. Es klang, als läse er nur die Worte vor, anstatt die Konzepte dahinter zu verkaufen.

					Also wurde alles kürzer: Reden, Absätze, ja sogar Sätze. Das verwendete Vokabular schrumpfte.

					Wenn Biden mit seinem Vortrag kämpfte, kehrte er oft zu seinen Schlüsselsätzen zurück, zum Beispiel »die Wirtschaft von innen nach außen und von unten nach oben aufzubauen statt von oben nach unten«.

					Seine Redenschreiber versuchten, solche Sätze aus Bidens Katalog überall einzubauen, egal über welches Thema er gerade sprach.

					Dies war keine Vorgabe des Weißen Hauses; die Redenschreiber merkten einfach, was besser funktionierte. Ihr Job war es, Biden erfolgreich zu machen. Aber auch sie passten sich allmählich an Bidens verringerte Fähigkeiten an.

					Obwohl Biden seine rhetorischen Fähigkeiten eigentlich schon immer überschätzt hatte, war er gelegentlich ein mitreißender Redner gewesen. Aber als seine Berater sich seine alten Reden ansahen, wurde ihnen klar, dass ihm das schlichtweg nicht mehr möglich war. Er hatte seine volltönende Stimme verloren. Er besaß nicht mehr die nötige Energie.

					Im April 2022 arbeitete sich Biden bei einer Veranstaltung in Iowa zum Thema Ethanol lustlos durch eine Beschluss-Prioritätenliste, gab aber irgendwann zu: »Ich langweile mich allmählich schon selbst hier. Aber ich glaube, das ist alles schon ziemlich wichtig.« Die Berater, die sich die Rede ansahen, wussten, wie sorgfältig Biden sich vorbereitet hatte, aber ihnen fiel auf, dass sogar er selbst zu merken schien, dass seine Argumente einfach nicht zogen.

					Es war schwierig, diese Probleme direkt anzusprechen, da Biden sehr defensiv auf Kritik an seinem Sprechen reagierte. Als John Hendrickson von The Atlantic, der selbst stottert, in einem mitfühlenden Artikel die sprachlichen Probleme des Präsidenten als Ergebnis seines lebenslangen Kampfes gegen das Stottern darstellte, war es Biden sichtlich unangenehm, im Interview darüber zu reden. Er sprach von seinem Stottern oft als einer überwundenen Hürde in seinem Leben. Es war nicht mehr relevant für ihn.

					Aber in seiner Regierung fiel einigen auf, dass seine Redefähigkeit nachließ. Je schwerer es ihm fiel zu kommunizieren, desto mehr verließ er sich auf Teleprompter und Notizkarten. Das blieb seinen Beratern und Verbündeten nicht verborgen. Und dies galt sogar für Diskussionen im kleinen Kreis wie zum Beispiel Kabinettssitzungen.

					Vor diesen Sitzungen fragten Mitarbeiter des Weißen Hauses bei den betreffenden Abteilungen und Behörden nach, was diese den Präsidenten fragen würden, damit sie Antworten vorbereiten konnten. Diese Konversationen folgten größtenteils einem vorbereiteten Drehbuch, selbst wenn die Presse den Raum bereits verlassen hatte.

					Einige Mitglieder des Kabinetts hatten sogar das Gefühl, dass Biden sich noch mehr auf seine Notizen stützte, wenn keine Journalisten anwesend waren.

					Vier Minister sprachen erst mit uns, nachdem wir ihnen Anonymität garantiert hatten, denn nur so konnten sie frei reden, ohne negative Konsequenzen befürchten zu müssen.

					»Die Kabinettssitzungen waren oft schrecklich und unangenehm, und das waren sie schon von Anfang an«, sagte unser Gesprächspartner eins. »Ich kann mich an keine Sitzung erinnern, die durch seine Präsenz beeindruckt hätte. Alles lief strikt nach Drehbuch.«

					Als der Minister 2022 auf einer Reise mit dem Präsidenten mit der Idee für eine Wiederwahlkampagne konfrontiert wurde, ließ er unter vier Augen sein Erstaunen erkennen. »Das geht auf keinen Fall. Er ist zu alt«, sagte er einem anderen Kabinettsmitglied.

					Kabinettsmitglied zwei sagte, er hasse »die Drehbücher« für die Sitzungen. »Man will doch dort die Wahrheit hören und echte Dialoge führen, aber das war in diesen Sitzungen unmöglich.«

					Einige Mitarbeiter Bidens hielten dagegen, dass Kabinettssitzungen schon immer steife Veranstaltungen und reine Zeitfresser gewesen seien. Biden sei in kleineren Sitzungen viel präsenter. Sie machten sich keinen Kopf darüber, dass der Präsident gelegentlich eine schlechte Rede hielt oder häufiger als früher seine Notizen konsultierte. Ein Redenschreiber verglich ihn mit einem Schauspieler, der sich für eine Filmrolle einen schlechten, falschen Akzent antrainiert hat; mit der Zeit gewöhnt man sich daran.

				
					
						David Axelrod, Teil 1

					
					David Axelrod, unter Präsident Obama Berater im Weißen Haus, gewöhnte sich nicht daran. Im Gegenteil: Das, was er aus der Ferne beobachten konnte, bereitete ihm mehr und mehr Sorgen.

					Er und der Präsident kannten sich schon lange. Axelrod und David Plouffe waren die letzten Berater von Senator Obama gewesen, die sich mit Biden trafen, bevor Obama ihn zu seinem Vizepräsidentschaftskandidaten kürte. Sie flogen mit einem Privatflugzeug von Bundesstaat zu Bundesstaat, um sich mit den drei verbliebenen Anwärtern zu treffen: Senator Evan Bayh (Indiana), Gouverneur Tim Kaine (Virginia) und Biden, der gegen Obama als Präsidentschaftskandidat angetreten und nach der Vorwahl in Iowa ausgeschieden war.

					Wie Axelrod sich erinnert, verlief eine der Diskussionen darüber, ob sie Biden auswählen sollten, etwa so: »Nun, er ist 65 Jahre alt, also wird er mit 73 bestimmt nicht als Präsident antreten wollen. Er wird sich also gut auf seine aktuelle Aufgabe konzentrieren können.«

					»Und wir hatten recht«, scherzte Axelrod später. »Weil er erst mit 77 angetreten ist.«

					Biden schien es Axelrod und Plouffe übel zu nehmen, dass sie ihm im Sommer 2015 geraten hatten, nicht für die Präsidentschaft zu kandidieren, aber nachdem Axelrod sich 2018 einem Journalisten gegenüber sehr nett über Biden geäußert hatte, nahm dieser Kontakt zu ihm auf und bat ihn um ein Treffen in dem Haus, das er zu dieser Zeit in Virginia gemietet hatte. Axelrod willigte ein.

					Er war geschockt darüber, wie stark Biden gealtert war.

					In den Jahren der Obama-Regierung hatte Axelrod Biden oft im Fitnessstudio des Weißen Hauses auf dem Laufband joggen sehen. Er war sehr sportlich gewesen. Und hier saß er nun, nur rund zwei Jahre später, und sah aus, als wäre er um zehn Jahre gealtert. Er bewegte sich langsam und steif, und er sprach viel leiser.

					»Sie werden mich fragen, ob mein Alter ein Problem sein wird«, sagte Biden an jenem Tag zu Axelrod. »Was soll ich darauf antworten?«

					»Ich glaube auch, dass das Thema zur Sprache kommen wird«, sagte Axelrod. »Wenn Sie wirklich antreten wollen, wäre es meiner Meinung nach das Beste, wenn Sie die Wahrheit sagen: ›Ja, ich bin alt. Aber ich hoffe, dass dieses Alter Erfahrung und Weisheit mit sich bringt, und genau das brauchen wir jetzt.‹«

					Als Bidens Wahlkampf begann, wuchsen Axelrods Bedenken. Die anderen Kandidaten wirkten farbig und lebendig, während Biden aussah wie ein verblasstes Schwarz-Weiß-Foto. Im Wahlkampf stach nichts an ihm besonders hervor.

					Mit einer Ausnahme – seiner Empathie.

					Während eines Tiefpunkts im Biden-Wahlkampf nahm Axelrod an einer Bürgerversammlung in New Hampshire teil. Bidens Rede war nicht besonders aufrüttelnd, aber danach bildete sich eine lange Schlange von Wählern vor seinem Pult. Alle wollten mit ihm sprechen, die meisten hatten eine traurige Geschichte mitgebracht und erhofften sich Aufmerksamkeit und Mitgefühl. Und Biden sprach mit jedem Einzelnen von ihnen.

					Es war wie eine Pilgerfahrt nach Lourdes, sagte Axelrod später.

					Und letztendlich schaffte Biden es. Er gewann die Nominierung und dann die Präsidentschaft.

					Aber 2022 begann Axelrod zu befürchten, dass Biden seinen bisherigen Vorsatz, eine »Brücke« und ein Übergangspräsident zu sein, verwerfen würde. Axelrod war überzeugt, Biden sollte nicht zur Wiederwahl antreten und er sollte diese Entscheidung früh genug treffen, um es den potenziellen Stars auf der Demokratischen Reservebank zu ermöglichen, sich in ihre Trikots zu werfen und ins Spielgeschehen einzugreifen.

					Vorwahlen sind wichtig. In Vorwahlen räumen die Parteien interne Unklarheiten aus dem Weg. Hier erfahren Wähler, wer die Kandidaten wirklich sind und wie sie unter Druck auftreten. Obama wäre nicht Präsident geworden, wenn er nicht zwei Jahre lang Zeit gehabt hätte, Wahlkampf zu betreiben und zu zeigen, was er konnte.

					Es war schließlich geradezu lächerlich anzunehmen, dass Biden die amerikanischen Bürger ernsthaft darum bitten würde, ihn noch einmal zu wählen. Oder etwa nicht?

					Als ein Journalist der New York Times Axelrod im Juni 2022 anrief und um eine Stellungnahme bat, gab dieser ihm eine ehrliche Antwort: »Die Präsidentschaft ist ein extrem anstrengender Job, und es ist nun mal eine Tatsache, dass der Präsident am Ende einer zweiten Amtszeit schon fast Ende achtzig wäre. Das wäre ein großes Problem.«

					Als der Artikel erschienen war, bekam Axelrod einen Anruf von Ron Klain, dem Stabschef des Weißen Hauses.

					»Wer soll es denn sonst machen, Axe?«, fragte Klain wütend. »Wer kann Trump schlagen? Präsident Biden ist der Einzige, der es schon einmal geschafft hat. Du solltest von einem Alternativkandidaten wirklich sehr überzeugt sein, bevor du forderst, dass der Präsident sich nicht zur Wiederwahl stellt. Die Zukunft der Nation hängt davon ab!«

					Klains Meinung nach unterschätzten viele Strategen, wie schwierig es war, Trump zu besiegen. Die Republikaner hatten ihre besten Leute 2016 bei den Vorwahlen gegen ihn antreten lassen, und sie alle hatten schmählich verloren. Genau wie Hillary Clinton. Die Vorstellung, dass Trump zu schlagen einfach sei und dass es irgendjemand anderes schaffen könnte, wenn Joe Biden nicht mehr zur Wahl stand, war seiner Meinung nach naiv und leichtsinnig.

					Aber für Axelrod war dies keine politische, sondern eine Frage, die eine Versicherung stellen würde. Biden war alt – er sah so aus und wirkte auch so. Und das Problem wurde nur noch schlimmer.

				
					
						Der Sturz

					
					2017 kauften die Bidens sich eine moderne Luxusstrandvilla mit sechs Schlafzimmern, fünf Bädern, vier offenen Kaminen, einem Aufzug und Meerblick in Rehoboth Beach, Delaware.

					Am 18. Juni 2022 fuhr Biden auf einem Wanderpfad in der Nähe seines Hauses Fahrrad, als er ein paar Journalisten sah. Er rief: »Guten Morgen!« Und dann, als er anhalten wollte, um die Leute zu begrüßen, die sich versammelt hatten, um ihm einen schönen Vatertag zu wünschen, fiel er vor laufenden Kameras vom Fahrrad. Offenbar hatte er es nicht geschafft, einen seiner Füße rechtzeitig aus den Pedalschalen zu befreien.

					Die Bilder verbreiteten sich auf der ganzen Welt und gingen in den sozialen Medien viral.

					Einige Mitarbeiter des Weißen Hauses betonten nachdrücklich, wie sehr dieser Fahrradsturz das Bild der Welt vom amerikanischen Präsidenten beeinflussen dürfte, aber hochrangige Berater wischten ihre Bedenken beiseite.

					Im Weißen Haus wurden intern regelmäßig die illustrierten »Word Cloud«-Analysen eines linken Meinungsforschers verteilt. Sie zeigten die spezifischen Wörter, mit denen Wähler offen formulierte Umfragen über den Präsidenten beantworteten.

					Zwei Wochen nach dem Sturz füllte der Fahrradunfall die Blase wie eine Werbeanzeige für einen Fahrradhersteller.

				
					
						November 2022

					
					Biden hatte seinen Verbündeten schon seit mehr als einem Jahr im Vertrauen erzählt, dass er vorhatte, sich zur Wiederwahl zu stellen, aber vor den Zwischenwahlen 2022 warf Ron Klain im Gespräch mit seinen Mitarbeitern die Frage auf, ob der Präsident nicht lieber – wegen seines Alters und seiner schlechten Umfragewerte – verkünden sollte, dass er nicht antreten werde. Damit würden seine Werte steigen und den zur Wahl stehenden Demokraten würde es Stimmen einbringen. All das war nur ein Gedankenspiel, aber definitiv eine Option.

					Aber die Midterms endeten für die Demokraten viel besser, als viele es prophezeit hatten. Die »rote Welle« war mehr ein Sturm im Wasserglas. Die Demokraten gewannen sogar einen zusätzlichen Sitz im Senat, und obwohl sie das Repräsentantenhaus verloren, gewannen die Republikaner letztendlich nur zehn Sitze hinzu. Klain stand jetzt hundertprozentig hinter »Biden 2024«.

					Im Weißen Haus hatten sich am Wahlabend der Midterms einige Mitarbeiter zu einer Party im Roosevelt Room versammelt, um sich die Ergebnisse anzusehen, dazu gab es Pizza und Salat. Als sich ein positives Resultat abzeichnete, kam auch Biden dazu. Er trug einen blauen Pullover und eine Baseballkappe. Er setzte sich und schaute mit ein paar Mitarbeitern auf den Fernseher. Auf die Anwesenden wirkte er nicht überrascht – sondern sehr zufrieden: Hab ich’s euch doch gesagt. Biden und seine Berater waren der Überzeugung, er habe ein besonderes Verhältnis zu ganz normalen Leuten, das Angehörige der Elite einfach nicht nachvollziehen konnten.

					Das »Politbüro« erinnerte alle an den historischen Kontext. Bei Präsident Obamas ersten Zwischenwahlen 2010 hatten sich die Republikaner im Senat sechs und im Repräsentantenhaus 64 Sitze geholt. 1994, als Clinton im Weißen Haus regierte, gewannen die Republikaner acht Sitze im Senat und 52 im Repräsentantenhaus hinzu.

					Unter Biden hatten die Demokraten die Midterms besser überstanden als jemals zuvor im 21. Jahrhundert.

					Warum sollte er nicht zur Wiederwahl antreten dürfen?, fragte das »Politbüro«. Er hatte es sich verdient.

					Das Ergebnis der Midterms von 2022 überzeugte Biden und seinen engsten Kreis nur noch mehr davon, dass er gute Gründe und sogar das Recht hatte, noch einmal zu kandidieren.

					Die Wahrheit war natürlich weitaus komplizierter als die Perspektive des Amtsinhabers.

					Die meisten Demokraten in umkämpften Wahlkreisen hatten ihren Wahlkampf als einen Gegenentwurf zur Politik des Präsidenten geführt, statt sich auf seine Erfolge zu verlassen. Ihre Erklärung für die Niederlage der Republikaner an den Wahlurnen lautete eher, dass viele der von Trump unterstützten Extremkandidaten für Senat und Repräsentantenhaus gescheitert waren und dass die Dobbs-Entscheidung des Obersten Gerichts, die Roe vs. Wade, also das Recht auf Abtreibung, außer Kraft gesetzt hatte, nicht gut ankam. Die allgemeinen Wahlen in den USA würden einen größeren Pool weniger engagierter Wähler anziehen, denen es stärker auf finanzielle Themen ankam.

					Aber weder Demokraten im Weißen Haus noch politische Leitfiguren im Kongress ließen irgendwelche Zweifel an Bidens zweiter Kandidatur laut werden, weder in Privatgesprächen mit dem Präsidenten noch öffentlich. In der Woche nach den Midterms ermutigte Nancy Pelosi, die Sprecherin des Repräsentantenhauses, ihn auf ABC News dazu weiterzumachen. »Er hat so viel erreicht«, sagte sie.

					Die anderen Demokraten wussten, dass das Weiße Haus sehr genau beobachtete, ob und wo sich unter ihnen Widerspruch regte. Sie machten also schweigend mit.

					Eine Woche nach den Midterms verkündete Trump in einer weitschweifigen, kraftlosen Rede, dass er erneut für die Präsidentschaft kandidieren würde. Das steigerte das Selbstvertrauen von Biden und seinem Team weiter. Trump war zwar eine existenzielle Bedrohung, aber er wirkte politisch schwach. Und es liefen zahlreiche Verfahren gegen ihn. Während des gesamten Jahres 2023 waren Präsident Biden und Mike Donilon zuversichtlich, dass Trump im Gefängnis landen würde.

					Aber die Warnzeichen waren unübersehbar. Eine Ipsos-Meinungsumfrage von Anfang November 2022 sah die positiven Umfragewerte des Präsidenten bei niedrigen 39 Prozent, die negativen dagegen bei 57 Prozent. Zwei Drittel der Befragten, also 66 Prozent, waren der Ansicht, das Land sei auf dem falschen Weg. Als Ipsos nach den Zwischenwahlen eine neue Umfrage startete, waren sogar 68 Prozent der Befragten der Ansicht, Biden sei der Herausforderung, 2024 zu den Wahlen anzutreten, nicht gewachsen, und von den Demokraten stimmten 46 Prozent dem zu, also beinahe die Hälfte.

					Biden war sich bewusst, dass die Bevölkerung wegen seines Alters an ihm zweifelte, aber er glaubte weiterhin, dass er diese Zweifel beseitigen konnte, indem er gut regierte.

					Klain versicherte den Zweiflern, dem Team sei die Verwundbarkeit Präsident Bidens durchaus klar: Sie konnten die Tatsache nicht ändern, dass er alt war, alt aussah und alt klang. Es gab keine Möglichkeit, ihn wieder jung wirken zu lassen. Dies war bereits im Wahlkampf 2020 seine größte Schwäche gewesen; sie erwarteten, dass es auch weiterhin für die Wählerschaft ein großes Problem darstellen würde. Alle Kandidaten hätten Vorteile und Nachteile, argumentierte Klain. Dies würde Bidens Nachteil sein, den sie überwinden mussten, wenn er die Wiederwahl gewinnen sollte.

					 

					Die Midterms führten dazu, dass einige mächtige Achtzigjährige ihre Posten verließen.

					Die 82-jährige Nancy Pelosi entschied sich freiwillig, ihre Führungsposition aufzugeben und übergab ihren Richterhammer an den 42-jährigen Abgeordneten Hakeem Jeffries aus New York. Andere Mitglieder der demokratischen Führungsriege im Repräsentantenhaus folgten ihrem Beispiel. Mehrheitsführer Steny Hoyer, 83, und Fraktionsvorsitzender Jim Clyburn, 82, übergaben die Zügel an die 59-jährige Abgeordnete Katherine Clark aus Massachusetts und den 43-jährigen Abgeordneten Pete Aguilar aus Kalifornien.

					Es ist für Führungspersönlichkeiten nie schön, Macht abzugeben, und man kann nicht behaupten, dass der nach außen hin nahtlose Übergang hinter den Kulissen ausnahmslos begeistert und ohne gemischte Gefühle vollzogen wurde. Aber dennoch war die Tatsache, dass diese drei die Macht, die sie in jahrzehntelanger harter Arbeit angehäuft hatten, freiwillig abgaben – zum Besten ihrer Partei und der Nation –, bemerkenswert, weil so etwas in Washington D.C. leider absoluten Seltenheitswert hat.

				
					
						Steve

					
					Am 9. Dezember 2022 traf die WNBA-Basketballspielerin Brittney Griner, die wegen Besitzes von Cannabisöl zu neun Jahren Haft in einer russischen Strafkolonie verurteilt worden war, wieder in den USA ein, nachdem das Team des Präsidenten erfolgreich ihre Freilassung – im Austausch gegen den russischen Waffenhändler Wiktor But – ausgehandelt hatte.

					»Diese letzten Monate waren die Hölle für Brittney, für Charlee und ihre ganze Familie und für ihre Mannschaftskolleginnen hier zu Hause«, sagte der Präsident um 8 Uhr 40 an diesem Morgen. Er vermasselte dabei den Namen von Griners Ehefrau Cherelle.

					Präsident Biden war gerade achtzig Jahre alt geworden.

					Später am selben Tag hatte der Präsident hinter den Kulissen Schwierigkeiten mit zwei Namen, die ihm eigentlich sehr viel vertrauter waren. Er stand mit dem Nationalen Sicherheitsberater Jake Sullivan und seiner Kommunikationsdirektorin Kate Bedingfield im Vorzimmer des Oval Office und konnte sich – nach Angaben eines Augenzeugen – nicht mehr an ihre Namen erinnern.

					»Steve …«, sagte er zu Sullivan. »Steve …«, wiederholte er, weil ihm offensichtlich Jakes Name nicht mehr einfiel.

					Dann wandte sich der Präsident an Bedingfield. »Presse«, rief er und winkte die beiden ins Oval Office.

					 

					Es gab auch noch andere Anzeichen dafür, dass die Präsidentschaft Biden heftig zusetzte.

					Während einer sechstägigen, drei Länder umfassenden offiziellen Reise nach Asien Mitte November schwänzte Biden das Galadinner mit Staatsoberhäuptern der G20 und ging stattdessen in sein Hotel zurück. Seine Mitarbeiter sagten CNN später, er habe dies getan, um die bevorstehende Hochzeit seiner Enkelin mitvorzubereiten, die im Weißen Haus stattfinden sollte. Aber in Wahrheit hatte das Team beschlossen, dass das Dinner nach einem vollgepackten Tag, der sowohl den Präsidenten als auch seine Mitarbeiter erschöpft hatte, nicht als oberste Priorität galt. (Diese Pause sollte sich als sehr klug erweisen; Mitarbeiter weckten den Präsidenten nur wenige Stunden später auf, um ihm von einer russischen Rakete zu berichten, die in Polen eingeschlagen war und dort zwei Todesopfer gefordert hatte. Biden berief sofort die anwesenden Weltführer ein, um eine gemeinsame Reaktion zu koordinieren.)

					Im Laufe der folgenden zwei Jahre würde Biden noch häufiger bei solchen Galadinners im Ausland fehlen, und Außenminister Antony Blinken war gewöhnlich die erste Wahl, um Bidens Platz am Tisch einzunehmen. Blinken fand normalerweise erst am Tag des Dinners heraus, ob er den Präsidenten ersetzen musste oder nicht – das kam darauf an, wie der Präsident sich fühlte und ob andere politische Ereignisse eine höhere Priorität bekamen.

					Nationale Sicherheitsbeamte rechtfertigten das Fehlen des Präsidenten dadurch, dass Biden nicht ohne Grund erschöpft sei, da amerikanische Präsidenten auf solchen Reisen sehr viel mehr zu tun hätten als andere Staatsoberhäupter. Solche Galadinners seien hauptsächlich Theater ohne Substanz, sagten sie. Das sei keine große Sache.

				
					
						Kein Prozess

					
					Besonders bemerkenswert an dem Entscheidungsfindungsprozess zur Wiederwahl war, wie wenig Prozess es dazu eigentlich gab. Gelegentlich kam es unter den Mitarbeitern zu Gesprächen über die Vor- und Nachteile – vor allem zwischen dem »Politbüro«, Anita Dunn und Jen O’Malley Dillon, die 2020 Bidens Wahlkampfmanagerin gewesen war und nun als stellvertretende Stabschefin im Weißen Haus arbeitete.

					Aber zur Überraschung langjähriger Mitarbeiter gab es keine offiziell anberaumten Sitzungen, in denen sie und der Präsident das Für und Wider ausdiskutierten, keine echte Diskussion über das Risiko, im Alter von 81 Jahren zur Wiederwahl anzutreten, und kein Abwägen der Frage, ob er mit 86 Jahren dem Job noch gewachsen sein würde.

					Altern kann für jeden Menschen unberechenbar sein, aber das galt vor allem für einen Präsidenten, der sich 1988 zwei verschiedenen Operationen wegen Aneurysmen hatte unterziehen müssen, wobei eines davon bereits geplatzt war.

					Die Mitarbeiter thematisierten nicht, ob er genug Energie für den Wahlkampf 2024 haben würde, ob er zurücktreten wollte, falls er in seiner zweiten Amtszeit gesundheitliche Schwierigkeiten bekäme, oder ob er sich sicher sei, dass in einer solchen Situation die Vizepräsidentin der Aufgabe, sein Amt zu übernehmen, gewachsen wäre.

					Stattdessen stellte Donilon klar, dass er mit Biden geredet habe und der Präsident entschlossen sei, erneut zu kandidieren. Basta.

					»Der Präsident der Vereinigten Staaten hat das Recht zu entscheiden, ob er noch einmal antreten will«, sagte Donilon immer. Biden habe sowohl das Vermächtnis als auch die Vision, die eine Wiederwahl rechtfertigen würden. Er habe 2020 eine Rekordzahl an Stimmen errungen. Und seine Präsidentschaft sei allen seriösen Quellen zufolge sehr erfolgreich. Und damit Schluss. Einige hochrangige Berater Bidens hatten zwar Bedenken, aber niemand konfrontierte den Präsidenten direkt mit Zweifeln an seiner Entscheidung.

					Befürchtungen von externen Verbündeten Bidens wurden schlicht weggewischt.

					Anfang 2023 arrangierte John Anzalone, ein langjähriger Biden-Meinungsforscher, eine Telefonkonferenz mit Dunn und O’Malley Dillon, um darüber zu sprechen, ob der Präsident sich der Wiederwahl stellen würde. Für ihn war dies keine ausgemachte Sache. Biden war alt, der älteste Präsident in der Geschichte der USA.

					»Wir brauchen keine Umfragen«, sagte ihm Dunn. »Die Entscheidung ist gefallen. Er wird antreten.«

					Anzalone war geschockt. Sie hatten nicht vor, Bidens Stärken gegen seine Schwächen abzuwägen? Seine Umfragewerte waren schließlich furchtbar. Danach wurde der Meinungsforscher, der seit 1980 an Bidens Seite gewesen war und den Mumm hatte, unbequeme Fragen zu stellen, vom Weißen Haus nach und nach aufs Abstellgleis umgeleitet.

					»Man tritt nicht für vier Jahre an – sondern für acht«, sagte Anthony Bernal und vertrat damit die Position der First Lady. Er sprach oft von verschiedenen Reisen oder Projekten, die sie »in der zweiten Amtszeit« angehen würden. Er hatte bereits damit begonnen, den internationalen Reiseplan der First Lady für 2025 auszuarbeiten.

					Wann immer das Gespräch darauf kam, dass Kamala Harris eventuell antreten könnte, winkten Bernal und andere hochrangige Mitarbeiter ab. Also bitte. Sie kann nicht gewinnen.

				
					
						Die Kamala-Ausrede

					
					Während des Wahlkampfs 2020 war Bidens Team unentschieden in der Frage, wer an seiner Seite kandidieren sollte. Was hinter den Kulissen als Liste von elf »gleichwertigen Finalisten« begann, endete schließlich mit zwei potenziellen Kandidatinnen: Kamala Harris und Gretchen Whitmer, Gouverneurin von Michigan.

					Biden schätzte Whitmers Bodenständigkeit und, dass es ihr wichtig war, die Demokraten weiterhin als Partei der Arbeiter zu definieren. Sie war stolz auf ihre Fähigkeit, Menschen zusammenzubringen und nicht nachtragend zu sein. Wie Biden zitierte auch sie oft die weisen Sprüche ihres Vaters. Bidens Herz schlug für Whitmer – sie repräsentierte die nächste Generation der Biden-Demokraten.

					Aber auf dem Papier ergab Harris viel mehr Sinn. Ihr Wahlkampf als Präsidentschaftskandidatin war eine Katastrophe gewesen – sie schied 2019 aus –, aber sie hatte sich bereits auf der nationalen Bühne bewährt. Whitmer war erst 2018 zur Gouverneurin gewählt worden.

					Biden hatte Harris schon lange als wahrscheinlichste Kandidatin betrachtet. Sie war mit Beau befreundet gewesen, als beide Attorney General gewesen waren, und sie hatte Erfahrung.

					Biden hatte bereits versprochen, mit einer Frau zu kandidieren, aber als der Sommer nahte, drängten Bidens Spitzenberater und Vertraute – darunter Ron Klain, der Abgeordnete Cedric Richmond aus Louisiana und der Abgeordnete Jim Clyburn aus South Carolina – ihn dazu, sich für eine Schwarze Frau zu entscheiden. Der Mord an George Floyd und die Black-Lives-Matter-Bewegung beeinflussten die politische Dimension dieser Entscheidung. Schwarze Amerikaner, vor allem Schwarze Frauen, waren das pulsierende Herz der Demokratischen Partei, und sie waren der entscheidende Faktor gewesen, der Biden die Nominierung gesichert hatte.

					Richmond scherzte, Biden könne wählen, wen er wolle, aber wenn er keine Schwarze Frau nähme, müsse er selbst, Richmond, ins nationale Zeugenschutzprogramm. Öffentlichen Spekulationen zufolge blieben zuletzt Kamala Harris, die Abgeordnete Karen Bass aus Kalifornien und die Abgeordnete Val Demings aus Florida als Kandidatinnen übrig.

					Aber in Wirklichkeit waren nur Harris und Whitmer noch im Rennen.

					Klain plädierte für Harris, die ehemalige Attorney General und Senatorin aus dem bevölkerungsreichsten Bundesstaat Kalifornien. Er war auch der Ansicht, dass Biden damit Großmut demonstrieren könne, da Harris ihn in der ersten Debatte der Vorwahlen 2019 hart angegangen hatte. Sie hatte ihn damit konfrontiert, dass er in den 1970er-Jahren mit Senatoren zusammengearbeitet hatte, die Rassentrennung befürworteten und dagegen waren, dass Schwarze Schüler wie vom Bildungsministerium gefordert mit Bussen in integrierte Schulen gebracht wurden. »In Kalifornien lebte ein kleines Mädchen, das zu der zweiten Klasse gehörte, die in eine integrierte Schule gehen durfte«, hatte Harris gesagt. »Und es wurde jeden Tag im Bus zu der Schule gebracht. Dieses kleine Mädchen war ich.«

					Vor allem Jill Biden nahm ihr diesen Angriff sehr übel. Aber Harris war die politisch pragmatische Wahl, und der Sieg über Trump war zu wichtig, um sich von Gefühlen beeinflussen zu lassen.

					Trotzdem, Bidens Berater vertrauten ihr nicht hundertprozentig. Und Harris und ihre Berater spürten das. Ihre Mitarbeiter bekamen den Eindruck, dass Biden es als einen Akt der Untreue auffassen könnte, wenn seine Leute mehr als nur das Allernotwendigste taten, um ihr zu helfen. Einige Aspekte dieser Haltung hielten später auch im Weißen Haus Einzug.

					Aufgrund von Bidens hohem Alter war Harris’ Team der Ansicht, dass es besonders wichtig gewesen wäre, die Vizepräsidentin aufzubauen, aber dem stimmte der Großteil von Bidens Team nicht zu.

					Harris’ Berater begannen, Bidens Mitarbeiter in »Freunde« und – wie es einer nannte – »die Kabale der Nichthilfreichen« aufzuteilen. Bernal, das Büro der First Lady und O’Malley Dillon gehörten meist zur zweiten Gruppe, genau wie viele Mitarbeiter der Politik- und Kommunikationsabteilungen.

					Harris spürte das Misstrauen und wollte Bidens Team möglichst keinen Anlass geben, an ihrer Loyalität zu zweifeln. Sie versuchte sogar, ihren Ehemann Doug Emhoff dazu zu bringen, sich mit Jill anzufreunden, und die beiden besuchten später gemeinsam einen Spinning-Kurs in SoulCycle. Aber ganz schmolz das Eis zwischen ihnen nie.

					Dem Biden-Team bereitete Harris regelmäßig Kopfschmerzen. Sie scheute sich davor, politisch heikle Aufgaben zu übernehmen, etwas, das Biden in seiner Zeit als Vizepräsident nie verweigert hatte. Sie lehnte sogar augenscheinlich simple Anfragen ab, wie zum Beispiel, beim D.C. Gridiron Club Dinner die Hauptrede zu halten.

					Harris’ Team war im ständigen Wechsel, da viele ihre Art, die eigenen Mitarbeiter ins Kreuzverhör zu nehmen, nicht besonders lange aushielten. Und sie war so vorsichtig, dass es manchmal absurde Züge annahm.

					Im April 2022 sollte sie an einem zwanglosen Abendessen mit Journalisten und Prominenten im Haus von David Bradley teilnehmen – einem einflussreichen Pressemagnaten aus Washington. Die Harris-Mitarbeiter hatten immer Angst, dass ein solcher Abend nicht glatt verlaufen könnte, also hielten sie vor diesem Event ein Probedinner ab, bei dem Mitarbeiter die Rollen der Gäste übernahmen. Ihre Berater überlegten sogar, Wein servieren zu lassen, damit Harris mit einem Glas oder zwei üben konnte, entschieden sich schlussendlich aber dagegen.

					Biden-Mitarbeitern fiel auf, dass der politisch neutrale Boden des National Space Council Harris Schwierigkeiten zu machen schien. Die Berater der Vizepräsidentin verwechselten intern Astrologie und Astronomie und zogen sich den Spott der Presse zu, als sie für ein Video über den Weltraum Kinderschauspieler engagierten.

					In Bidens Team waren einige der Ansicht, dass Harris sich nicht genug anstrengte und auch kein besonders netter Mensch sei. Hin und wieder wurde leise Reue hörbar: Sie hätten Whitmer nehmen sollen.

					Aus Sicht von Harris’ Team sah es so aus, als wollte die Regierung Biden sie scheitern sehen. Sie gaben ihr Aufgaben, die ihre Leute als politisch toxisch betrachteten, zum Beispiel die Einwanderungsdebatte, boten nur selten ihre Hilfe an und redeten vor Journalisten nur schlecht über sie. Das Harris-Lager verstand einfach nicht, warum Bidens Team der Vizepräsidentin so feindselig gegenüberstand und ihr kaum Möglichkeiten gab zu glänzen.

					Trotzdem war es unwahrscheinlich, dass Biden eine andere Kandidatin als seine Nachfolgerin unterstützen würde. Er hatte jahrelang schwer daran geknabbert, dass Obama ihm 2016 nicht geholfen hatte, und das würde er seiner Vizepräsidentin nicht antun.

					Aber er hatte Trump geschlagen, und er war sich nicht sicher, ob sie das auch schaffen könnte.

					Privat bezeichnete er sie als »noch unvollendet«.

					Dies wurde eine zusätzliche Rechtfertigung für seine Entscheidung, noch einmal anzutreten: Es gab keinen Plan B.

				
					
						Der Laptop

					
					In den letzten Wochen vor der Wahl 2020 hatten Biden und sein Wahlkampfteam Nationale Sicherheitsexperten engagiert, die ihre eigene Glaubwürdigkeit aufs Spiel setzten, um die Enthüllung über Hunters Laptop als russische Desinformationskampagne zu diskreditieren.

					Was sie nicht war.

					Bidens Beratern war klar, dass das 2024 nicht wieder klappen würde; Staatsanwälte in Bidens Justizministerium hatten die sehr realen, sehr skandalösen Beweise in ihren Ermittlungen gegen gesammelt.

					Während das Weiße Haus sich weigerte, die Authentizität der Geschichte von Hunters Laptop anzuerkennen, ließ sich Bidens Team über das Democratic National Committee (DNC) diskret eine Kopie der Festplatte besorgen. Das Wahlkampfteam musste politisch – und Biden persönlich – auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

					Anfang 2023 traf sich Bob Bauer, der Ehemann von Anita Dunn, privat mit dem Präsidenten und der First Lady, und sie gingen gemeinsam eine Stunde lang alle schmutzigen Details zu Hunter durch. Nachdem die Republikaner das Repräsentantenhaus zurückerobert hatten, war durchaus wahrscheinlich, dass sie einige der peinlichsten Bilder, Chatnachrichten und E-Mails veröffentlichen würden, die nicht nur Hunter, sondern die gesamte Familie Biden belasteten. Präsident Bidens Bruder Jimmy würde mit hineingezogen werden, da er mit Hunter Geschäfte gemacht hatte, wobei sie Kapital aus dem Familiennamen schlugen.

					Der Kampf um die Wiederwahl würde die Familie wahrscheinlich einen hohen Preis kosten. Aber Hunter war einverstanden damit. Er glaubte, die Republikaner würden mit ihren Anschuldigungen nicht weit kommen, und er freute sich darauf, nach Jahren des Schweigens endlich die Möglichkeit zu bekommen, sich zu verteidigen. Bidens Berater spürten, dass Hunter dies als Chance betrachtete, seinen guten Ruf wiederherzustellen.

					Die Illusion, dass das gut für ihn oder seinen Vater sein würde, gehörte untrennbar dazu. »Sprich keine hässlichen Wahrheiten aus.«

					Hunters abstoßendes Privatleben war eine der Hässlichkeiten, die unter den Teppich gekehrt wurden.

					An ihm schien alles abzugleiten – das Buhlen um Einfluss, die Affären, der Drogenmissbrauch, das nicht anerkannte Kind. Schließlich ging es ihm inzwischen so viel besser. Er war clean und lebte in einer neuen, stabilen Beziehung; das war alles, was zählte.

					Der Wahlkampf 2020 und die Präsidentschaft hatten die Familie Biden wieder zusammengeschweißt. Bidens politische Ambitionen formten ein Ziel, für das sie alle gemeinsam kämpften.

					»Ich verstehe, warum es von außen wie eine Tragödie aussieht. Aber von innen betrachtet ist es eine Liebesgeschichte«, sagte Hunter zu Alex Thompson Anfang 2024. »Eine Geschichte darüber, wie man Tragödien übersteht, ohne dabei sich selbst oder seine Familie zu verlieren.«

					Hunter und die Familie Biden waren nicht unbedingt erpicht auf Ermittlungen seitens der Republikaner über ihre Familie und ihre Freunde. Aber sie alle hatten die gemeinsame Mission, Trump aufzuhalten, und sie waren überzeugt davon, dass Biden der Einzige war, der das schaffen konnte.

					Die Familie fürchtete sich auch vor der Vergeltung, die Trump ihnen und allen in ihrem Umkreis angedroht hatte. Trotz aller Verfahren gegen ihn und aller Interessenkonflikte, die man ihm vorwarf, bezeichnete Trump die Bidens wiederholt als »organisierte Verbrecherbande«, gegen die ermittelt werden müsste. 2023 versprach er, »einen echten Sonderermittler zu ernennen, der gegen den korruptesten Präsidenten in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika vorgeht, gegen Joe Biden und die gesamte Biden-Verbrecherbande«.

					Eine solche Situation war in der Geschichte der Republik wirklich einmalig: Zwei Kandidaten, die beide angaben, nur anzutreten, um das Land vor ihrem Rivalen zu beschützen, hatten auch sehr triftige Gründe zu kandidieren, um sich selbst zu schützen.

				
					KAPITEL 8 Dr. Biden

				Während einer Tour durch den Nordosten der USA im Sommer 2022 trafen sich Demokratische Unterstützer in Boston zu einem Abendessen mit First Lady Jill Biden.
Joshua Bekenstein, Ko-Vorsitzender von Bain Capital, nahm all seinen Mut zusammen und sprach das Thema an, dass Präsident Biden sich möglicherweise wieder zur Wahl stellen wolle. Seine Worte seien als sanfte Überzeugungsarbeit, nicht als Konfrontation gedacht, begann er. Er sprach davon, wie viel die Familie Biden geopfert habe, und dass sie es geschafft habe, den Bürgern neues Vertrauen in die Institutionen zu schenken.
Er wolle sie ermutigen, dieses Vermächtnis dadurch zu stärken, einer neuen Generation an die Macht zu verhelfen.
Falls es noch irgendwelche Zweifel daran gegeben haben sollte, was Bekenstein meinte, räumte er sie dadurch aus, dass er hinzufügte, er wolle nicht von einem 86-jährigen Chirurgen operiert oder von einem 86-jährigen Piloten geflogen werden, und er wolle auch nicht, dass ein 86-jähriger Präsident das Land regiere.
Bevor die First Lady reagieren konnte, meldete sich Anthony Bernal zu Wort und fragte, ob Trumps dritte Kandidatur die Einstellung Bekensteins ändern würde, da Trump schließlich nur ein paar Jahre jünger sei als Biden.
Bekenstein verneinte. Bidens Alter sei entscheidend, ganz unabhängig davon, wer gegen ihn kandidiere.
Eine unangenehme Situation. Das Dinner ging weiter, aber die Konfrontation ließ Jill nicht mehr los. Als sie später am Abend mit ihren Beratern sprach, den Kopf in der Hand vergraben, ein Glas Wein vor sich, machte sie sich selbst Vorwürfe dafür, wie sie reagiert hatte.
»Unglaublich, dass ich Joe nicht verteidigt habe«, sagte sie. Das würde nicht noch einmal passieren.
First Lady Jill Biden hatte 2007 in Educational Leadership an der University of Delaware promoviert und ihren Doktortitel in Erziehungswissenschaften (EdD) erhalten. Im Weißen Haus ließ sie sich »Dr. Jill Biden« nennen oder abgekürzt »Dr. B.«
Dr. B. war im Weißen Haus eine starke, beschützende Kraft. Sie gehörte außerdem zweifellos zu den größten Unterstützern der Entscheidung des Präsidenten, zur Wiederwahl anzutreten. Und sie war die überzeugteste Leugnerin seines Verfalls. Sie wolle nichts anderes, außer Joe zu lieben. Er sei ein großartiger Präsident. Wenn er noch einmal antreten wolle, werde sie an seiner Seite stehen.
Ihr großer Einfluss im Wahlkampf 2020 setzte sich im Weißen Haus fort. Sie nahm an den Bewerbungsgesprächen möglicher Berater teil, während Bernal ihr dabei half, überall in der Regierung geeignete Mitarbeiter zu platzieren. Beide merkten sich ganz genau, wer für und wer gegen sie war. »Ich erinnere mich an alle Kränkungen, die den Menschen, die ich liebe, jemals angetan worden sind«, schrieb sie. »Natürlich kann ich vergeben – aber ich bin nicht der Ansicht, dass schlechtes Benehmen belohnt werden sollte.«
Obwohl sie weiterhin in Virginia an Community Colleges unterrichtete, hatte sie durch Bernal konstanten Einfluss im West Wing, wo die Entscheidungen des Präsidenten fielen. Bernal bezeichnete sich manchmal selbst als den Eheberater der Bidens, und er mischte sich häufig in die Alltagsgeschäfte des Präsidenten ein. Er hatte großen Einfluss auf den Terminplan des Präsidenten und die Teilnehmerlisten für Staatsbesuche – die er auf die nötigsten Mitarbeiter beschränkte. Bernal nahm oft an mehreren Videositzungen im Weißen Haus gleichzeitig teil – bei der einen hörte er zu, bei der anderen redete er – und erwähnte sehr häufig den Namen der First Lady. »Das würde Jill gar nicht gefallen« war sowohl ein Satz, der Gespräche sofort beendete, als auch eine Drohung für die Zukunft. Niemand wusste, ob er dieses Thema mit Jill überhaupt besprechen würde, aber seine Aussage wurde niemals infrage gestellt. »Von Anthony genehmigt« wurde ein internes Kürzel dafür, dass ein Event stattfinden konnte. Er war so unfreundlich zu seinen Kollegen im West Wing, dass hochrangige Berater ihre Mitarbeiter an die Möglichkeit erinnerten, sich wegen unprofessionellen Verhaltens zu beschweren.
Auf Auslandsreisen begannen Bernal und andere Berater, spezielle Veranstaltungen nur für Jill einzufordern – »Ehegattinnenprogramm« wurde dies intern genannt. Vor Staatsbesuchen anderer Staatsoberhäupter fragte ihr Team nach geeigneten Konversationsthemen, was einige der Nationalen Sicherheitsexperten befremdlich fanden. Häufig bat Dr. B. hochrangige Beamte wie den ehemaligen Konteradmiral John Kirby, einen Sprecher des Verteidigungsministeriums, an ihren Briefings vor Staatsempfängen teilzunehmen.
Wenn das Thema Präsident Bidens Alter oder sein allgemeiner Zustand war, brachte man es besser nicht vor Dr. B. oder ihrem Lieblingsschüler Bernal auf.
 
Während einige Demokraten sich noch fragten, wie Präsident Bidens Zukunftspläne aussähen, schien Jill nur wenig Zweifel daran zu haben, dass ihr Ehemann noch einmal kandidieren würde.
Am 1. Dezember 2022 richtete der Präsident einen Staatsempfang für den französischen Präsidenten Emmanuel Macron aus. Die Sprecherin des Repräsentantenhauses Nancy Pelosi saß neben Biden, Macron ihnen gegenüber. Der französische Präsident wurde rechts von Pelosis Tochter Alexandra und links von der First Lady flankiert.
Später am Abend hörte Alexandra, wie die First Lady Macron von ihrem strikten Fitnessregime erzählte. Wahlkämpfe seien so anstrengend, deshalb müsse sie in Topform bleiben, erklärte sie.
Alexandra war überrascht. Wahlkampf? Welcher Wahlkampf? Alle schienen doch sehr zufrieden mit der vierjährigen »Ich bin eine Brücke«-Situation zu sein.
Alexandra wendete sich daraufhin dem Präsidenten zu und fragte, ob sie auf einen weiteren Wahlkampf anstoßen sollten. Biden schaute sie an, als verstünde er nicht, wovon sie sprach. Alexandra registrierte außerdem, dass ihre Mutter geschockt wirkte.
Alle sammelten sich jedoch schnell und stießen mit Macron auf vier weitere Jahre an.

					KAPITEL 9 »Sind wir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

				
					
						2023

					
					Das Jahr 2023 begann mit der Machtübergabe des scheidenden Stabschefs Ron Klain an seinen Nachfolger Jeff Zients.

					Klain hatte rund um die Uhr gearbeitet und dem Job seine Gesundheit geopfert. Ende 2022 sah er alles andere als gut aus, und Anfang 2023 kam es zu einem gesundheitlichen Zusammenbruch in seinem Büro. Außerdem reiste er jedes Wochenende in seine Heimat Indiana, um seine kranke Mutter zu besuchen. Auf der Suche nach dem Ausstieg begann Klain, sich mit möglichen Nachfolgern zu beschäftigen. Er schaute sich Jeff Zients, der sich im Umgang mit der Corona-Krise Meriten erworben hatte, Steve Ricchetti, Anita Dunn und die Energieministerin Jennifer Granholm näher an, wobei Letztere sich selbst schnell aus dem Rennen nahm.

					Ricchetti hatte das Talent, Beziehungen zu pflegen und mit dem Kongress zu verhandeln, aber manche meinten, sein Profil entspreche nicht unbedingt dem, was sie jetzt gerade bräuchten: die Fähigkeit, Probleme zu priorisieren, anderen Verantwortung zu übertragen und das Team zu Ergebnissen zu führen. Außerdem galt er als ein zu überzeugter Anhänger Bidens, um dem Präsidenten harte Wahrheiten zu sagen.

					Klain dachte politischer und hatte eine längere Beziehung zu Biden als Zients, und doch war er der Ansicht, dass Zients die Jobanforderungen besser erfüllte als Ricchetti. Zients würde dafür sorgen, dass die Dinge umgesetzt würden, die 2021 und 2022 auf den Weg gebracht worden waren. Er würde die Stimmung hochhalten und sicherstellen, dass niemand etwas ethisch Zweifelhaftes tat. Biden respektierte Zients und hatte 2016 bei ihm Rat gesucht, als es darum ging, was er nach seiner Vizepräsidentschaft tun sollte, doch ihre Beziehung war nicht allzu eng. Zients galt als Mann Obamas, was ihm nicht unbedingt half.

					Biden hatte Zients beim Bewerbungsgespräch erzählt, dass er zur Wiederwahl antreten werde – auch wenn das noch nicht offiziell war –, sodass die Aufgabe des Stabschefs noch anspruchsvoller werden würde. Zients war jemand, der Wert auf strenge Analysen und intensive Diskussion aller Optionen legte. Er hätte deshalb den Beschluss zur Wiederwahl gern einem Stresstest unterzogen und die Vor- und Nachteile abgewogen. Aber die Entscheidung war bereits gefallen.

					Er war nicht der Einzige, der sich fragte, ob der Plan sinnvoll war.

					Dunn fragte andere Funktionsträger im Weißen Haus immer wieder: »Sind wir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

					In ihren Augen war mit Bidens kognitiven Fähigkeiten wie auch mit seiner Entscheidungsfähigkeit alles in Ordnung, aber sie machte sich Sorgen, dass er womöglich als Kandidat im Wahlkampf nicht die erforderliche Leistung bringen könnte. Sie wollte nicht, dass er sich blamierte.

					Andere aus dem Stab überlegten, ob sie nicht wenigstens einmal in einem Meeting ernsthaft darüber diskutieren sollten. Aber alle Gespräche zu diesem Thema wurden immer wieder von den beiden Männern abgewürgt, auf die Joe und Jill Biden hörten: Mike Donilon und Anthony Bernal.

					Also bissen sie sich auf die Zunge und trugen dem Präsidenten ihre Bedenken nicht vor.

				
					
						Doc O’Connors Untersuchung im Jahr 2023

					
					Als Biden kurz davor stand, die Kampagne zu seiner Wiederwahl zu starten, veröffentlichte am 16. Februar 2023 Doc O’Connor die Ergebnisse der letzten medizinischen Untersuchung des Präsidenten.

					Auch diesmal hatte der Arzt keine kognitiven Tests durchgeführt.

					Ansonsten las sich O’Connors Bericht ganz ähnlich wie der vom November 2021. »Der Gang des Präsidenten bleibt steif, hat sich aber gegenüber dem letzten Jahr nicht verschlechtert«, notierte O’Connor, obwohl sogar einige von Bidens Leuten fanden, dass seine Bewegungen schlechter aussahen.

				
					
						Überschwang

					
					Anfang 2023 fühlte Biden sich zuversichtlicher – und unersetzbarer – als je zuvor.

					Am 4. Januar trat er, was selten geschah, zusammen mit Mitch McConnell auf, dem Republikanischen Anführer des Senats, um einen Bundeszuschuss von 1,385 Milliarden Dollar für die Renovierung und Erweiterung des Brent Spence Bridge Corridor zu verkünden, der McConnells Heimatstaat Kentucky mit Ohio verband.

					Die Investition war Teil des überparteilich verabschiedeten Infrastrukturpakets, das der Präsident gerade unterschrieben hatte. Laut Biden schickten das Gesetz und die Veranstaltung »eine wichtige Botschaft an das ganze Land: Wir können zusammenarbeiten. Wir können Dinge erledigen. Wir können die Nation voranbringen, wenn wir unsere Egos nur ein kleines bisschen zurückstellen und uns auf das konzentrieren, was das Land braucht.«

					McConnell fügte hinzu, das Gesetz sei »buchstäblich ein gesetzgeberisches Wunder«.

					Einen Monat später begab sich Biden im Zuge einer öffentlichkeitswirksamen Solidaritätsdemonstration mit der Ukraine am ersten Jahrestag der Invasion Russlands auf die gefährliche und äußerst strapaziöse Reise nach Kiew. Er war mit einem VIP-Regierungsflugzeug heimlich um 4 Uhr 15 morgens gestartet und in Polen gelandet, wo der Nationale Sicherheitsberater Jake Sullivan vorn aus dem Flugzeug stieg und als Lockvogel auf das Rollfeld hinaustrat, während sich Biden mit Hut, Schal und Corona-Maske hinten hinausschlich. Dann folgte eine zehnstündige Nachtfahrt mit dem Zug von Polen nach Kiew.

					Der Secret Service hatte sich gegen die Reise ausgesprochen. Die Vereinigten Staaten hatten – anders als bei früheren Geheimbesuchen in Irak und Afghanistan – dieses Mal keine Kontrolle über den Luftraum. Und vor allem gab es da vier Stunden während der Zugfahrt, in denen man, falls etwas passieren sollte, die Passagiere zu Fuß evakuieren müsste – kein unwichtiger Punkt bei einem Achtzigjährigen mit Wirbelsäulenproblemen und einem steifen Gang.

					Aber Biden war fest entschlossen, die Reise zu wagen – schließlich war Nancy Pelosi, zwei Jahre älter als er, schon dort gewesen –, und bald sah die Welt eindrucksvolle Bilder von Biden an der Seite des ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Selenskyj, während um sie herum Fliegeralarmsirenen heulten. Der Präsident erklärte, dass der »Eroberungskrieg« des russischen Präsidenten Wladimir Putin »zum Scheitern verurteilt« sei.

					»Putin dachte, die Ukraine sei schwach und der Westen gespalten. Er dachte, er könne länger durchhalten als wir. Ich glaube nicht, dass er das immer noch denkt.«

					Mit dieser gefährlichen Reise hatte er Stehvermögen und Mut bewiesen. Biden glaubte, als ehemaliger Vorsitzender des Senatsausschusses für Auswärtige Beziehungen auf diesen Moment vorbereitet zu sein wie kein anderer. Er arbeitete daran, die NATO zu erweitern und ein autoritäres Russland einzudämmen. Er beruhigte die Gemüter in Washington, indem er überparteiliche Einigungen zustande brachte.

					Bidens Zustimmungsrate steckte zwar weiterhin bei etwa vierzig Prozent fest, doch er und sein Team sahen immer stärker eine Art Schicksal und Vorsehung darin, dass er in diesem Moment das Sagen hatte. Er war nicht nur der Richtige, sondern vielleicht sogar der einzig Richtige für den Job.

					»Wie viele Dreißigjährige könnten nach Polen reisen, in den Zug steigen und noch einmal neun Stunden fahren, in der Ukraine ankommen, sich mit Präsident Selenskyj treffen?«, fragte die First Lady etwa einen Monat später bei CNN und reagierte damit auf Bedenken über das Alter des Präsidenten. »Schauen Sie sich den Mann an. Schauen Sie sich an, was er tut. Schauen Sie, was er auch weiterhin jeden einzelnen Tag tut.«

					Im Rückblick war die Ukrainereise eine Spitzendarbietung der Verve und der körperlichen Fitness des Präsidenten. Auf den Bildern, die rund um die Welt ausgestrahlt wurden, wirkten sie beeindruckend, aber seine Fähigkeiten sollten in den letzten beiden Jahren seiner Präsidentschaft deutlich nachlassen – bei Weitem stärker als in den ersten beiden Jahren, wenn man seinem engsten Mitarbeiterstab glauben darf.

				
					
						März 2023

					
					Antony Blinken hatte mehr als zwanzig Jahre lang für Biden gearbeitet, seit er 2002 als sein Stabsdirektor beim Senatsausschuss für Auswärtige Beziehungen angestellt worden war. Jetzt war Blinken Außenminister und arbeitete in dieser Funktion eng mit dem Präsidenten zusammen – bei genau den Themen, die ihm wichtiger waren als alle anderen und über die er vielleicht mehr wusste als jeder andere.

					Anfang 2023 hatte Blinken keine Bedenken, was Bidens Eignung für sein Amt anging, doch wie er bei seinen früheren Chefs Clinton und Obama gesehen hatte, lässt eine Präsidentschaft den Amtsträger exponenziell altern. Biden war achtzig, man sah ihm jeden Tag dieser achtzig Jahre an, und sie hatten erst die erste Hälfte der ersten Amtszeit hinter sich.

					»Ich stehe 110 Prozent hinter Ihnen, egal, wofür Sie sich entscheiden«, beteuerte Blinken gegenüber dem Präsidenten, bevor dessen Wiederantritt verkündet wurde. »Aber ich möchte sichergehen, dass Sie dies wirklich auf sich nehmen wollen.«

					Es ging nicht nur darum, wie Biden sich jetzt fühlte. Wie würde er sich in vier, fünf, sechs Jahren fühlen?

					Der Präsident sagte, er fühle sich gut und zuversichtlich. Er hatte eine gute Gesetzgebungsbilanz, und die Zwischenwahlen hatten ihm bestätigt, dass das amerikanische Volk hinter ihm stand. Und er war der Einzige, der Trump je geschlagen hatte. Das alles sprach für ihn.

					In Wahrheit erlebten andere hinter den Kulissen Momente, in denen der Präsident völlig neben sich zu stehen schien, verbraucht, erschöpft, fast schon am Ende.

				
					
						Irland

					
					Auf Bidens viertägiger Reise nach Irland im April 2023 fiel dem Demokratischen Kongressabgeordneten Mike Quigley aus Illinois plötzlich ein, an wen ihn der Präsident erinnerte – und warum.

					Die Reise war unglaublich gewesen, der Präsident in Hochstimmung, von den Menschenmengen mit Energie aufgeladen. Er hielt zur besten Sendezeit eine Rede vor einem Publikum von etwa 27000 Zuhörern – einem der größten in seiner politischen Karriere. Seine Schwester Val und sein Sohn Hunter begleiteten ihn.

					Noch hatte er nicht offiziell verkündet, dass er sich zur Wiederwahl stellen werde, obwohl alle damit rechneten. Die Reise lieferte sehr emotionale Momente, besonders als die Familie vor einer Erinnerungsplakette für Beau Biden am Mayo Roscommon Hospice in Castlebar, County Mayo, stand. Es stellte sich heraus, dass einer der Priester aus dem irischen Nationalheiligtum Knock Shrine Beau 2015 die Letzte Ölung gegeben hatte, was dem Präsidenten die Tränen in die Augen trieb.

					In einer Rede vor beiden Häusern des irischen Parlaments sagte Biden, dass eigentlich Beau »hier stehen und zu Ihnen sprechen sollte«.

					In Dublin wurde er am Donnerstag, dem 13. April, in Áras an Uachtaráin, der offiziellen Residenz des Präsidenten von Irland, von Michael D. Higgins willkommen geheißen. Vorausgegangen waren eine Zeremonie, bei der Biden einen Baum pflanzte, das Läuten der Friedensglocke, eine Ehrengarde, die ihre Waffen präsentierte, und so weiter und so fort.

					An einem Punkt innerhalb dieses vollen Zeitplans, als sich der große Saal gerade leerte und nicht einmal mehr ein Dutzend Menschen da waren – darunter Quigley und sein Freund Brian Higgins, damals Kongressabgeordneter für New York –, versuchte Hunter, seinen Vater zu einer Pause zu überreden.

					»Du hast versprochen, es nicht zu übertreiben«, sagte er. »Du hast versprochen, ein Nickerchen zu machen. Du weißt, dass du dies nicht alles durchstehen kannst.«

					Der Präsident winkte ab und ging hinüber zur Bar im hinteren Teil des Saals, wo eine Frau alleine arbeitete. Sie servierte ihm einen Softdrink. Er wirkte völlig ausgelaugt und nicht ganz anwesend.

					Und da merkte Quigley, warum das alles auf ihn so vertraut wirkte. Genauso war es bei seinem Vater Bill gewesen, bevor er starb. Er konnte schwach wirken, bekam aber einen Adrenalinschub, wenn alle bei Familienfesten zusammenkamen – genauso, wie Biden Kraft aus seinem großen irischen Publikum geschöpft hatte.

					Doch wenn das Hoch verflog, war es so, als entwiche die Luft aus einem Ballon. Bill Quigley wirkte damals wie Biden jetzt in diesem Ballsaal: leer und erschöpft.

					Nach Quigleys Eindruck hätte Biden unbedingt für den Rest des Tages und die Nacht ins Bett gehört. Er wirkte nicht nur körperlich gebrechlich; er hatte praktisch seine ganze Energie verloren. Er sprach atemlos, leise, schwach. Quigleys Vater war im Februar 2019 an Parkinson gestorben. Vieles am Präsidenten erinnerte ihn auf dieser Reise an seinen Vater.

					Er teilte seine Beobachtung mit dem Kongressabgeordneten Higgins, der seinen Vater an Alzheimer verloren hatte und ebenfalls eine Ähnlichkeit bemerkte, das Schlurfen des Präsidenten. »Eine Diagnose ist nichts anderes als Mustererkennung«, sollte Higgins später sagen. »Wenn die Leute so etwas sehen, löst das die Vermutung aus, dass da neurologisch etwas nicht in Ordnung ist.«

					Er und Quigley redeten über ihre Väter und den Präsidenten, weil sich so einige Demokratische Amtsträger im Stillen zu fragen begannen, ob der Präsident womöglich seine kognitiven Fähigkeiten verlor, »was für die meisten Menschen, die ihn beobachteten, auf der Hand lag«, wie Higgins sagte. Er gab auch zu bedenken, dass zu Bidens Krankengeschichte nicht nur ein kräftezehrendes Stottern im Kindesalter gehörte, sondern auch zwei fast tödliche geplatzte Aneurysmen.

					»Wir hatten Mitleid«, sagte Higgins, »weil alle über diese Beobachtungen nachdachten«, während der Präsident kurz davorstand, seine erneute Kandidatur zu verkünden.

				
					
						»Zwischen 10 und 16 Uhr«

					
					Einige Berater Bidens wollten nicht, dass er zur Wiederwahl antrat. Sie fanden, dass er ein guter Präsident war, glaubten aber nicht, dass er das Amt noch einmal vier Jahre kompetent würde ausüben können. Die Demokraten forderten die Menschen im Land auf, zwischen Trump und einem Mann zu wählen, der das Amt, für das er antrat, voraussichtlich nicht über die ganze Amtszeit würde ausüben können.

					Als deutlich wurde, dass Biden auf jeden Fall antreten würde, begannen einige dieser Mitarbeiter, mit Alex Thompson über die Einschränkungen des Präsidenten zu sprechen.

					Seine körperliche Verfassung wurde zusehends schlechter. Alles ging langsamer: wie er sich bewegte, redete, Besprechungen leitete. Das Weiße Haus versuchte immer intensiver, alles um seine beschränkten Energiereserven herum zu organisieren. Sie sagten, es gehe Biden gut »für sein Alter«, aber sie machten sich Sorgen.

					Am 25. April 2023 verkündete Biden offiziell seine Kandidatur. Ein paar Tage später berichtete Alex Thompson, einige Funktionsträger im Weißen Haus fänden es »schwierig, öffentliche und private Veranstaltungen mit dem Präsidenten am Morgen, am Abend oder an Wochenenden anzusetzen: Die große Masse der öffentlichen Termine Bidens findet an Wochentagen zwischen 10 und 16 Uhr statt.«

					Die Zahlen sprachen eine deutliche Sprache. Vom 1. Januar 2023 bis zum 27. April hatte Biden nur vier öffentliche Auftritte vor 10 Uhr vormittags, zwölf ganze Wochenenden ohne jede öffentliche Veranstaltung und nur zwölf öffentliche Events nach 18 Uhr, die meisten ohne Kamera.

					»Das Weiße Haus versteckt Biden im Grunde, während er sich um eine weitere Amtszeit bewirbt«, schrieb Alex Thompson.

					Das Weiße Haus bestritt die Aussagen in dem Artikel. Die Erklärung von Jen O’Malley Dillon dazu bestand aus einem einzigen Wort: »Falsch.«

					Und das Presseteam des Weißen Hauses warf Thompson öffentlich vor, er ginge mit Fake News hausieren.

					Das Weiße Haus, egal unter welchem Präsidenten, leugnet nachteilige, aber wahre Geschichten in den meisten Fällen und versucht, die Glaubwürdigkeit von nicht genehmen Journalisten zu untergraben. Viele von ihnen nahmen dem Weißen Haus das Leugnen ab. Außerhalb der konservativen Medien griff kaum jemand die Geschichte auf.

					Im Juni nutzte die New York Times die Recherche von Axios für einen Artikel darüber, wie das Alter Bidens Tagesablauf eingeschränkt hatte. Die Zeitung bemerkte, dass weder Obama noch Biden jemals Frühaufsteher gewesen seien, und stellte dann fest, dass »Mr. Obama verglichen mit Mr. Biden doppelt so oft öffentliche Veranstaltungen nach 18 Uhr abhielt«.

					Das Weiße Haus reagierte auf alle Fragen zu Bidens Alter mit dem Verweis auf Trumps zügelloses und scheinbar irres Verhalten während des Wahlkampfs. Doch das hieß ja nicht, dass Bidens Einschränkungen weniger Aufmerksamkeit verdienten. Biden war der amtierende Präsident, und er hatte nicht nur Mühe, einen straffen Zeitplan einzuhalten, sondern auch damit, seine Gedanken zu formulieren, in der Öffentlichkeit wie im Privaten.

					Manche Mitarbeiter verschlossen die Augen davor, anderen aber war bewusst, dass der Präsident womöglich nicht noch einmal vier Jahre durchstehen würde, doch sie machten ihren Frieden damit. Trump zu schlagen, war wichtiger.

					»Er musste nur gewinnen, und dann konnte er für vier Jahre verschwinden – nur ab und zu hätte er auftauchen müssen, um zu zeigen, dass er noch lebt«, sagte ein langjähriger Biden-Berater. Seine Mitarbeiter könnten für ihn einspringen. »Wenn man für jemanden stimmt, stimmt man auch für die Leute um ihn herum.«

				
					
						Das verlorene Kampagnenjahr 2023

					
					Das Biden-Team entschied sich für Julie Chávez Rodríguez als Kampagnenmanagerin, die allerdings noch nie einen Wahlkampf geleitet hatte. Es war vor allem ein Ehrentitel, da sie nicht die Autorität hatte, wichtige Entscheidungen zu fällen. Tatsächlich kontrollierten das »Politbüro« und andere führende Berater, die ihre Entscheidungen oft langwierig in Gremiensitzungen trafen, alle Prozesse.

					Daher wurde 2023 zu einem verlorenen Jahr in Sachen Wiederwahl. Die Kampagne nahm beachtliche Spenden ein, und Mike Donilon schaltete Anzeigen, aber es wurden nur schleppend Leute eingestellt, und intern war die Stimmung eher missmutig. Mit jedem Monat, der verging, wuchs der Druck, O’Malley Dillon nach Wilmington zu schicken, um das Ganze ins Laufen zu bringen, wie sie es 2020 getan hatte.

					Aber der Wahlkampf krankte an einem anderen Problem: dem Kandidaten.

					Biden hatte Schwierigkeiten, auch nur ganz einfache Videos aufzunehmen, ohne sich zu versprechen.

					Im Hintergrund versuchten seine Mitarbeiter, das Problem zu lösen. Wenn eine fünfminütige Videoansprache von Biden für die Eröffnung einer Veranstaltung angefragt wurde, antwortete das Weiße Haus gewöhnlich, dass das Video nur zwei Minuten lang sein werde.

					Doch Biden schaffte oft nicht einmal eine oder zwei Minuten ohne Patzer.

					Um dies zu kompensieren, filmte sein Stab Biden mit zwei Kameras statt nur mit einer. Falls er die Aufnahme vermasselte, konnte man den Schnitt mit einem Kamerawechsel leichter kaschieren. Auch andere Politiker setzen solche Sprungschnitte ein, doch die Biden-Leute brauchten sie beim Präsidenten weitaus öfter als normal.

					Wenn sie Videos aufnahmen, war viel von dem Material unbrauchbar. »Der Mann konnte nicht reden«, sagte einer der Beteiligten. Das Problem war nicht sein Stottern, sondern sein Ringen um Worte, die Unfähigkeit, sich zu erinnern, worüber er gerade sprach, und bei einem Gedankengang zu bleiben. Seine Mitarbeiter drehten die Videos manchmal in Zeitlupe, um zu verschleiern, wie langsam er sich tatsächlich bewegte. Die Aufnahmen waren der pure Stress für das Team. Und wenn sie fertig waren, mussten seine Mitarbeiter das Material stundenlang schneiden, um Biden im besten Licht dastehen zu lassen.

					Ohne die zusätzliche Kamera wären die Videos gar nicht möglich gewesen, davon waren sie überzeugt. Manchmal hatte der Präsident solche Schwierigkeiten, sich auszudrücken, dass die Videos nicht mehr zu retten waren und das Biden-Team sie nicht freigab. In anderen Fällen gaben sie Videos heraus, deren starke Bearbeitung so auffällig war, dass sie die Veröffentlichung sofort bereuten.

					Im April 2024 organisierte das Kampagnenteam eine inszenierte »Town Hall«-Veranstaltung in der Turnhalle einer Highschool, um einen Wahlwerbespot zu drehen. Es sollte so aussehen, als ob der Präsident dort öffentlich aus dem Stegreif Fragen von Wählerinnen und Wählern beantwortete. Aber bei der Veranstaltung waren keine Journalisten zugelassen, und das Team hatte die vollständige Liste aller Fragen vorliegen, die die Leute stellen würden.

					Biden stellte sich diesen vorbereiteten Fragen etwa neunzig Minuten lang, während die Kameras liefen.

					Auch andere Wahlkampfteams haben solche Veranstaltungen für Werbezwecke inszeniert, aber selbst in so einem kontrollierten und gut vorbereiteten Umfeld hatte Biden Schwierigkeiten. Das Team entschied schließlich, dass die Aufnahmen nicht brauchbar waren.

					Manche sagten, das Vorausteam habe schlechte Arbeit geleistet und die Ausleuchtung der Turnhalle sei schrecklich gewesen. Andere räumten ein tiefer liegendes, weitaus schwerer zu lösendes Problem ein: Biden.

					 

					Es gab viele allem Anschein nach ganz normale Maßnahmen, die das Weiße Haus veranlasste und die viele Biden-Mitarbeiter im Rückblick als Krücken betrachten.

					Eine hieß intern »die Nachrichtenkarte«.

					Angefangen hatte es Ende 2021 mit einer Karteikarte für den Präsidenten mit den Nachrichten des Tages. Wenn Journalisten Biden etwas fragten, hatte er so Antworten parat. 2023 waren aus der Nachrichtenkarte mehrere Karten pro Tag geworden, jeweils mit Informationen, die Bidens eigene Berater manchmal ziemlich banal fanden.

					Monatelang hieß es auf Bidens Karten, er solle, wenn er zu Hunter befragt werde, antworten: »Ich liebe meinen Sohn«. An Thanksgiving enthielten die Karten einfache Antworten auf die Frage, wofür Biden dankbar sei.

					Biden hatte Schwierigkeiten, die Namen von Staats- und Regierungschefs auszusprechen, deshalb schrieben die Mitarbeiter jetzt »Präsident/Premierminister des Landes …« statt der Namen der Staatsoberhäupter.

				
					
						Die Unterstützer

					
					Nachdem Biden seine Kampagne zur Wiederwahl im April 2023 eingeläutet hatte, zog er los, um Geld zu sammeln. Solche Fundraising-Veranstaltungen waren eine der wenigen Möglichkeiten, bei denen Menschen außerhalb des Weißen Hauses den Präsidenten aus der Nähe erleben konnten. Und manche Wahlkampfspender bemerkten, dass sich etwas verändert hatte, seit sie ihn zuletzt 2019 oder 2020, vor der Corona-Pandemie, gesehen hatten. Er war immer alt gewesen und hatte seltsame Fehler gemacht, aber diesmal wirkte er anders. Man raunte, dass Biden nicht mehr Biden sei.

					Untypisch war die Art, wie sich seine Augen durch den Raum bewegten. Der einst redselige Politiker konnte sich offenbar nicht mehr auf sein flottes Mundwerk verlassen. Menschen, die an den Veranstaltungen teilnahmen, bemerkten, dass Mitarbeiterinnen wie Annie Tomasini und Ashley Williams, anders als zuvor, jeden seiner Schritte lenkten.

					Manchmal hörte Biden auf zu reden und begann, Hände zu schütteln, als wäre die Veranstaltung vorbei, nur um dann wieder das Wort zu ergreifen.

					Am 20. Juni 2023 nahm Biden an einer Spendenveranstaltung mit Gouverneur Gavin Newsom in Kentfield, Kalifornien, teil, die furchtbar schiefging. Er bezeichnete den chinesischen Präsidenten Xi Jinping beiläufig als Diktator, was in China Empörung hervorrief, nachdem Außenminister Blinken kurz zuvor nach Peking geflogen war, um die Spannungen zwischen den USA und China zu lösen. Die Teilnehmer zeigten sich erschüttert von Bidens mäandernder Ansprache. Der Gegensatz zu dem jüngeren, agilen Newsom machte die Sache nicht besser.

					»Ich weiß noch, wie ich die Spendenaktion verließ und nur noch verdammt dachte«, schilderte es jemand, der dabei gewesen war. »Wir verschlossen unsere Augen davor, wie schlimm es geworden war.«

					Normalerweise gab es keine offene Fragerunde. Drei Fragen wurden im Voraus an Bidens Team geliefert. Wenn er an dem Tag die Zeitzone gewechselt hatte, drängten seine Assistenten darauf, keine Veranstaltungen spät am Abend abzuhalten. Sie versuchten, nach einer solchen Reise nicht mehrere Spendenveranstaltungen in einen einzigen Tag zu packen, und falls es nicht anders ging, planten sie möglichst keine für den folgenden Tag.

					Selbst die Fototermine wurden scharf kontrolliert. Statt Bilder mit fünfzig oder hundert Spendern zu machen, stand Biden gewöhnlich meist nur für zwanzig bis fünfundzwanzig bereit. Das Kampagnenteam musste ständig mit dem Weißen Haus um ein paar Fotos kämpfen, mit denen es auf Spendensammeltour gehen konnte. Früher hatten seine Fototermine regelmäßig den Zeitrahmen gesprengt, weil er sich gern Zeit nahm, um mit den Leuten zu plaudern. Jetzt aber liefen sie schnell und effizient ab.

					Bei einer Spendenaktion im August reagierte ein ehemaliger langjähriger Mitarbeiter, der bei der Organisation der Veranstaltung half, überrascht, als Biden ihn nicht erkannte. Ein Berater sprang dem Präsidenten schnell zur Seite: »Sie erinnern sich an [Soundso], richtig?« Minuten später war Biden wieder voll im Bilde.

					Aber niemand ging damit an die Öffentlichkeit. Ein Unterstützer, der das alles miterlebte, erklärte die verquere Logik: »Wir konnten nichts daran ändern, dass er kandidierte, und keiner wollte außen vor sein, falls er gewinnen sollte. Also hielten alle den Mund. Niemand wollte es hören, und wer etwas sagte, wurde einen Kopf kürzer gemacht.«

					 

					Anfang Juni 2023 stolperte Biden auf der Bühne der US Air Force Academy in Colorado über einen Sandsack.

					Er rappelte sich schnell wieder auf und machte einen Witz darüber. Intern jedoch löste der Vorfall Panik aus. Angesichts der Bedenken in Bezug auf Bidens Alter begannen die Funktionsträger des Weißen Hauses, Protokolle abzuändern, um einen weiteren solchen Sturz zu verhindern.

					Seine Mitarbeiter suchten immer den kürzesten Weg zur Bühne und zum Mikrofon. Je kürzer, desto besser. Sie bestanden darauf, dass alle Stufen zur Bühne, wenn es sie denn geben musste, mit Handläufen versehen wurden. Die Briefings mit Videos von den Örtlichkeiten wurden immer detaillierter, sodass Biden jeden Schritt im Voraus kannte.

					Er trug immer öfter Tennisschuhe, unter anderem ein Paar schwarze HOKAs. Und er nahm lieber die kürzere Treppe zur Air Force One, da er auf der längeren gestolpert war.

					Die Berater übten Druck auf die Redenschreiber aus, damit sie seine Ansprachen kürzer hielten und die Zeit, die er auf dem Podium stehen musste, nicht allzu lang wurde. Einige Reden wurden ganz gestrichen. Eine Zeit lang kommentierte er die monatlichen Berichte über den Arbeitsmarkt nicht mehr. Den Mitarbeitern wurde gesagt, dass eine schriftliche Erklärung jetzt ausreiche.

					Hilfsmittel wie Teleprompter und Notizkarten wurden zu Rettungsankern, und wenn er versuchte, frei zu sprechen, hatte man manchmal den Eindruck, er brauche eine Minute, um einen klaren Gedanken zu fassen.

					Biden sträubte sich gegen einige dieser Gedächtnisstützen. Seiner Ansicht brauchte er so etwas nicht.

				
					
						Sonderermittler Robert Hur, Teil 1

					
					Bühnenautoren berufen sich manchmal auf »Tschechows Gewehr«, ein Prinzip, das auf den russischen Dramatiker Anton Tschechow zurückgeht: »Man darf niemals ein geladenes Gewehr auf der Bühne platzieren, wenn man es nicht auch abfeuern will. Es ist falsch, Versprechungen zu machen, die man nicht einzuhalten bereit ist.« Im Zusammenhang mit Joe Biden und seinem Verfall war der 2023 ernannte Sonderermittler Robert Hur so etwas wie Tschechows Gewehr.

					Und dieses Gewehr ging 2024 los.

					Im Vorfeld seiner zweiten erfolglosen Präsidentschaftskampagne im Jahr 2008 beauftragte der damalige Senator Joe Biden den Journalisten Mark Zwonitzer mit der Abfassung seiner Memoiren unter dem Titel Promises to Keep, die 2007 erschienen. Schon kurz danach begann Biden mit Notizen für ein zweites autobiografisches Buch, mit dem er seine Leistungen als Vizepräsident darstellen und sich die Möglichkeit offenhalten wollte, im Jahr 2016 für das Präsidentenamt zu kandidieren. Er betrachtete sich als eine historische Gestalt und wollte seine Karriere auch so präsentiert sehen.

					Ende 2015, kurz nach Beaus tragischem Tod, begann Biden mit der Ausarbeitung von Promise Me, Dad (Deutsch: Versprich es mir.). Er und Zwonitzer beschlossen, sich in diesem Buch auf die Zeit zwischen Ende 2014 und Anfang 2016 zu konzentrieren, in der er sich als Vizepräsident mit der tödlichen Krankheit seines Sohnes auseinandersetzen musste. Zwonitzer interviewte Biden mehr als ein Dutzend Mal und zeichnete ihre Gespräche auf.

					Jahre später wurden diese Mitschnitte zu einem Schlüsselbeweis in Hurs Ermittlung zu Bidens Umgang mit geheimen Informationen – einer Ermittlung, die mehr als alles andere Bidens Verfall ans Licht brachte, aber auch, wie sehr sich sein Team bemüht hatte, diesen Verfall vor der Öffentlichkeit zu verbergen.

					Hurs Weg zu diesen Aufzeichnungen begann am 2. November 2022, ein paar Tage vor den Midterms, als Patrick Moore, einer von Bidens privaten Anwälten, in Kartons, die Biden nach seiner Amtszeit als Vizepräsident mitgenommen hatte, nicht ordnungsgemäß aufbewahrte Verschlusssachen fand. Bidens Anwälte hatten gerade intensiv mit geheimen Unterlagen zu tun: Trump befand sich mitten in einer Auseinandersetzung mit dem Justizministerium über den Besitz solcher Dokumente, was im August 2022 zu einer FBI-Razzia in Trumps Wohnsitz Mar-a-Lago geführt hatte.

					Moore alarmierte Bob Bauer, der sich mit Stuart Delery, dem Rechtsberater des Weißen Hauses, in Verbindung setzte, der das Problem wiederum mit Richard Sauber besprach, einem erfahrenen Anwalt der Demokraten. Der war ins Büro vom Rechtsberaters des Weißen Hauses geholt worden, weil alle damit rechneten, dass die Republikaner die Macht im Repräsentantenhaus übernehmen und dann eine Reihe von Ermittlungen lostreten würden. Um 20 Uhr riefen Delery und Sauber den Chefjuristen der National Archives and Records Administration an, um ihm mitzuteilen, was geschehen war. Sie baten um Archivare, die die Dokumente noch an diesem Abend abholen könnten.

					Am nächsten Morgen bekamen die Archivare die Dokumente und die drei Kartons gezeigt, in denen sie gefunden worden waren: neun als »geheim« eingestufte Dokumente bis zur Stufe »streng geheim«. Insgesamt 44 Seiten.

					Am Mittwoch, dem 9. November, dem Tag nach den Zwischenwahlen, begann das FBI mit seinen Ermittlungen, ohne dass die Allgemeinheit etwas davon mitbekam. Am 10. November schrieb Jay Bratt, der Leiter der Abteilung für Spionageabwehr und Exportkontrolle im Justizministerium, an Bauer, teilte ihm die nächsten Schritte mit und warnte, »die Möglichkeit, dass Verschlusssachen über einen längeren Zeitraum an einem ungesicherten Ort gelagert wurden, könnte Auswirkungen auf die nationale Sicherheit haben«.

					Trumps Dokumentenaffäre war aufgeflogen, weil es eine Tonaufnahme gab, in der er vor einem Autor damit angab, er habe »höchst vertrauliche Informationen«, wie er es nannte, in seinem Besitz. Trump hatte sich auch geweigert, die Dokumente zurückzugeben, und es existierten Beweise, dass er und sein Team sich verschworen hatten, um die Dokumente vor dem FBI zu verstecken. (Trump und seine Mitangeklagten plädierten später auf »nicht schuldig«, die gegen sie erhobenen Anklagen wurden schließlich nach seiner Wiederwahl fallen gelassen.)

					Nach der dramatischen Durchsuchung von Mar-a-Lago im August schaltete sich Biden in den Fall ein. In einem Interview mit 60 Minutes wollte er sich zunächst nicht zu dem Fall äußern, bevor er dann aber doch Trumps Verhalten rügte und fragte, »wie jemand – überhaupt irgendjemand – so verantwortungslos sein kann«.

					 

					Justizminister Merrick Garland sah sich der Fairness verpflichtet, ungeachtet der zahlreichen politisch motivierten Ermittlungen, darunter auch der gegen Hunter Biden. Das Justizministerium untersuchte nicht nur Trumps Umgang mit geheimen Verschlusssachen, sondern auch seine Bemühungen, die Präsidentenwahl von 2020 zu kippen. Als Trump im November 2022 zum zweiten Mal als Präsidentschaftskandidat antrat, beauftragte Garland den Sonderermittler Jack Smith mit der Leitung der Ermittlungen gegen ihn, um tatsächliche oder vermeintliche Interessenkonflikte zu vermeiden.

					Bei Garlands Ernennung hatte Biden ihm öffentlich erklärt: »Sie werden nicht für mich arbeiten … Ihre Loyalität gilt nicht mir. Sie gilt dem Gesetz, der Verfassung, dem Volk dieser Nation.« Garland hätte den Posten unter anderen Umständen auch gar nicht angenommen; daran erinnerte er seine Mitarbeiter recht häufig. Das Vertrauen der Öffentlichkeit spielte bei seiner Aufgabe eine entscheidende Rolle. Er war der Justizminister der Vereinigten Staaten, nicht der von Joe Biden.

					Bidens Team war zu einer anderen Sicht gekommen. In ihren Augen versuchte Garland ständig, die Rechten zu beschwichtigen, die arglistig handelten, und schadete dabei dem Präsidenten. Garland trieb das »Politbüro« in den Wahnsinn. Lange vor dem Herbst 2022 konnten Bidens Berater ihn schon nicht mehr ausstehen. Sie brachten Journalisten und Verbündeten gegenüber ihre Reue über diese Fehlbesetzung zum Ausdruck: Sie hätten den ehemaligen Senator von Alabama, Doug James, wählen sollen, schimpften sie. Jeden, nur nicht den Typen, den sie ausgesucht hatten.

					Garlands Team dagegen hatte den Eindruck, dass die Biden-Leute die Augen vor der Wahrheit verschlossen: Es waren der Präsident und sein verantwortungsloser Sohn, die sie immer wieder in unmögliche Situationen brachten.

					Garland leitete ein Justizministerium, das gegen den Präsidenten wegen ebenjener Straftaten ermittelte, für die es auch gegen Bidens Vorgänger Beweismaterial sammelte. Er stand wieder vor der schwierigen Aufgabe, rechtliche Standards einzuhalten und zu versuchen, das Vertrauen der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten – und das angesichts der Schlamperei und Disziplinlosigkeit der Bidens.

					 

					Bauer und Moore überlegten, wo Biden wohl sonst noch Geheimunterlagen aufbewahrt haben könnte. Die Anwälte machten sich Gedanken darüber, was wohl in der Garage von Bidens 636 Quadratmeter großem Haus in Greenville, Delaware, einem Vorort von Wilmington, lagern könnte.

					Dort stand Bidens 1967er Corvette Stingray. Wie sich herausstellte, befanden sich dort aber auch ein Ordner mit Verschlusssachen und eine nicht versiegelte Schachtel mit geheimen Unterlagen aus dem Jahr 2009, die die Politik der USA in Afghanistan betrafen.

					Bauer und Moore hörten auf herumzustöbern. Das sah gar nicht gut aus. Bauer schaltete das FBI ein, um eine Durchsuchung von Bidens Garage durchführen zu lassen.

					Weitere Durchsuchungen führten zur Entdeckung von noch mehr Geheimdokumenten. Am 11. Januar 2023 fanden Bauer und die Anwältin Jennifer Miller im Keller von Bidens Haus in Greenville Unterlagen zwischen den Seiten eines Notizbuchs mit der Aufschrift »1/6/22 #2 Foreign Policy«. Die FBI-Beamten, denen sie das Notizbuch zeigten, fanden zwei Dokumente mit der Klassifizierung »Geheim« – eines zu Afghanistan, eines zum Irak.

					In dieser Zeit erhielt Robert Hur einen Anruf von Marshall Miller, Berater des stellvertretenden Justizministers.

					Hur hatte jahrelang im öffentlichen Dienst gearbeitet, unter anderem als US-Attorney für Maryland, und war jetzt weich gelandet als Partner von Gibson Dunn, einer führenden Anwaltskanzlei, in der er große Kunden wie Meta und die NFL vertrat und endlich gutes Geld für seine Familie verdiente.

					Hurs Leben war eine Version des amerikanischen Traums. Er war Sohn von Flüchtlingen aus dem Koreakrieg. Sein Vater erinnerte sich noch daran, dass amerikanische Soldaten ihr Essen mit ihm geteilt hatten, als er ein kleiner Junge war. Hur war in New York City zur Welt gekommen, und seine Eltern hatten ihn gelehrt, Amerikas Großartigkeit zu schätzen. Seine Eltern sprachen nicht viel über Politik, aber sie verlangten von Hur und seiner Schwester exzellente Leistungen. Und sie erklärten ihm, er werde in Harvard studieren, was er auch tat, gefolgt von der Stanford Law School und einem Referendariat bei Richter William Rehnquist am Obersten Gerichtshof.

					An einem Freitag im Januar 2023 klingelte Hurs Telefon. Es war Miller, der wissen wollte, ob Hur vielleicht als Sonderermittler arbeiten würde.

					»Können Sie mir etwas mehr darüber sagen?«, fragte Hur.

					»Eigentlich nicht.«

					»Sie können mir nichts Genaueres über die Ermittlung sagen? Gegen wen wird ermittelt?«

					»Einen hohen Regierungsbeamten«, antwortete Miller.

					Hur bat um ein Wochenende Bedenkzeit. Er besprach sich mit seiner Frau Cara. Sie spekulierten, dass es sich um irgendeinen Beamten im Innenministerium handeln müsse, der wegen eines unzulässigen Fluges oder etwas Ähnlichem in Schwierigkeiten sei. Eine schnelle und einfache Sache.

					Am Montag rief er Miller zurück. »Ich bin geneigt, es zu machen«, sagte er, »aber es wäre hilfreich, wenn Sie mir mehr darüber erzählen könnten.«

					»Es ist ein sehr hoher Regierungsbeamter«, antwortete Miller.

					Neben seinem Gefühl patriotischer Verpflichtung fühlte sich Hur auch dem Justizministerium gegenüber gebunden, das es mit einigen sehr schwierigen Fällen voller politischer Dynamik zu tun hatte. Hur hatte unter dem späteren FBI-Direktor Christopher Wray gearbeitet, als dieser noch die Abteilung für Straftaten im Justizministerium leitete, und er war der oberste Stellvertreter des Vizejustizministers Rod Rosenstein gewesen. In dieser Funktion war er der Hauptverbindungsmann gewesen zwischen der Führung des Justizministeriums und Robert Muellers Ermittlungen über die Versuche Russlands, die Wahlen 2016 zu manipulieren. Alles schwierige Aufträge.

					Aber musste er dafür wirklich seinen Job aufgeben? Ken Starr hatte seine Kanzlei weitergeführt, während er als unabhängiger Ermittler tätig war, und der Sonderstaatsanwalt Robert Fiske hatte sich von seiner Kanzlei beurlauben lassen, aber nicht gekündigt. Im Jahr 2023 vertrat das Justizministerium jedoch den Standpunkt, dass Hur aus seiner Kanzlei ausscheiden müsse. Es sei denn, er würde eine schriftliche Verzichtserklärung von jedem einzelnen Mandanten der Kanzlei einholen, der mit dem Justizministerium zu tun hatte, was jedoch unmöglich wäre.

					Hur machte die Runde in der Kanzlei, um seine Kollegen zu informieren.

					»Wow, das ist die völlig falsche Entscheidung«, sagte einer.

					»Du musst da raus«, riet ihm ein anderer. »Das ist ein Fehler.«

					Am 12. Januar ernannte Garland Hur zum Sonderermittler für die Untersuchung des Fehlverhaltens des Präsidenten im Umgang mit geheimem Material.

					 

					Die Ermittler, die das ganze Jahr 2023 hindurch an dem Fall arbeiten sollten, hatten lange und zermürbende Stunden vor sich. Sie mussten gründlich vorgehen. Hur und sein Team – sieben weitere Rechtsanwälte, drei Rechtsanwaltsgehilfen und ein Verwaltungsangestellter – starteten die Untersuchung gradlinig.

					Mark Zwonitzer wurde zu einem ihrer wichtigsten Zeugen. Nachdem sie sich an ihn gewandt und Abschriften und Audiodateien seiner Interviews mit Biden aus der Zeit nach dessen Vizepräsidentschaft beschafft hatten, fiel auf, dass es Abschriften ohne entsprechende Dateien gab. Zwonitzers Anwälte erklärten ihnen, dass der Ghostwriter einige von denen aus Angst vor Hackern gelöscht hatte, nachdem er erfahren hatte, dass ein Sonderermittler ernannt worden war.

					Das FBI forderte ihn auf, alle seine Geräte auszuhändigen – alles, was er zum Schreiben des Buches und zum Aufnehmen seiner Gespräche mit Biden benutzt hatte. Und das tat er. FBI-Techniker fanden eine Fülle von Dateien und schickten sie an Hurs Team, das sich in den abhörsicheren Raum seines Büros begab, um sie anzuhören.

					Auf der ersten sprach Biden mit Zwonitzer und seiner Schwester Val und sagte: »Ich habe gerade das ganze geheime Zeug unten gefunden.« Sie wurde 2017 in MacLean, Virginia, aufgenommen. Als Biden nicht mehr Vizepräsident war.

					Nach Meinung von Hur gab Biden damit eindeutig zu, dass er wissentlich Geheimunterlagen besaß. Und er sprach mit anderen darüber.

					Und wurde dabei aufgenommen.

					Dieser Moment war, als würde die New-York-Times-Nadel, jenes berüchtigte digitale Vorhersageinstrument, das in Echtzeit die voraussichtlichen Wahlergebnisse anzeigt, dramatisch ausschlagen. In dem Aktenfall stand die Nadel seit Längerem deutlich auf einer Seite – kaum ein Strafverfolger hätte Biden angeklagt, nur weil sich Geheimdokumente in seinem Besitz befanden.

					Doch als die Ermittler den Satz »Ich habe gerade das ganze geheime Zeug unten gefunden« vernahmen, schlug die Nadel plötzlich in der anderen Richtung aus.

					Hur und sein Team hörten sich danach jedes einzelne Zwonitzer-Gespräch an. Wiederholt bezog sich Biden auf Verschlusssachen, die er mit seinem Ghostwriter zu teilen schien.

					Diese Aufnahmen waren nicht nur strafrechtlich belastend, sie enthüllten noch etwas anderes, das für den Fall sehr wichtig war.

					Biden klang sehr alt und ziemlich tatterig.

					Im Jahr 2017.

					Er hatte Mühe, sich Dinge zu merken, hatte manchmal Schwierigkeiten beim Sprechen und verlor häufig den Faden.

					Hur und sein Team fragten sich: Was würde eine Geschworenenjury von diesem Mann halten?

					Biden hatte im Jahr 2017 wirklich zu kämpfen. Wie würde er auf zwölf beliebige Bürger wirken, sagen wir im Jahr 2025 oder 2026, wenn dieser Fall vor eine Jury kommen könnte, falls Hur empfahl, Anzeige zu erstatten?

					Es reichte ja ein Geschworener, der daran zweifelte, dass dieser ältere Mann genau wusste, was er tat. Schließlich schienen seine kognitiven Fähigkeiten schon im Jahr 2017 nachgelassen zu haben. Der Geisteszustand – mensrea, »schuldiger Geist« – wäre entscheidend. Wie sehr sich die politischen Akteure auch bemühten, diese Schwäche vor der Öffentlichkeit zu verbergen – jeder Verteidiger würde wollen, dass die Geschworenen dies so deutlich wie möglich vorgeführt bekämen.

					In Anbetracht der Art und Weise, wie sich Biden in diesen Aufnahmen präsentierte, würde es wohl schwierig werden, von der Jury ein einstimmiges Ergebnis zu bekommen, dass er sich der Illegalität seines Vorgehens bewusst gewesen war und die Absicht gehabt hatte, gegen das Gesetz zu verstoßen.

					Hur sprach das Thema in seinem Team an und ermutigte alle, die Angelegenheit offen und intensiv zu diskutieren. Andere Meinungen waren willkommen.

				
					
						Der Deal vor Gericht

					
					Mehrere Leute aus Bidens Umfeld sehen in dem Scheitern von Hunter Bidens Vergleich mit dem Gericht – und den sehr realen Befürchtungen, dass er ins Gefängnis gehen müsste – einen Wendepunkt für Joe Biden, ähnlich wie die Zeit nach Beaus Tod, als der Präsident plötzlich rapide abbaute.

					Am 20. Juni einigte sich Hunter mit dem US-Attorney David C. Weiss auf einen vorläufigen Vergleich, in dem er sich schuldig bekannte, in zwei Fällen bei einem Einkommen von drei Millionen Dollar insgesamt mehr als 200000 Dollar Steuern nicht rechtzeitig gezahlt zu haben. Zwei Ordnungswidrigkeiten. Außerdem stimmte er der Teilnahme an einem Resozialisierungsprogramm zu, weil er zu einer Zeit eine Schusswaffe besessen hatte, in der er, wie er in seinem Buch zuzugeben schien, gesetzeswidrig ein Rauschmittel konsumierte oder drogenabhängig war.

					Republikaner auf dem Capitol Hill und Whistleblower der Bundessteuerbehörde behaupteten, die Ermittlung sei von mächtigen Kräften behindert worden. Sie kritisierten die Vereinbarung als einen kleinen Klaps auf die Finger.

					Im Juli teilte die von Trump ernannte US-Bezirksrichterin Maryellen Noreika der Staatsanwaltschaft und der Verteidigung mit, dass sie diese Vereinbarung nicht einfach absegnen werde. »Tut mir leid, ich weiß, dass Sie die Sache hinter sich bringen wollen«, erklärte sie Hunter.

					Während sie die Vereinbarung auseinandernahm, begannen Weiss’ Team und Hunters Anwälte, sich gegenseitig die Schuld zuzuweisen. An einem Punkt stellte Hunters Anwalt Chris Clark das Team von Weiss zur Rede und schimpfte, sie sollten sich ihren Deal sonst wohin stecken. »Zerreißt ihn einfach«, schäumte er. Die Verteidigung hatte den Eindruck, Weiss verändere die Spielregeln in Reaktion auf politischen Druck der Republikaner. Hunter war knapp davor, seiner Enttäuschung freien Lauf zu lassen, fing sich aber wieder. Er und seine Familie hatten gedacht, es sei vorbei und die Anhörung nur noch eine Formsache.

					Die Republikaner im Repräsentantenhaus setzten ihre Ermittlungen gegen ihn und Personen aus seinen früheren Geschäftsbeziehungen fort, aber das war ein politischer Kampf, den Hunter begrüßte.

					Er hatte die zweifelhafte Ehre, im Mittelpunkt zweier Amtsenthebungsverfahren gegen zwei verschiedene Präsidenten zu stehen.

					Hunter verließ das Gerichtsgebäude am 26. Juli, sein Deal mit dem Gericht immer noch in der Schwebe. Er wechselte Clark, den Bob Bauer überredet hatte, an dem Fall zu arbeiten, gegen den aggressiveren Anwalt Abbe Lowell aus.

					Daraufhin bat Weiss Garland um seine Ernennung zum Sonderermittler, um seine Ermittlungen gegen Hunter fortsetzen zu können. Am 11. August gab Garland bekannt, dass er diesem Antrag stattgegeben habe. Bidens Berater verfluchten Garland, nun waren zwei Sonderermittler auf Biden und seine Familie angesetzt.

					Die Bidens gerieten in Panik. Auf Hunter warteten jetzt wahrscheinlich zwei Gerichtsverfahren. Und womöglich eine Haftstrafe. Wie ein Freund der Familie anmerkte, hätte Hunter sagen können, dass er sich dem Ganzen wie ein Erwachsener stellen werde und die Familie sich keine Sorgen um ihn machen solle. Doch sein Ansatz war ein ganz anderer: Er redete davon, dass seine Gegner ihn bedrohten und dass es sich um eine große Verschwörung handele. Er war wütend, dass das Weiße Haus nicht mehr unternahm, um ihn zu schützen. Warum taten sie das nicht?

					Sie versuchen, mich zu töten, sagte Hunter immer wieder, sie setzen mich unter Druck, damit ich rückfällig werde, weil sie wissen, dass das meinem Vater großen Schmerz zufügen wird. Sie tun mir das nur an, um ihm zuzusetzen.

					Das zermürbte die Seele des Präsidenten, er lebte in der Angst, ein drittes Kind zu verlieren.

				
					
						Die Boten sind schuld

					
					Die Biden-Kampagne und die Strippenzieher im Weißen Haus hatten jetzt ein Vorgehen festgelegt, um alle Journalisten zu attackieren, die über irgendwelche Fragen zum Alter des Präsidenten berichteten. Sie heuerten eine Gruppe von Social-Media-Influencern, aggressiven Journalisten und demokratischen Kollegen an, um alle in den Medien, die dazu recherchierten, als unprofessionell und vorurteilsgetrieben zu verleumden.

					Ein harmloses Beispiel ist eine SMS von Brooke Goren, einer Mitarbeiterin der Biden-Kampagne, an Vertreter der Demokraten: »Ich möchte auf diese Geschichte aufmerksam machen, gegen die wir uns gern mit Ihrer Hilfe wehren wollen, wenn Sie dazu bereit sind.« Sie bezog sich auf einen relativ sachlichen Bericht in der New York Times von Michael D. Shear, der seit mehr als fünfzehn Jahren über die Gesundheit von Präsidentschaftskandidaten und Präsidenten schrieb.

					Goren bat die Empfänger auch, einen Tweet von Eric Schultz, Obamas ehemaligem stellvertretenden Pressesprecher, zu verbreiten, in dem er die Redakteure der Times kritisierte und sagte, dass »sie es einfach nicht lassen können«.

					Ziel war es, Journalisten abzuqualifizieren und alle abzuschrecken, die sich womöglich für den Gesundheitszustand des Präsidenten interessierten.

					Laut Auskunft von Funktionären der Demokraten war die SMS von Goren noch zurückhaltend formuliert, verglichen mit den aggressiveren Aufforderungen, die Andrew Bates aus dem Weißen Haus und TJ Ducklo aus der Kampagnenzentrale über die verschlüsselte Messenger-App Signal verschickten.

					»Als negative Berichte über Bidens Alter erschienen, wandten sich sowohl das Wahlkampfteam als auch das Weiße Haus wiederholt und nachdrücklich an mich und andere und drängten uns, auf die Nachrichtenagenturen und Journalisten loszugehen«, erklärte uns ein Funktionär der Demokraten. »Sie wollten, dass wir sie in den Sozialen Medien an den Pranger stellen – darauf hinweisen, dass sie die Fakten falsch dargestellt haben, dass ihre Ansichten parteiisch sind und dass sie Trump nicht mit denselben Maßstäben messen. Jedes Mal, wenn solche Geschichten auftauchten, flippten sie völlig aus.«

					Nach Shears Meinung sollten die heftigen Reaktionen erkennbar Journalisten davon abhalten, über die Angelegenheit zu schreiben. Sie sollten die Glaubwürdigkeit der Nachrichtenmedien beim Thema der geistigen Leistungsfähigkeit des Präsidenten unterminieren und deutlich machen, dass all dies kein zulässiges Thema für Diskussionen und gründlichere Untersuchungen sei.

					Schon die Erwähnung von Bidens Alter im Aufmacher eines kurzen Artikels über seine Corona-Infektion führte dazu, dass ein Funktionsträger des Weißen Hauses Shear anbrüllte und verlangte, die New York Times solle die Altersangabe entfernen, weil sie nicht »relevant« sei.

					Der Umgang von Bidens Team mit diesem Artikel und allen anderen, die die Zeitung über das Alter und die Gesundheit des Präsidenten veröffentlichte, lief letztendlich, so Shear, auf eine komplette Leugnung des Problems hinaus. Jedes Gespräch mit Bidens Leuten verlief in etwa so: »Er ist genau derselbe wie schon immer. Alter ist kein Thema. Er ist in Meetings unglaublich wach und klug. Es werden wegen seines Alters keine besonderen Vorkehrungen getroffen.«

					Alle diese Antworten stimmten nicht.

					Kurz nach 16 Uhr am Mittwoch, dem 20. September 2023, gehörte Shear zu der kleinen Gruppe von Berichterstattern aus dem Weißen Haus, die an einer Spendenveranstaltung mit Biden im Haus von Cary Fowler und Amy Goldman Fowler in Manhattan teilnehmen durften. Vor etwa zwei Dutzend Spendern stolperte Biden durch seine Rede, die er von Karteikarten ablas.

					Den Sturm auf das Kapitol vom 6. Januar 2021 ließ er am 8. Januar stattfinden und hatte Mühe, auch nur einfache Argumente vorzubringen. Aber der größte Schock kam, als er erzählte, wie es zu seiner neuerlichen Kandidatur gekommen war.

					Er habe nicht vorgehabt, nach dem Ende der Obama-Regierung für das Präsidentenamt zu kandidieren, sagte er, »aber dann kam im August 2017 Charlottesville, Virginia. Sie wissen schon, diese Leute, die buchstäblich mit Fackeln und Nazi-Hakenkreuzen aus den Feldern kamen, sie hochhielten und dieselben bösartigen antisemitischen Hetzlieder sangen – genau dieselben Hetzlieder – Lieder, die in – in Deutschland in den frühen Dreißigern gesungen wurden. Und eine junge Frau wurde getötet. Eine junge Frau wurde getötet.«

					Dann habe er Trumps Reaktion gehört: »Es gab auf beiden Seiten gute Leute.« Biden erklärte den Spendern: »Und ich meine dies aufrichtig, aus tiefstem Herzen, da habe ich beschlossen, wieder – wieder zu kandidieren.« Dann erzählte Biden eine Geschichte über ein Treffen seiner Familie, bei dem es darum ging, ob er noch einmal antreten sollte. Und nachdem er einen Teil dieses Gesprächs referiert hatte, sagte er: »Wissen Sie, Sie werden sich daran erinnern, Sie wissen schon, diese Leute aus Charlottesville, wie sie da aus den Feldern kamen und diese Hakenkreuze trugen, und denken Sie an die mit den Fackeln und den Ku – begleitet vom Ku-Klux-Klan. Und dazu hatten sie noch – es waren Rassisten dabei. Jedenfalls, sie machten eine große Sache daraus, wie schrecklich das alles sei. Und eine junge Frau wurde dabei getötet.«

					Biden fuhr fort: »Mein Vorgänger wurde, wie ich schon sagte, gefragt, was er dazu meint. Er sagte: ›Es gibt ein paar sehr gute Leute auf beiden Seiten.‹ Nun, das ging mir nicht aus dem Kopf. Und so konnte ich offen gesagt nicht länger schweigen. Also beschloss ich zu kandidieren.«

					Der Präsident hatte die genau gleiche Geschichte drei Minuten zuvor schon einmal erzählt.

					Im Saal herrschte, so Shear, eisiges Schweigen.

					Als die Pressesprecherin des Weißen Hauses zwei Tage später gefragt wurde, warum der Präsident dieselbe Geschichte innerhalb von wenigen Minuten wiederholt habe, antwortete Karine Jean-Pierre: »Der Präsident machte sehr deutlich, warum er sich entschlossen hatte, für das Amt zu kandidieren.« Sie fügte hinzu, dass er »aus tiefstem Herzen gesprochen« habe, und zwar »unglaublich leidenschaftlich«.

					 

					Ende 2023 verschoben Bidens Mitarbeiter einen Großteil seiner Termine auf die Mittagszeit, denn da war Biden am besten in Form.

					Der Blick auf diese Monate Ende 2023 und 2024 in Bidens internem Terminkalender – auch bekannt als »der Block« – zeigt, wie Bidens Leute versuchten, den Tag des Präsidenten aufzulockern.

					Am 3. Oktober 2023 etwa hatte Biden Vorbereitungen und Meetings mit Funktionsträgern von 9 Uhr bis Mittag, dann Mittagessen von 12 Uhr 15 bis 13 Uhr 15. Der Rest des Tages war »Schreibtischzeit« von 13 Uhr 30 bis 14 Uhr 15, dann »POTUS-Zeit« von 14 Uhr 15 bis 16 Uhr 15. Und dann schloss der Tag mit dem Abendessen um 16 Uhr 30. »POTUS-Zeit« konnte alles Mögliche bedeuten, POTUS ist schlicht die Abkürzung für »President Of The United States«. Manchmal stand es stellvertretend für Aktivitäten, über die nur einige wenige von Bidens Beratern informiert sein wollten. In anderen Fällen ging es nur darum, dem Präsidenten ein paar Stunden Ruhe zu gönnen.

					Wenn Biden in Washington war, endeten viele Arbeitstage damit, dass er sich gegen 17 Uhr 15 in seine Wohnräume zurückzog. Er nahm Anrufe entgegen, kam aber nur selten noch einmal nach unten.

				
					
						Navy Joan Roberts

					
					Im Juli 2023 räumten der Präsident und die First Lady auf Drängen der New York Times-Kolumnistin Maureen Dowd endlich die Existenz eines weiteren, inzwischen schon vier Jahre alten Enkelkindes ein. Ein DNA-Test hatte schon 2019 bewiesen, dass Hunter Biden der Vater von Lunden Roberts’ kleinem Mädchen war.

					Hunter leugnete diese Tatsache; selbst nach dem DNA-Test erklärte er, er glaube, dass dieser vom Republikanisch dominierten Bundesstaat Arkansas, in dem Roberts lebte, manipuliert worden sein könnte. In seinem Buch schrieb er 2021, er könne sich nicht an seine »Begegnung« mit Roberts erinnern, obwohl sie monatelang bei ihm auf der Gehaltsliste geführt wurde. Er versuchte, sie daran zu hindern, ihrer gemeinsamen Tochter den Nachnamen Biden zu geben, und behauptete, er könne es sich nicht leisten, Unterhalt für das Kind zu zahlen, obwohl er Gemälde – er war jetzt Künstler – für mehrere Hunderttausend Dollar an Menschen verkaufte, deren Namen nicht bekannt gegeben wurden.

					Die Situation war ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse, ist aber auch deshalb relevant, weil sie auf eine Familiendynamik hindeutet, die auf einer Leugnung der Realität gründet. Manchmal wurde sie von Hunter gesteuert, dessen Urteilsvermögen und Motivationen alles andere als stabil waren.

					Er forderte seine Eltern auf, das Mädchen nicht anzuerkennen. Als die First Lady 2020 ein Kinderbuch über die Geschichte ihres Ehemannes schrieb, widmete sie es sechs Enkelkindern, die sie namentlich nannte. Navy kam nicht in der Aufzählung vor. An Weihnachten 2021 und 2022 hängte Jill sechs Strümpfe auf, für jedes Enkelkind einen – aber keinen für Navy.

				
					
						Sonderermittler Robert Hur, Teil 2

					
					Lange bevor der Sommer 2023 in den Herbst überging, war Robert Hur und seinem Team klar geworden, dass sie Präsident Biden befragen mussten. Es gab stichhaltige Beweise dafür, dass er vorsätzlich und wissentlich sowohl als solche gekennzeichnete Verschlusssachen wie auch nicht gekennzeichnete handschriftliche geheime Notizen aufbewahrt und nicht ordnungsgemäß gelagert hatte. Er hatte dies als Privatperson getan, obwohl er als solche kein Recht hatte, diese Materialien zu besitzen.

					Hur informierte Garland über seine Absicht, den Präsidenten zu befragen. Garland gab dem Sonderermittler wie immer freie Hand.

					Die Verhandlungen begannen. Bob Bauer und Ed Siskel, der neue Rechtsberater des Weißen Hauses, waren dagegen, dass die Befragung auf Video aufgenommen wurde. Hur wollte wenigstens einen Tonmitschnitt, damit es nicht zu inhaltlichen Unstimmigkeiten aufgrund von Notizen oder gar einer wörtlichen Mitschrift kommen konnte.

					Sie einigten sich auf eine Audioaufzeichnung und insgesamt fünf Stunden Befragung an zwei Tagen.

					Hur und sein Team waren bereit, die Befragung überall abzuhalten, zum Beispiel in Wilmington oder in Camp David, aber sie wurden ins Weiße Haus gebeten.

					Die erste Sitzung begann am frühen Nachmittag des 8. Oktober 2023.

					Am Tag zuvor war die Terrorgruppe Hamas in Israel eingefallen und hatte mehr als 1100 Israelis sowie Angehörige anderer Staaten, darunter auch Amerikaner, niedergemetzelt und mehr als 250 weitere als Geiseln genommen. Der Angriff hatte den Präsidenten zutiefst erschüttert. Hur und sein Team boten an, den Termin zu verschieben, aber das Weiße Haus erklärte, der Präsident wolle ihn einhalten.

					Hur brachte seinen Stellvertreter Marc Krickbaum, zwei FBI-Beamte und eine weitere Person aus dem Büro des Sonderermittlers mit. Sie betraten den China Room mit seiner Porzellansammlung aus verschiedenen Präsidentschaften und machten einen Corona-Test. Dann wurden sie in den Map Room gebeten, wo Biden zur Überraschung des Teams schon dasaß und auf sie wartete, flankiert von Bauer zu seiner Rechten und Siskel zu seiner Linken. Weitere Mitarbeiter der Rechtsabteilung des Weißen Hauses, Richard Sauber und Rachel Cotton, sowie David Laufman, einer von Bidens Anwälten, waren ebenfalls anwesend.

					Hur brauchte ein paar Minuten, um sich mit seiner Mappe und den Dingen, die er dem Präsidenten zeigen wollte, einzurichten.

					»Ich weiß, dass es in der Welt eine Menge anderer Dinge gibt, die gerade Ihre Aufmerksamkeit erfordern«, räumte Hur ein.

					»Ich habe gerade mit Bibi Netanjahu telefoniert«, antwortete Biden.

					»Ja, Sir«, erwiderte Hur. »Deshalb wollte ich auch sagen, dass wir wissen, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen in erheblichem Maße unterstützt haben, und ich möchte das ganz persönlich anerkennen und Ihnen dafür danken.«

					»Das FBI kennt mein Haus besser als ich selbst«, scherzte Biden und erntete Gelächter.

					Seine Stimme war während des gesamten Gesprächs so leise, dass die FBI-Beamten die Mikrofone immer näher an ihn heranrückten. Biden war knapp 81 Jahre alt und wirkte keinen Tag jünger.

					Die Befragung verlief beunruhigend. Biden fielen manche Wörter nicht ein, er schweifte mitten in einem Gedanken ab. Seine Antworten wirkten sprunghaft. Geschichten mäanderten, endeten dann abrupt, und er griff auf Worthülsen wie »wie auch immer« und »Spaß beiseite« zurück, in dem Versuch, sie zu Ende zu führen, wenn er den Faden verloren hatte.

					Auf die Frage, ob er geheimes Material aus dem West Wing oder dem Naval Observatory in sein Haus in Greenville gebracht habe, machte der Präsident Witze über das FBI, das dort 99 Stunden mit 375 Leuten gebraucht habe, um das Haus zu durchsuchen, und meinte dann: »Ich ziehe Sie auf.«

					»Sie haben alles an Ort und Stelle gelassen«, sagte Biden. »Ich hoffe nur, Sie haben keine gewagten Bilder von meiner Frau im Badeanzug gefunden. Was Sie wahrscheinlich getan haben. Sie ist wunderschön. Aber Spaß beiseite, ich habe eine Bibliothek, und die Bibliothek hat einen – zwei Aktenschränke, und in die Wände eingebaut – als ich das Haus gebaut habe, eingebaut in die Wände, einen Platz für eine Kopiermaschine, für eine – wie nennen Sie das, wenn Sie diese –«

					»Faxgerät«, warf Siskel ein und lieferte schnell das Wort, das Biden nicht einfiel.

					»Faxgerät«, wiederholte der Präsident.

					Einige seiner Akten, sagte er, enthielten Reden. »Ich warne Sie alle, halten Sie niemals eine große Trauerrede, denn dann werden Sie gebeten, für jeden die Trauerrede zu halten«, fügte er lachend hinzu. »Sie glauben, ich mache Witze? Ich mache keine Witze. Wie viele Leute kennen Sie, die – eine Trauerrede auf Teddy und Strom Thurmond gehalten haben? Sie wissen schon. Wie auch immer, Spaß beiseite.«

					Ausscheidende Senatoren könnten ihre Stühle käuflich erwerben, merkte Biden an – seiner stehe in dieser Bibliothek. Dann beschrieb er das Haus, das er in Delaware gekauft hatte. Er beschrieb ausführlich die Mietwohnung in Virginia und »den Schreibtisch, den ich als Anwalt hatte. Als ich den ersten großen Fall gewann, kaufte ich mir einen schönen Schreibtisch und eine Kredenz. Ihr habt vielleicht auch so etwas gemacht. Und das habe ich da drin, eine Couch und Bücherregale und einen Fernseher, und dann ist ein Aktenschrank drin, und die Aktenschränke auf der Kredenz dahinter, offen mit zwei Schubladen.«

					Eigentlich immer noch beim Thema Verschlusssachen, kam Biden dann auf die anderen Möbeln, ein Fernseher und ein Zeichenbrett zu sprechen. »Ich hatte auch, weil ich ein verhinderter Architekt bin, mein Geschenk war ein Zeichenbrett, das ich vor langer Zeit einmal Weihnachten –«

					»Entschuldigung«, unterbrach Hur. »Ein Zeichen … was, Sir?«

					»Ein Zeichenbrett, wissen Sie«, erklärte Biden. »Sie sitzen und entwerfen Zeichnungen. Und so habe ich jetzt mehr Zeug dort gestapelt. Und was passiert, ist, dass als Vizepräsident und als Präsident ein Fotograf Hunderte von Bildern von einem macht. Und wenn Sie – auf dem Weg nach draußen, nur damit Sie wissen, wovon wir reden, müssen Sie an ihnen vorbei, nur damit Sie wissen, wovon ich rede – ist – da sind Bilder, die aufgehängt sind auf – wie nennt man das noch? Wie auch immer«

					»Bilderwand«, sagte Siskel.

					»Eine Bilderwand«, wiederholte Biden.

					Dort hängen »großartige Bilder von allen möglichen Dingen. Und so habe ich sie an den Wänden im ganzen Erdgeschoss hängen, im Fernsehzimmer und einige in der Bibliothek, weil sie – wissen Sie, sie erzählen Geschichten, etwa, wie ich –

					Wissen Sie, ich war in der Mongolei und, und großartige Bilder. Leider habe ich den Regierungschef der Mongolei in große Verlegenheit gebracht. Sie zeigten – sie machten ein – was sie damals gemacht hatten, als die Mongolen nach Europa einfielen im 15. – in den 800ern.«

					Spielte Biden auf Zeit? Das Weiße Haus hatte Hur nur fünf Stunden zugestanden. War Biden gerissen? Oder steckte etwas anderes dahinter?

					»Und sie – und dann zeigten sie, wie ein normaler Tag aussah oder wie sie, wie sie biwakieren«, fuhr Biden fort. »Wir sind also mitten im Nirgendwo, und sie schauen auf den Hügel, und wir sehen diese winzige Linie. Wissen Sie, es ist ein Pferderennen über zwanzig Meilen, bei dem all diese Kinder unter sechzehn Jahren auf dem nackten Pferderücken um die Wette zu uns hinunterreiten. Und wissen Sie, es gibt Sumo-Ringer, die alles tun, was sie eben tun. Und so gingen sie hinüber, und sie hatten ein Ziel auf Heuballen, hundert Yards entfernt, und diese Guerillas schossen, wissen Sie. Und ich glaube – Ich weiß nicht, ob sie mich damit blamieren oder etwas klarstellen wollten, aber ich bekam Pfeil und Bogen in die Hand gedrückt. Ich bin kein schlechter Bogenschütze.« Biden tat so, als schösse er einen Pfeil ab. »Also habe ich – und aus purem Glück habe ich das verdammte Ziel getroffen.«

					Die Menschen im Raum lachten. (Als sie sich den Gesprächsmitschnitt später noch einmal anhörten, überlegten Hur und sein Team, wie eine Jury wohl auf diese Aussage reagieren könnte. Viele wären wahrscheinlich von Mitgefühl überwältigt. Und selbst die Ungeduldigen würden zögern, diesen Mann wegen einer Straftat zu verurteilen und ihn ins Gefängnis zu schicken.)

					»Nein, wirklich, das habe ich getan«, beharrte Biden. »Heuballen, da waren etwa zwanzig Heuballen jeweils mit einer großen Zielscheibe mitten auf dem Heuballen. Und so habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich drehte mich zum Premierminister um und gab ihm den Bogen, und der arme Depp konnte ihn nicht spannen. Ich dachte, ich dachte: ›Oh Gott.‹«

					Wieder Gelächter.

					»Jedenfalls habe ich solche Bilder, wie dieses, wissen Sie, die hängen an der Wand, und hier unten sind sie überall in meinem – im, im West Wing. Wie auch immer, viele Bilder, Sie erinnern sich, liegen auf einem großen Stapel – ich glaube, es müssen um die fünfzig sein. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen machen soll, wissen Sie. Es liegt also eine Menge Zeug dort auf dem Dachboden, das ist Material, das – und einiges davon ist, wissen Sie – ich glaube, einiges davon sind Notizbücher von mir. Ich bin mir nicht sicher, aber wie auch immer, das sind alle Orte, an denen Dinge liegen sollten.«

					Sie näherten sich schon der Einstundenmarke.

					Eine Stunde später zeigte Hur Biden Bilder aus seinem Haus in Delaware.

					»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich den Walnussbaum, der dafür gefällt wurde, selbst ausgesucht habe«, sagte Biden. »Ich habe den Mann gefunden, der die [Winterthurer] Museumsbibliothek gemacht hat, ich habe den Handwerker ausgesucht, der kommen sollte, um dies zu bauen – dieser Raum kostete ein Drittel meines gesamten Hauses. Ich schwöre bei Gott.«

					Hur versuchte, die Aufmerksamkeit des Präsidenten wieder auf die Schubladen zu lenken, in denen einige der geheimen Unterlagen gefunden worden waren.

					»Also, da sind – oben sind offene Regale und unten Aktenfächer«, sagte Biden. »Also unten – also, wenn man dies öffnet, die erste – die Tür da – die erste Tür da links, sehen Sie, wo der Drucker steht und ein – wie nennt man das, das Gerät, das –«

					»Faxgerät«, sagte Siskel müde und erinnerte den Präsidenten damit zum zweiten Mal an das Wort.

					»Ein Faxgerät«, griff Biden den Einwurf auf.

					»Ja, Sir«, sagte Hur.

					An anderer Stelle fragte Hur Biden nach der Zeit, als er in McLean, Virginia, in der Chain Bridge Road gewohnt hatte.

					»Nun, ähm …«, antwortete Biden. »Ich weiß nicht. Das ist, wann, 2017, 2018, dieser Bereich?«

					»Ja, Sir«, erwiderte Hur.

					»Denken Sie daran, dass mein Sohn in dieser Zeit – entweder im Einsatz war oder im Sterben lag«, sagte Biden.

					Das war falsch. Beau war von Oktober 2008 bis September 2009 im Irak im Einsatz gewesen. Er war im Mai 2015 gestorben.

					»Und übrigens«, so Biden weiter, »gab es zu der Zeit, als ich aus dem Senat ausschied, immer noch eine Menge Leute, die mich ermutigten, für diese Amtszeit zu kandidieren, außer dem Präsidenten. Ich bin nicht – das war nicht böse gemeint. Er glaubte einfach, dass sie bessere Chancen habe, die Präsidentschaft zu gewinnen als ich. Und deshalb habe ich es nicht gemacht, nicht gemacht, an diesem Punkt – obwohl ich an der University of Pennsylvania war, hatte ich die Idee nicht aufgegeben, noch einmal zu kandidieren. Aber falls ich wieder antrat, dann für das Amt des Präsidenten. Und, und dann passierte – in welchem Monat starb Beau? Oh Gott, am 30. Mai.«

					»2015«, stellte Cotton für ihn klar.

					»War es 2015, als er starb?«, fragte Biden.

					»Es war Mai 2015«, erinnerte man ihn.

					»Es war 2015«, sagte Biden.

					»Beim Monat bin ich mir nicht so sicher, aber ich glaube, es war das Jahr«, erwiderte Bauer.

					»Und Trump wurde im November 2017 gewählt?«, fragte Biden.

					»2016«, korrigierte man ihn.

					Hur hatte das Thema überhaupt nicht angesprochen, aber Biden kam jetzt auf den tragischen Tod seines Sohnes zu sprechen und war nicht mehr zu bremsen.

					»Beau war wie mein rechter Arm, und Hunt war mein linker«, erinnerte er sich. »Die beiden waren ein Jahr und einen Tag auseinander, und sie konnten die Sätze des anderen beenden, und Beau – ich fuhr immer mit dem Zug nach Hause, und in der Zeit, als ich noch im Senat war – wie auch immer.« Nach einer unmerklichen Pause fuhr er fort: »Es gab Druck – nein, nicht Druck. Beau wusste, wie ich ihn vergötterte, und ich weiß, das klingt – vielleicht klingt es so – alle wussten, wie nahe wir uns standen. Es gab niemanden auf der Welt, der sich gefragt hätte, ob es so war oder nicht – wie auch immer.«

					Hur machte sich zunehmend Sorgen um den Präsidenten, der verwirrt schien und bei einem emotionalen Thema gelandet war. Er tat ihm leid. »Sir, ich frage mich, ob es nicht ein guter Zeitpunkt wäre, eine kurze Pause einzulegen«, schlug er vor.

					»Nein, ich – lassen Sie mich einfach weitermachen, damit das erledigt ist«, sagte Biden. »Wie auch immer, hier ist der Deal. Beau – ich kam immer nach Hause, wenn Beau an – von der Penn bin ich immer freitags mit dem Zug nach Hause gefahren, und Jill und ich fuhren – Luftlinie wohnten Beau und seine Familie nicht mal zwei Kilometer von unserem Haus in Delaware entfernt.«

					Und dann ging es weiter mit einer sechsminütigen Geschichte über das Versprechen, das Beau seinem Vater auf dem Sterbebett abverlangt hatte, und über die entsetzliche Kundgebung der Rassisten in Charlottesville und ein Familientreffen der Bidens und so weiter und so fort.

					Nichts davon hatte auch nur im Geringsten mit der Frage nach dem Haus in der Chain Bridge Road zu tun.

				
					
						Ari Emanuel und »The Weekend«

					
					Schon seit Monaten hatte Ari Emanuel – CEO von Endeavor, einer Künstler- und Unterhaltungsagentur, und wichtiger Unterstützer der Demokraten – nicht glauben können, was er da sah.

					Präsident Joe Biden verfiel ganz offensichtlich vor den Augen der Nation, und die Demokraten schienen es nicht im Geringsten wahrhaben zu wollen. Emanuel telefonierte mit Gouverneuren und ermunterte sie zur Kandidatur. Er sprach mit seinem Bruder Rahm Emanuel, einst Stabschef von Obama und inzwischen Botschafter in Japan. Er redete darüber mit jedem, der es hören wollte. Ende September 2023 witterte Emanuel bei der jedes Jahr von ihm mitveranstalteten Klausurtagung für Führungskräfte, die als »The Weekend« bekannt ist, eine Gelegenheit, das Biden-Team direkt anzugehen. Unter den Anwesenden waren auch Ron Klain, der mit dem ehemaligen Gouverneur von New Jersey, Chris Christie, an einer Podiumsdiskussion über die anstehenden Wahlen teilnahm, der ehemalige Berater von George W. Bush, Karl Rove, und Jonathan Karl von ABC News.

					Aus den hinteren Reihen begann Emanuel, Klain anzubrüllen.

					»Joe Biden darf nicht noch einmal antreten! Er muss aussteigen! Er kann nicht gewinnen! Wie sieht Plan B aus?«

					»Es gibt keinen Plan B« antwortete Klain. »Er ist der amtierende Präsident der Vereinigten Staaten. Er ist der Einzige, der Donald Trump besiegen kann – und der das schon getan hat.«

					Emanuel war wütend. »Was zum Teufel machen wir da?«, fragte er. »Als Partei, die den Wählern einen jüngeren Kandidaten präsentiert, können wir gewinnen, wenn wir ihm genug Zeit geben.« Emanuel kannte Trump gut, er hatte ihn fast ein Jahrzehnt lang als Agent vertreten.

					»Es war wild«, erinnerte sich Michael Kives, der auch dabei war, später. »Ein öffentliches Schreiduell zwischen den beiden.« Natürlich war es Emanuels Konferenz, aber laut Kives eine bis dahin ziemlich zivilisierte Veranstaltung.

					Letztlich kam Emanuel zu der Überzeugung, dass alle im Team die Unwahrheit sagten, wenn es um Bidens Gesundheit ging. »Wir sehen es«, rief er. »Das nennt man Alter! Ganz normal!«

					Alle um den Präsidenten herum – vor allem Jill – logen, wie Emanuel immer wieder betonte. Jill und Hunter und Jeffrey Katzenberg und der verdammte Ron Klain. Und auch der Präsident hatte gelogen, als er sagte, er werde ein Übergangspräsident sein. Und dann, plötzlich, war er keiner mehr. Und niemand aus seinem Kreis sagte ihm das Offensichtliche – dass er nicht in der Lage war, noch einmal anzutreten.

					Katzenberg, ein Strippenzieher in Hollywood und wichtiger Geldbeschaffer der Demokraten, bat Emanuel, Spenden zu akquirieren, aber Emanuel lehnte ab. Er wollte mit der Biden-Kampagne nichts mehr zu tun haben. Er stampfte auf dem Markplatz mit dem Fuß auf. Und niemand nahm ihn ernst.

				
					
						Bill Daley, Teil 1

					
					Das ganze Jahr 2022 über beobachtete William »Bill« Daley, ehemaliger Stabschef Obamas und Clintons Handelsminister, Biden im Fernsehen, und ihm wurde mulmig dabei. Er kannte Biden seit vierzig Jahren – 1988 hatte er die politische Leitung von Bidens Wahlkampf übernommen – und war fassungslos, wie sehr sein alter Freund und Kollege abzubauen schien. Er kannte Biden als temperamentvollen, energischen Senator und späteren Vizepräsidenten, der vor Kraft und Elan nur so strotzte. Den Mann im Fernsehen erkannte er kaum wieder. Seinen Freunden sagte er, dass es auf keinen Fall funktionieren würde, wenn Biden nochmals anträte.

					2023 rief er einige politische Schwergewichte an, um in Erfahrung zu bringen, ob sie bei den Vorwahlen der Demokraten gegen Biden antreten wollten. Daley mischte schon seit Ewigkeiten in der Politik mit, und er war der festen Überzeugung, dass Biden der Aufgabe im nächsten Jahr nicht gewachsen war. Unausweichlich war das Ende von Biden so oder so, und je länger es rausgeschoben würde, desto weniger käme die Demokratische Partei dann an Vizepräsidentin Harris als Kandidatin vorbei; und sie war noch weniger beliebt als Biden.

					Weder der Gouverneur von Kalifornien Gavin Newsom noch der Gouverneur von Kentucky Andy Beshear waren bereit, eine Kandidatur zu wagen. Daley wandte sich über einen Mittelsmann an seinen eigenen Gouverneur, JB Pritzker.

					Sie alle lehnten ab. Man hatte sie gewarnt, dass sie dadurch zu Parias würden. Falls Biden verlieren sollte, würde man ihnen die Schuld geben.

					 

					In jenem Herbst lief es hinter den Kulissen für die führenden Demokraten noch schlechter. Sie machten beunruhigende Erfahrungen mit Biden.

					Jaime Harrison, den Biden zum Vorsitzenden des Democratic National Committee gemacht hatte, traf den Präsidenten bei einer Veranstaltung mit dem Congressional Black Caucus, der Vereinigung afroamerikanischer Kongressmitglieder, im Herbst 2023.

					Biden nahm seine Hand und schüttelte sie eine gefühlte Ewigkeit, ohne etwas zu sagen. Es sah nicht so aus, als ob er ihn erkannte.

					Danach sprach Harrison mit einem anderen Demokraten darüber. »Äh, das war nicht so gut, oder?«

					Etwa zur gleichen Zeit erhielt Senator Mark Warner einen Anruf des Präsidenten. Der Vorsitzende des Senatsausschusses für die Geheimdienste wollte eigentlich seine Besorgnis über eine mögliche Entscheidung des Präsidenten äußern. Nach dem Anruf Bidens hatte er eine brandneue Sorge.

					Der Geheimdienstausschuss des Senats war vom Präsidenten darüber informiert worden, dass elf gefangene Jemeniten, die derzeit in Guantánamo Bay untergebracht waren, nach Oman geschickt werden sollten.

					Warner und einige Kollegen hegten die Befürchtung, dass manche von ihnen direkt wieder in den terroristischen Kampf gegen Israel oder den Westen einsteigen würden – indem sie sich der Hamas in Gaza, der Hisbollah im Libanon, den Huthi im Jemen oder Gruppen in anderen Ländern anschlossen.

					Warner rief den Nationalen Sicherheitsberater Jake Sullivan an, um seine Bedenken zu äußern.

					Sullivan gab Warners Überlegungen an Biden weiter, der sich darauf meldete. Aber Biden schien die Bedenken, die Warner für ziemlich einleuchtend hielt, nicht zu erfassen. Der Präsident war in dieser Sache eindeutig nicht auf dem Laufenden.

					Warner fragte sich, inwieweit dies mit den Alterserscheinungen des Präsidenten zu tun hatte, die seinem Eindruck nach allen, die genauer hinschauten, ins Auge fallen mussten.

				
					
						David Axelrod, Teil 2

					
					Anfang November 2023 veröffentlichten die New York Times und das Siena College eine gemeinsame Meinungsumfrage zu den umkämpften Bundesstaaten, und die Ergebnisse für Biden waren schlecht.

					Trump lag in Nevada zehn, in Georgia sechs, in Arizona fünf, in Michigan fünf und in Pennsylvania vier Prozentpunkte vorn. In Wisconsin hatte Biden zwei Prozentpunkte Vorsprung.

					Im Jahr 2020 hatten 34 Prozent der Wähler den Eindruck, Biden sei zu alt, um Präsident zu sein. 2023 schoss diese Zahl auf 71 Prozent hoch. 2020 fanden 45 Prozent der Wähler, Biden fehle die geistige Schärfe für das Präsidentenamt. 2023 stieg dieser Anteil auf 62 Prozent.

					David Axelrod hoffte, dass irgendjemand im Weißen Haus zur Besinnung kommen und Biden und seine Familie davon überzeugen würde, dass dies einfach nicht durchzustehen war. Noch hatten denkbare Demokratische Bewerber Zeit, ihren Hut in den Ring zu werfen, obwohl praktisch gesehen nur einige wenige aussichtsreiche Kandidatinnen und Kandidaten so schnell ins Rennen einsteigen konnten – Harris, Klobuchar, Pritzker, Whitmer, Newsom und Buttigieg.

					Biden wirkte nicht nur alt – er wirkte entrückt. Im Juni 2023 startete das Weiße Haus eine Kampagne, um auf die Erfolge von »Bidenomics«, Bidens Wirtschaftspolitik, hinzuweisen. Zu einer Zeit, in der das Meinungsforschungsinstitut Pew dem Präsidenten eine Zustimmung von 35 Prozent und eine Ablehnung von 62 Prozent bescheinigte, in einem Monat, in dem 65 Prozent der Befragten die Inflation für ein sehr großes Problem hielten, zu einer Zeit, in der sieben von zehn Amerikanern befürchteten, dass sich die Wirtschaftslage verschlechterte, drehte Biden eine Ehrenrunde und verband seinen Namen mit ebenjener Wirtschaftspolitik, die die Menschen hassten.

					In Axelrods Augen ging die Strategie völlig am Kern der Sache vorbei: Die meisten Menschen beurteilen die Wirtschaft anhand ihrer eigenen Lebenswirklichkeit. Und dieser Mann, dessen Einfühlungsvermögen angeblich seine Superkraft war, sagte den Menschen, dass ihr ökonomisches Gefühl, das ja darauf beruhte, was sie im Supermarkt und an der Zapfsäule bezahlten, falsch sei.

					Biden war dabei, sich ein Image als Sprachrohr der diskreditierten Washingtoner Eliten aufzubauen und als jemand, der einfach nicht weiß, was wirklich vor sich geht. Trump sagte, dass die Welt außer Kontrolle geraten sei und dieser Typ einfach keinen Plan habe, und Axelrod sah, dass diese Aussage bei vielen Menschen Anklang fand.

					Axelrod fragte sich, ob man die Familie Biden vielleicht zu einem ernsthaften Gespräch mit dem Präsidenten darüber ermutigen könnte, was er sich wirklich noch zutraue, wenn er jetzt auf die 81 zugehe.

					Er kopierte einen Link zu den Umfragegrafiken zu diesem Reizthema und schrieb auf X: »Es ist sehr spät, um die Pferde zu wechseln; und nächstes Jahr wird viel passieren, was niemand vorhersagen kann & Bidens Team sagt, dass er fest entschlossen ist, wieder anzutreten. Er hat die allgemeinen Erwartungen schon einmal widerlegt, aber dies wird ein Beben des Zweifels in der Partei auslösen – keine ›Bettnässerei‹, sondern berechtigte Sorge.«

					Axelrod schrieb weiter: »Nur @JoeBiden kann diese Entscheidung treffen. Wenn er weiter kandidiert, wird er der Kandidat der Demokratischen Partei sein. Er muss entscheiden, ob das klug ist; ob es in SEINEM besten Interesse oder dem des Landes ist?«

					Die Reaktionen kamen schnell und heftig.

					»Der Mann, der Biden im August 2019 ›Mr Magoo‹ nannte, lässt nicht locker«, kommentierte Ron Klain in einem Re-Post.

					Das war eine Anspielung auf eine Bemerkung, die Axelrod nach einer Debatte im Jahr 2019 gemacht hatte, als er über Bidens Abschneiden urteilte: »Ich würde nicht sagen, dass er das Publikum in den Debatten, an denen wir teilgenommen haben, begeistert hätte. Und doch kommt er, stolpert irgendwie vor sich hin, ertastet sich wie [der extrem kurzsichtige] Mr Magoo seinen Weg hindurch. Man hat ständig Angst, dass er gegen eine Wand läuft, aber er geht einfach weiter voran.«

					Axelrod hatte damals auch angemerkt, dass Biden »wegen seiner starken Unterstützung in der afroamerikanischen Gemeinschaft und seiner kulturellen Verwandtschaft mit Weißen aus der Arbeiterschicht, Weißen, die nicht auf dem College waren«, gute Chancen bei den Wahlen 2020 haben würde, doch offensichtlich traf gerade seine Anspielung auf die ungeschickte, katastrophenanfällige und geistesabwesende ältere Zeichentrickfigur vier Jahre später immer noch einen Nerv.

					Als Reaktion auf dessen Nachricht auf X nannte Biden Axelrod ein »Arschloch« – eine private Beleidigung, bis jemand sie an Jonathan Martin von Politico durchstach.

					Axelrod erhielt vertraulich Zustimmung von prominenten Demokraten, die, wie sie erklärten, den Mund hielten, weil sie sich mit Bidens Kandidatur abgefunden hatten und ihn angesichts des sich abzeichnenden Rückspiels gegen Trump nicht schwächen wollten.

				
					
						Die Pinguine

					
					David Morehouse war vor allem als CEO der Pittsburgh Penguins bekannt, aus jener Erfolgsära, in der das NHL-Team drei Stanley Cups gewann, sechzehn Jahre in Folge die Playoffs erreichte und vierzehn Spielzeiten lang in Pittsburgh immer vor vollem Haus spielte. Aber Morehouse hatte schon vorher Karriere in der Politik gemacht und an vier Wahlkampagnen mitgewirkt – den beiden von Bill Clinton, dann der von Al Gore im Jahr 2000 und der von John Kerry im Jahr 2004.

					Am 11. Dezember 2023 flog Morehouse nach Philadelphia zu einem nachmittäglichen Spendenbankett mit Biden im Hilton in Penn’s Landing. Gutbetuchte Unterstützer wie Morehouse saßen an einem Dutzend runder Tische, zehn Personen pro Tisch. Zu den Gästen gehörten Gouverneur Josh Shapiro, die ehemaligen Gouverneure Tom Wolf und Ed Rendell, Senator Chris Coons sowie die Kongressabgeordneten Madeleine Dean und Chrissy Houlahan.

					Morehouse machte sein Foto mit dem Präsidenten und schüttelte ihm die Hand. Er war erstaunt, wie gebrechlich Biden wirkte.

					»Nur Haut und Knochen«, berichtete er später.

					Bei ihrer kurzen Begegnung erzählte Biden Morehouse eine Geschichte über sich und Kerry, von der Morehouse wusste, dass sie nie stattgefunden hatte. Morehouse war besorgt über das, was er in Bidens Augen sah. Es erinnerte ihn an seine kranke Mutter. Ihm fiel ein Gespräch mit seiner Schwester ein, in dem er ihr von seinen Sorgen um ihre Mutter erzählt hatte. Nach einem Besuch bei ihr sagte seine Schwester, dass es Mama gut gehe. Morehouse fragte, wie lange sie bei ihr gesessen habe. »Eine halbe Stunde«, antwortete seine Schwester. »Da ist nicht lange genug«, erwiderte Morehouse. »Es ist eine Schleife. Nach einer Stunde ist die Schleife zu Ende, und sie fängt an, sich zu wiederholen, denn das Kurzzeitgedächtnis lässt als Erstes nach.«

					Morehouse, der Biden genauer beobachtete, der sah, wie alt er war, seine gebrechliche Hand spürte und aus eigener Erfahrung wusste, was ein Präsidentschaftswahlkampf in einer Zeit ohne Corona mit sich brachte, verstand, dass Biden das nicht schaffen könnte. Sofort wandte er sich an einen Gouverneur, den er näher kannte: »Ich weiß, du darfst nichts antworten, aber hör einfach zu, was ich sage. Ich habe an vier solchen Kampagnen mitgearbeitet. Dieser Mann kann nicht für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten kandidieren.«

					Morehouse war so alarmiert, dass er auch Anthony Bernal anrief, von dem dazu nicht viel kam. Er telefonierte mit anderen Ehemaligen aus der Clinton-Regierung. Einer von ihnen warnte ihn unverblümt: »Du darfst nicht über diese Dinge reden. Wir unterstützen Biden.«

					Als enger Berater von Gore und Kerry begann sich Morehouse über Bidens engste Berater zu wundern. Okay, offenbar wollten weder der Präsident noch die First Lady die Entscheidung treffen, nicht noch einmal anzutreten. Aber Bidens enge Berater hatten die Verantwortung auszutüfteln, wie sie ihn zum Rückzug bewegen konnten. Sie mussten etwas tun. Dies war unverantwortlich.

				
					
						Die Weihnachtsfeier

					
					Der Washingtoner Kongressabgeordnete Adam Smith war der ranghöchste Demokrat im Streitkräfteausschuss des Repräsentantenhauses, hatte aber nur selten Kontakt mit dem Präsidenten. Im April 2022 waren sie bei einer Feier zum Earth Day in einem Park in Seattle zusammengekommen, und Biden hatte auf ihn noch immer etwa so gewirkt wie 2020 – langatmig, alt, aber so weit in Ordnung. Doch bei der Weihnachtsfeier des Weißen Hauses für die Kongressmitglieder im Dezember 2023 schockierte ihn, was er zu sehen bekam. Biden, der sich mit anderen Gästen unterhielt und die Fotoschlange an sich vorbeiziehen ließ, schien völlig konfus zu sein.

					Andere Teilnehmer waren ähnlich beunruhigt, als sie feststellten, dass die First Lady zuerst das Wort bei der Ansprache ergriff, während Biden sich an einem Skript festhielt.

					Er kann nicht einmal ein paar Worte bei einer Weihnachtsfeier sprechen?

					Bei einer anderen Weihnachtsfeier in derselben Woche war der Präsident, als er im East Room stand und zu den Gästen sprach, kaum zu hören oder zu verstehen, obwohl er ein Mikrofon hatte.

					Ende 2023 schien Biden deutlich abgebaut zu haben. Einige Kommentatoren meldeten sich zu Wort – David Ignatius von der Washington Post, der Komiker Bill Maher, der vor »Ruth Bader Biden« warnte –, doch nur sehr wenige Demokraten waren bereit, sich öffentlich dazu zu äußern. Der Kongressabgeordnete Dean Phillips aus Minnesota war eine seltene Ausnahme.

				
					KAPITEL 10 Dean Phillips

				Die Großmutter des Kongressabgeordneten Dean Phillips war Pauline Phillips, besser bekannt unter ihrem Pseudonym Abigail Van Buren, die Kummerkastentante mit der berühmten Kolumne »Dear Abby«. Ihr Enkel hatte offenbar größere Mühe als sie, Ratschläge unter die Leute zu bringen, mochte er auch zu den führenden Demokraten im Repräsentantenhaus gehören.
Im Laufe des Jahres 2023 offenbarten sich beim Präsidenten immer deutlichere Schwierigkeiten beim Gehen und Sprechen, und Phillips war klar, dass Bidens holprige Kommunikation auf kognitive Beeinträchtigungen hinwies. Genauso klar war, dass seine Demokratischen Parteikollegen diese Zusammenhänge vehement abstreiten würden. »Irgendwann glaubt man eben, was man sich einredet«, urteilte Phillips später. »Selbst O.J. Simpson dachte ja am Ende, er hätte es nicht getan.«
Wenn Phillips insistierte, entgegnete man ihm mit einem dieser typischen »Ja, aber«-Sätze: »Ja, Biden lässt nach, aber stell dir mal vor, Trump gewinnt!«
Phillips konnte sich das sehr wohl vorstellen – vor allem, wenn der Kandidat der Demokraten Biden hieß.
Er versuchte, den Zustand des Präsidenten anzusprechen, aber niemand aus dem Lager der Demokraten wollte sich öffentlich äußern. »Wenn der Wal bläst, trifft ihn die Harpune«, kommentierte Phillips im Rückblick.
Im Juli 2022 fragte ihn der WCCO-Radiomoderator Chad Hartman, ob er Bidens Kandidatur zur Wiederwahl 2024 befürworte.
»Nein, das tue ich nicht«, antwortete Phillips. »Ich finde, unserem Land wäre sehr damit gedient, wenn nun eine neue Generation überzeugender, gut vorbereiteter, dynamischer Demokraten nach oben käme.«
Phillips wollte Parteikollegen dazu bringen, bei den Vorwahlen gegen Biden zu kandidieren. Seine neue Mission lautete: Wettbewerber mobilisieren. So wandte er sich auch direkt an die Gouverneure JB Pritzker und Gretchen Whitmer, doch beide lehnten ab.
Am 5. August 2023, einen Tag bevor er bei Face the Nation auf CBS auftreten sollte, meldete sich Phillips bei Hakeem Jeffries, dem Vorsitzenden der Demokratischen Fraktion im Repräsentantenhaus: Er wollte Jeffries vorwarnen, dass er sich in der Sendung für einen stärkeren Wettbewerb bei den innerparteilichen Vorwahlen aussprechen würde.
Auch das Weiße Haus kontaktierte er, worauf Stabschef Jeff Zients ihm bescheinigte, sein Vorhaben sei Irrsinn. Als Phillips mit dem Präsidenten sprechen wollte, wurde es ihm verweigert.
Phillips hatte vor allem die beiden Gouverneure der Demokraten aus dem Mittleren Westen, Pritzker und Whitmer, zu einer Kandidatur bewegen wollen. Als man ihn fragte, ob er auch selbst ins Rennen gehen würde, bejahte er dies für den Fall, dass sich sonst niemand zur Wahl stellte.
Am 13. August 2023 traf sich Phillips mit möglichen Spendern in New York und war anschließend Gast in der NBC-Talkshow Meet the Press, in der er den Wunsch äußerte, Joe Biden, »ein wunderbarer und beeindruckender Mensch«, möge doch »die Fackel weitergeben und dieses besondere Erbe festigen«. Am liebsten, so sagte er, sähe er als Demokratischen Präsidentschaftskandidaten »einen moderaten Gouverneur, möglichst aus dem Heartland, aus einem der vier Staaten, welche die Demokraten brauchen, um zu gewinnen«.
Der Moderator Chuck Todd brachte daraufhin ein paar Namen ins Spiel: Tim Walz aus Minnesota, Tony Evers aus Wisconsin und Gretchen Whitmer, die Phillips’ Aufforderung ja bereits abgelehnt hatte.
Phillips stimmte diesen Vorschlägen zu, fügte aber noch Josh Shapiro hinzu, den Gouverneur von Pennsylvania, sowie JB Pritzker, der eine Kandidatur auch ausgeschlossen hatte. »Manche unserer Leute haben mich gebeten, ihre Namen nicht zu nennen, da sie befürchten, dies könne Auswirkungen auf ihre Karriere haben«, erklärte Phillips.
Ihm war bewusst, dass er zu einem Ärgernis, einem Störfaktor wurde. Zur Laus im Pelz der Demokraten. Im September 2023 wollte er seine Führungsposition räumen, doch Jeffries hielt ihn davon ab.
Wenige Wochen später jedoch beschwerte sich die kalifornische Kongressabgeordnete Sydney Kamlager-Dove: »Wie kann ein Angehöriger der Parteiführung eine Sichtweise vertreten, die uns anderen so wenig entspricht?« Jeffries willigte nun doch ein, als Phillips ihm anbot, sein Amt niederzulegen.
Bald darauf lud Phillips seine Berater in sein Stadthaus in D.C., und man steckte am Esstisch die Köpfe zusammen. Es galt, eine Gegenkampagne mit Fokus auf New Hampshire auf die Beine zu stellen – dort hatten bereits andere rebellische Kandidaten wie Eugene McCarthy (1968), Gary Hart (1984), Pat Buchanan (1992) und John McCain (2000) Erfolge erzielt. Es waren nur noch wenige Wochen bis zum Ablauf der Bewerbungsfrist.
Selbst als Bidens Beliebtheitswert Ende Oktober auf desaströse 37 Prozent gesunken war, konnte Phillips seine Argumente bei der Mehrheit der Wähler nicht anbringen. Am 27. Oktober verkündete er seine Kandidatur. Bald würde er erfahren, inwieweit sich die Demokratische Partei tatsächlich der Demokratie verpflichtet fühlte.
Als Bernie Sanders 2016 beanstandet hatte, dass es Manipulationen gegeben habe und ihm im Vorwahlkampf gegen Hillary Clinton lauter Steine in den Weg gelegt worden seien, hatte Phillips ihn für einen schlechten Verlierer gehalten. Und als die demokratische Kandidatin Marianne Williamson 2020 beklagt hatte, sie sei als Außenseiterin aus dem Wahlprozess ausgeschlossen worden, hatte Phillips sie nur belächelt. Jetzt aber erfuhr er am eigenen Leib, was die beiden gemeint hatten.
Im Jahr zuvor hatte die Führung der Demokratischen Partei nicht einmal sicher gewusst, ob Biden sich zur Wiederwahl stellen würde. Ende 2022 fragte dann das Democratic National Committee im Weißen Haus an, ob man sich auf die Vorwahlen vorbereiten, also eine Wahlkampfstrategie entwickeln und Debatten planen solle. Die Antwort von Biden-Beraterin Jen O’Malley Dillon fiel eindeutig aus: Es brauche keine weiteren Überlegungen, Biden werde kandidieren.
Damit war jede Diskussion beendet – und es begannen die Bemühungen des Establishments der Partei, Phillips möglichst auszugrenzen. Es ist zwar immer so, dass das Weiße Haus die Partei-Elite drängt, es möglichen Herausforderern des eigenen Präsidenten schwer zu machen. Mitglieder von Bidens Team aber haben eingestanden, dass sie über das Übliche hinausgingen.
Es begann mit dem Terminplan der Vorwahlen. 2020 war Biden in Iowa an vierter, in New Hampshire an fünfter, in Nevada an zweiter und in South Carolina, wo er viele ältere Schwarze Wähler für sich gewinnen konnte, an erster Stelle gelandet. Nun setzte er eigenmächtig fest, dass die erste offizielle Vorwahl der Demokraten in South Carolina stattfinden sollte.
Diese Maßnahme verwunderte die Parteiführung. Nicht einmal das Kongressmitglied Jim Clyburn oder der Vorsitzende des Democratic National Commitee Jaime Harrison – beide aus South Carolina – hatten darum gebeten, ihren Staat an erste Stelle zu setzen. Clyburn gab später zu, das Weiße Haus habe so entschieden, damit Biden eine peinliche Situation erspart bliebe.
Biden unterfütterte seine Forderung mit der Erklärung, auf diese Weise würden Schwarze Stimmen zu ihrem Recht kommen. Kritikern dieser Maßnahme – auch Phillips – wurde damit unterstellt, sie würden Schwarze Wähler diskriminieren, ja, sie seien gar Rassisten. Tatsächlich unglaubwürdig wurde das Vorziehen der Wahl in South Carolina aber dadurch, dass die Regelung nur für eine Amtsperiode gelten sollte. Hinter vorgehaltener Hand hieß es von Beratern, man habe vor allem Joe Biden und nicht der Schwarzen Wählerschaft Auftrieb verschaffen wollen. Das DNC machte zudem klar, dass es keine von der Partei unterstützten Debatten geben würde, ungeachtet der Herausforderer. Man machte Politik nach Plan, um sicherzugehen, dass Biden nominiert würde, obgleich Millionen Demokraten-Wähler ernste Zweifel an seiner Eignung äußerten. Potenzielle Rivalen wurden abgeschreckt. So forderten Robert F. Kennedy Jr. und Marianne Williamson Biden heraus, konnten aber kaum an Boden gewinnen.
Die Demokratische Partei Wisconsins und ihr Vorsitzender Ben Wikler weigerten sich, Phillips als Kandidaten anzuerkennen. Dieser musste daraufhin bis vor den Wisconsin Supreme Court ziehen, dessen einstimmiges Urteil lautete, dass Phillips auf den Wahlzettel gehörte.
Phillips tat kund, er habe sich aufstellen lassen, um eine Debatte mit Biden zu erzwingen. Denn so würde aller Welt klar werden, dass der ehemals respektable, gute Präsident sich nicht noch einmal um das höchste Staatsamt bewerben sollte – dem er offenbar nicht länger gewachsen war.
Doch es gelang Phillips nicht, Biden auf die Bühne zu bekommen. Und dem Parteiapparat der Demokraten war es recht.
Nach seinem schlechten Abschneiden am Super Tuesday beendete Phillips seine Kampagne. Er unterstützte danach Joe Biden und sah zu, wie seine Partei in die Katastrophe schlafwandelte.

					KAPITEL 11 2024

				Präsident Biden und das »Politbüro« begannen das Wahljahr mit dem guten Gefühl, Großes geleistet zu haben. 2023 hatte die Republikanische Mehrheit im Repräsentantenhaus sie in einen Kampf über die Erhöhung der Schuldengrenze hineingezogen, und unter der Leitung des Präsidenten hatte das Weiße Haus erfolgreich eine Lösung ausgehandelt, mit der beide Parteien zufrieden sein konnten. Vier Monate später handelten sie so erfolgreich eine Staatsfinanzierungsvorlage aus, dass das den Republikanischen Sprecher des Repräsentantenhauses, Kevin McCarthy, seinen Job kostete. Wer darauf hinwies, wie tatterig Biden ausgesehen hatte, als er mit steifen Schritten zum Präsidentenhubschrauber Marine One ging, konzentriere sich auf das Falsche, argumentierte das »Politbüro«. Der Gang des Präsidenten habe nichts mit seiner Amtseignung zu tun.
Biden und sein Team führten als Hauptargument ins Feld, dass der Präsident die Demokratischen Vorwahlen auf jeden Fall gewinnen würde. Wäre der Präsident tatsächlich politisch schwach, argumentierte Mike Donilon, hätte sich längst ein seriöser Alternativkandidat ins Rennen begeben. In der Politik wird ein Vakuum sofort gefüllt. Ehrgeizige Politiker nutzen ihre Chance, sobald sie Schwäche wittern – Ted Kennedy hatte 1980 Präsident Jimmy Carter und Pat Buchanan 1992 Präsident George H.W. Bush herausgefordert. Das passierte mit Biden nicht.
Kein einziger ernst zu nehmender potenzieller Kandidat – weder Newsom noch Whitmer, Pritzker oder Klobuchar – stieg in den Ring.
Kennedy habe Carter herausgefordert, weil dieser schwach gewesen sei, sagte Donilon oft. Buchanan habe H.W. Bush herausgefordert, weil dieser schwach gewesen sei. Biden sei nicht schwach.
Das war es, was der Präsident und das »Politbüro« 2024 sahen, wenn sie aus dem Fenster blickten.
Sie taten die hässlichen Umfragewerte mit einem Achselzucken ab und wiesen darauf hin, dass diese bereits im August 2021 mit dem amerikanischen Abzug aus Afghanistan in den Keller gesunken waren. Und sie betonten, dass sich die Werte seitdem nie mehr dramatisch geändert hatten. Ihr Argument stand auf tönernen Füßen, aber sie hielten daran fest: Die Umfragewerte waren schon immer schlecht, viel schlimmer ist es jetzt auch nicht. Nach der Präsidentschaftsdebatte im Juni würden sie dieses Argument erneut anführen.
Nicht alle im Umkreis des Präsidenten teilten ihre Ansicht. Eine Menge Leute machten sich Sorgen.
Viele Demokratische Senatoren waren langjährige persönliche Freunde des Präsidenten und schätzten Joe Biden sowohl als Menschen wie auch als politischen Verbündeten.
Außerdem betrachteten sie seinen Alterungsprozess aus der verzerrten Perspektive des Senats, eines Orts, an dem jeder – so ein gängiger Scherz – Gerontologie als Nebenfach studiert haben sollte.
Im Januar 2024 war Senator Chuck Grassley (Iowa) neunzig Jahre alt, Senator Bernie Sanders (Vermont) 82,, Senator Mitch McConnell (Kentucky) 81, Senator James »Jim« Risch (Idaho) war achtzig und Senator Ben Cardin (Maryland) ebenfalls achtzig. Ein Jahr später war von ihnen nur Cardin in den Ruhestand gegangen.
Anfang 2024 fiel einigen Senatoren während privater Treffen mit Präsident Biden eine deutliche Veränderung an ihm auf, die wesentlich komplexer war als dass sie nur dem normalen Alterungsprozess geschuldet sein konnte. Es war die starke Verschlechterung seiner Sprachfähigkeit und Beweglichkeit, die sie beunruhigte. Biden beteuerte ihnen gegenüber immer selbstbewusst, dass er Trump schlagen könne und das schließlich schon einmal getan habe, also schenkten sie ihm auch weiterhin ihr Vertrauen. Aber die alarmierende Veränderung an ihm fiel ihnen dennoch auf.
Trotzdem schwiegen sie weiter.
Die Mitarbeiter des Weißen Hauses, die regelmäßig Kontakt zu ihm hatten, waren an diesem Punkt seiner Präsidentschaft augenscheinlich in drei Lager gespalten.
Das »Politbüro« bildete das erste Lager, dessen Mitglieder sich einredeten, dass die Veränderungen, die bei Betrachtern Alarm auslösten, nur die »performativen« Aspekte der Arbeit des Präsidenten betrafen. Was wirklich zählte, waren nur die Entscheidungen, die hinter verschlossenen Türen getroffen wurden. Wer Bedenken äußerte, wurde vom »Politbüro« diskreditiert oder ignoriert.
Dies war ein Glaubenssatz, der beinahe an religiösen Fanatismus grenzte: Selbst im Januar 2025 war Donilon immer noch der Ansicht, dass Biden zwar gelegentlich Namen vergaß oder verwechselte, aber durchaus scharfsinnig war, wenn er über die Bedingungen eines möglichen Friedensvertrags zwischen der Hamas und Israel entschied.
Nicht alle ignorierten so entschlossen, dass ein Präsident auch effektiv kommunizieren können muss.
Mitarbeiter aus dem zweiten Lager waren der Ansicht, dass der Präsident weiterhin gute Entscheidungen traf, gaben aber auch zu, dass seine schlechte Kommunikationsfähigkeit ein Problem darstellte. Der Präsident sollte klar und zusammenhängend frei reden können, um seinen Zuhörern Vertrauen einzuflößen und sein Gegenüber von der Richtigkeit seiner Ansichten zu überzeugen. Diese »performativen« Aspekte des Amtes sind weder oberflächlich noch unwichtig. Sondern in der heutigen Zeit ein integraler Bestandteil präsidialer Führungskraft. Das zweite Lager nahm die Bedenken immerhin ernst.
Es gab auch noch ein drittes Lager: diejenigen, die der Überzeugung waren, dass der Zustand des Präsidenten sich alarmierend verschlechterte. Sie waren wütend, weil ihrer Ansicht nach das »Politbüro« dem Land und dem Präsidenten einen Bärendienst erwies, indem es so tat, als wäre alles in bester Ordnung.

					
						Die Ukraine-Konferenz

					
					Zu dem Treffen zwischen Biden, seinen Nationalen Sicherheitsexperten sowie Republikanern und Demokraten aus Repräsentantenhaus und Senat hatte der Präsident – der offiziellen Verlautbarung des Weißen Hauses zufolge – die Kongressmitglieder einberufen, um ihnen in Erinnerung zu bringen, »dass es für den Kongress dringend notwendig ist, die Ukraine als Teil der globalen Koalition, die wir aufgebaut haben, auch weiterhin zu unterstützen«.

					Das Kommunikationsbüro des Weißen Hauses setzte in seiner Mitteilung zu dem Treffen vom 17. Januar 2024 viele Aktionsverben ein: »Präsident Biden unterstrich, wie wichtig es ist, dass der Kongress sicherstellt, dass die Ukraine die Ressourcen bekommt, die sie braucht. Er gebrauchte deutliche Worte: dass der Kongress weiterhin untätig bleibe, gefährde die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten, das NATO-Bündnis und die restliche freie Welt.«

					Als Monate später Journalisten des Wall Street Journal zu hören begannen, dass die offizielle Version nicht der Realität entsprach, rückten alle in Bidens Weißem Haus zusammen und rekrutierten Verbündete, um zu verbreiten, dass Biden bei dem Treffen »unglaublich stark, durchsetzungsfähig und entschieden« gewesen sei, wie der demokratische Fraktionsführer Hakeem Jeffries beteuerte.

					Nachdem ein Demokratischer Abgeordneter, der an dem Treffen teilgenommen hatte, Jeffries’ Aussage gelesen hatte, sagte er: »Das ist nicht wahr«.

					Ein zweiter Demokrat, der ebenfalls anwesend gewesen war, sagte: »Es war eine Katastrophe. Ein Desaster.«

					An jenem Mittwochnachmittag des Treffens saßen alle am Konferenztisch im Cabinet Room des Weißen Hauses. Während der ersten zwanzig Minuten der Sitzung las der Präsident lustlos Stichpunkte von einer Liste ab. Viele am Tisch konnten ihn kaum verstehen. Er verhaspelte sich, ließ Sätze unvollendet in der Luft hängen, verstummte immer wieder.

					Als die Zeit gekommen war, in der die Abgeordneten nacheinander Fragen stellen durften, verwies Präsident Biden auf den Nationalen Sicherheitsberater Jake Sullivan und auf den Director of National Intelligence Avril Haines und bat die beiden, an seiner Stelle zu antworten.

					»Er war eindeutig nicht dazu in der Lage, seinen Standpunkt durch starke Argumente zu untermauern«, sagte der erste Demokrat aus dem Repräsentantenhaus. Biden fing an zu reden, sprach eine Weile und schweifte dann in ein anderes Thema ab. Dann merkte er plötzlich, dass er den Faden verloren hatte, und verstummte ohne Vorwarnung. Oft beendete er die Abschweifung mit einem eiligen »Wie auch immer …«

					Der zweite Demokrat aus dem Repräsentantenhaus erwähnte einen interessanten Moment, als der Republikanische Fraktionsführer Mitch McConnell, »der ebenfalls kaum zu verstehen ist, zu reden begann. Auf einmal war der Präsident sehr interessiert. Als wäre der Mann plötzlich aufgewacht! Er sagte: ›Oh, richtig, Mitch, weißt du noch, wie wir mit diesem Typen verhandelt haben?‹ Auf einmal war er ein völlig anderer Mensch, weil er sich jetzt für das Thema interessierte.«

					Der zweite Abgeordnete verließ die Sitzung mit »einem Fünkchen Hoffnung. Ich dachte, zumindest ist der Kerl noch nicht komatös.«

					Der erste wies darauf hin, dass die Republikaner die eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit des Präsidenten ausnutzten, um die Abstimmung über Hilfen für die Ukraine immer weiter hinauszuzögern. »Das war eine der Ausreden der Republikaner, um ihre mangelnde Unterstützung für die Ukraine zu entschuldigen. Sie behaupteten immer: ›Präsident Biden hat seine Argumente vor dem amerikanischen Volk noch nicht hinreichend vertreten.‹ Und damit lagen sie leider nicht falsch.« Zumindest, was Bidens Fähigkeit anging, »vor dem Kongress eine überzeugende Position zu vertreten, obwohl das keine Entschuldigung dafür war, die Ukraine im Stich zu lassen«. (Das Hilfspaket für die Ukraine wurde nach monatelanger Verzögerung letztendlich im April verabschiedet.)

					Auch dies war ein Themenfeld, bei dem Bidens Verfall vermutlich weitreichende Konsequenzen hatte.

					Für den neuen Sprecher des Repräsentantenhauses Mike Johnson, einen Republikaner aus Louisiana, war dieses Treffen die erste gemeinsame Sitzung mit Biden – dem er seit seiner Wahl im Oktober 2023 nur einmal kurz begegnet war. Obwohl er dem Präsidenten direkt gegenübersaß, hatte er Schwierigkeiten, ihn zu hören. Das war beunruhigend. Aber er wusste auch, dass alles, was er sagen könnte, von den Demokraten als parteipolitisches Gemecker abgetan werden würde.

					 

					»Was zum Teufel macht ihr da?« Der hochrangige Regierungsbeamte nahm vor seinen Kollegen aus dem Weißen Haus kein Blatt vor den Mund. Im Januar hatte er am 51. Jahrestag von Roe vs. Wade an einer Sitzung mit dem Präsidenten und seiner Taskforce zu Reproductive Healthcare Access teilgenommen.

					Biden hatte das Treffen, das im Speisesaal des Weißen Hauses stattfand, damit eröffnet, dass er seine Einführungsworte von einem Teleprompter ablas. Nach Ansicht des hochrangigen Beamten wurde der schwache, vernuschelte Vortrag des Präsidenten dem hochbrisanten Thema – Verbote und extreme Einschränkungen von Abtreibungen – absolut nicht gerecht.

					Er verwechselte den Minister für Innere Sicherheit Alejandro Mayorkas, der anwesend war, mit dem per Zoom teilnehmenden Gesundheitsminister Xavier Becerra. Als die Kameras ausgeschaltet wurden und das private Treffen begann – etwa ein Dutzend Teilnehmer am Tisch und ein weiteres Dutzend im Raum –, wurde es noch schlimmer. Biden verwechselte Texas und Alabama, obwohl alle gerade von Alabama gesprochen hatten. Er war kaum zu hören und verschluckte seine Worte.

					Das ist verrückt, dachte der Regierungsvertreter. Was ist hier los? Das verstehe ich nicht.

					Er verließ die Sitzung verstört und rief am folgenden Tag im Weißen Haus an.

					»Ich begreife nicht, wie dieser Mann den Wahlkampf für seine Wiederwahl durchstehen soll«, sagte er.

					Ein Jahr später sagte uns derselbe Regierungsangestellte: »Ich gebe seinem inneren Kreis die Schuld, und ihm auch. Was für eine entsetzliche Hybris es war, nicht den Weg frei zu machen und nur für eine Amtszeit anzutreten, wie er es versprochen hatte. Dann hätten wir offene Vorwahlen gehabt und genug Zeit, um den neuen Kandidaten aufzubauen. Das werde ich ihm nie verzeihen, obwohl er so viel Gutes für diese Nation getan hat.«

				
					
						Der Deal

					
					Anfang 2024 verließen Donilon und O’Malley Dillon das Weiße Haus und begannen, für die Wahlkampforganisation in Wilmington zu arbeiten. Bevor Donilon sich dazu bereit erklärte, nach Norden zu gehen, verhandelte er mit Präsident Biden über das Gehalt. Seine Arbeit sei nicht billig.

					Donilon hatte auch 2020 schon sehr viel Geld für seine Wahlkampfarbeit erhalten und Provisionen für bezahlte Werbespots bekommen – ohne Obergrenze. Dieses Arrangement frustrierte andere Wahlkampfmitarbeiter, die es für Amtsmissbrauch hielten, dass Biden diesen Bedingungen zugestimmt hatte.

					Biden stimmte auch dem neuen Arrangement für 2024 zu. Dafür, dass Donilon das Weiße Haus verlassen und im Wahlkampf 2024 beratend tätig sein würde, wollte er ungefähr vier Millionen Dollar.

					Und davon rückte er nicht ab. Der Präsident sagte den Wahlkampfleitern: »Zahlt Mike, was er will.«

					Hochrangige Wahlkampfmitarbeiter waren empört, als sie von diesem Deal hörten. Vier Millionen Dollar für einen Job, der von Februar bis November dauern würde? Die nach Donilon höchstbezahlte Person war die Wahlkampfleiterin O’Malley Dillon, die allerdings einen Bruchteil seines Honorars bekam – 300000 Dollar, plus einen Bonus von 100000 Dollar, wenn Biden die Nominierung gewann.

				
					
						Ballverlust

					
					Barack Obama begründete die Tradition des Super-Bowl-Pregame-Interviews, und sie ist ziemlich clever. Ein Präsident darf vor einem gigantischen Publikum über Football und ein paar dringliche Themen reden, und da dieses Publikum sich vor dem lang erwarteten Ereignis nicht die Laune verderben lassen will, bleibt alles leicht verdaulich. Obama plauderte nicht nur mit traditionellen Nachrichtenleuten wie Scott Pelley von CBS und Savannah Guthrie von NBC – er war sogar bereit, sich zweimal mit dem konservativen Bill O’Reilly zu unterhalten, als das große Spiel auf Fox lief.

					Biden hatte es 2023 abgelehnt, anlässlich des Super Bowls mit Fox zu reden – der Sender wurde gerade von der Softwarefirma Dominion Voting Systems dafür verklagt, dass er monatelang zahllose Lügen über die Wahl von 2020 verbreitet und Biden als unrechtmäßigen Präsidenten dargestellt hatte. Aber als am 11. Februar 2024, die Chiefs spielten gegen die 49ers, wieder CBS an der Reihe war, lehnte Biden ebenfalls ab.

					Diesmal bot das Interview nicht wie früher die Chance, mühelos einen guten Eindruck zu machen. CBS Sports wollte das ganze Interview mit dem Präsidenten gar nicht senden, weil die Einschaltquoten dafür nicht vielversprechend genug aussahen, und das Weiße Haus bekam das Angebot, das fünfzehnminütige Interview vorab aufzunehmen und drei Minuten davon während des Vorgeplänkels zu senden. Der Rest würde in den CBS Evening News und CBS Mornings laufen.

					Für jemanden, der nicht mit allen internen Machenschaften vertraut war, die sich hinter den Kulissen abspielten, sah es aus, als würde das Weiße Haus absichtlich eine attraktive Gelegenheit verstreichen lassen, weil man dort wusste, dass der Präsident zu einem längeren Interview nicht in der Lage war. Zweifellos hatten sich Bidens kommunikative Fähigkeiten besorgniserregend verschlechtert, und tatsächlich stimmte das Weiße Haus deshalb immer seltener ausführlichen Interviews zu.

					Aber es gab auch noch einen anderen Grund für die Absage.

					Im Weißen Haus war nämlich bekannt, dass der Bericht von Sonderermittler Robert Hur über Bidens fahrlässigen Umgang mit Geheiminformationen kurz vor der Veröffentlichung stand. Für diesen Fall war zu erwarten, dass sich das Pregame-Interview in ein fünfzehnminütiges Verhör über den Hur-Report verwandeln würde, und zwar vor einem gigantischen Publikum. Und das würde das Weiße Haus niemals zulassen.

				
					
						Sonderermittler Robert Hur, Teil 3

					
					Im Februar 2024 erreichte der Eifer, mit dem der Präsident und seine Loyalisten seinen Verfall leugneten, ein bisher ungeahntes Ausmaß. Und zwar, als das Weiße Haus deswegen seinem eigenen Justizministerium den Krieg erklärte.

					Bevor Robert Hur seinen Bericht an den Justizminister schickte, informierte er Ed Siskel, den Rechtsberater des Weißen Hauses, darüber, dass er und die persönlichen Anwälte des Präsidenten seinen Entwurf auf eventuelle Fehler untersuchen durften. Außerdem sollten sie sicherstellen, dass der Bericht nichts enthielt, was ihrer Meinung nach unter das Exekutivprivileg fiel und deshalb weggelassen werden sollte. In einer Außenstelle des Justizministeriums in der Nähe des Weißen Hauses wurde ein sicherer Raum eingerichtet; Siskel durfte den Bericht am Samstag, dem 3. Februar, dort sichten. Er musste eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen, bevor er ihn einsehen durfte.

					Am folgenden Tag war das Team des Sonderermittlers zwar genervt, aber womöglich nicht besonders überrascht davon, einen Axios-Artikel von Alex Thompson mit dem Titel »Bidens Team wappnet sich für Bericht des Sonderermittlers zu Geheimdokumenten« lesen zu dürfen. Darin berichtete Thompson, dass »Bidens Berater nicht erwarten, dass es in diesem Fall zu einer Strafanzeige kommen wird, aber glauben, dass Hurs Bericht peinliche Details – möglicherweise fotografisch belegt – darüber enthalten wird, wie Biden diese Dokumente aufbewahrt hat«.

					»Enge Vertraute Bidens verglichen Garlands Vorgehen in wenig schmeichelhafter Weise mit dem des ehemaligen FBI-Direktors James Comey, der die Ermittlungen zu Hillary Clintons E-Mail-Server leitete«, fuhr Thompson fort. »Comey warf Clinton letztendlich zwar kein strafrechtlich relevantes Fehlverhalten vor, fügte ihrem Wahlkampf gegen Trump im Juli 2016 jedoch schweren Schaden zu, indem er öffentlich verkündete, sie sei in Bezug auf ihre Sicherheitsmaßnahmen ›extrem unvorsichtig‹ gewesen.«

					Der Krieg des Weißen Hauses gegen Garland und Hur hatte gerade erst begonnen.

					Der Bericht wurde Justizminister Merrick B. Garland am 5. Februar 2024 offiziell zugestellt. Er enthielt drei Hauptpunkte:

					Erstens, dass Biden beinahe sicher wissentlich Geheimdokumente falsch gehandhabt hatte. »Bei unseren Ermittlungen fanden wir Beweise dafür, dass Präsident Biden nach seiner Amtszeit als Vizepräsident als Privatperson wissentlich Geheimdokumente behalten und anderen offengelegt hat.«

					Hur erwähnte frühere Beispiele von »Lecks«, die vor allem bei Präsident Reagan und seinen Tagebüchern so genannt werden. Er fügte hinzu: »Es gibt kein Beispiel dafür, dass das Justizministerium jemals einen ehemaligen Präsidenten oder Vizepräsidenten strafrechtlich dafür verfolgt hat, dass er Geheimdokumente aus seiner eigenen Regierungszeit falsch gehandhabt hat.« Mit einer Ausnahme – Präsident Trump. Hur betonte einige wichtige Unterschiede zwischen Trumps Fall und Biden, vor allem die Tatsache, dass »Mr. Trump mehrfach die Gelegenheit bekam, die Geheimdokumente zurückzugeben und eine Strafverfolgung zu vermeiden, angeblich aber das genaue Gegenteil tat«.

					Hur erwähnte aber auch, dass Biden, der damals gefragt worden war, was ihm beim Anblick der »Top-Secret-Akten, die in Mar-a-Lago auf dem Boden lagen«, durch den Kopf gegangen sei, geantwortet habe, dieses Verhalten sei »total verantwortungslos« und könne »Quellen und Strategien gefährden«.

					Bidens »emphatischer und unqualifizierter Kommentar, dass es ›total verantwortungslos‹ ist, als geheim klassifizierte Dokumente ungesichert bei sich zu Hause aufzubewahren, weil das ›Quellen und Strategien gefährden‹ kann, trifft genauso auf seine eigene Entscheidung zu, seine Notizbücher in seinem Haus und in nicht verschlossenen, unautorisierten Behältern aufzubewahren«, schrieb Hur.

					Der zweite Punkt war Hurs Schlussfolgerung: »In dieser Angelegenheit ist keine strafrechtliche Verfolgung erforderlich.«

					Die ersten beiden Punkte scheinen sich zu widersprechen. Die Erklärung dafür findet sich möglicherweise in Punkt drei. Die Staatsanwälte glaubten, eine Jury würde Biden »als sympathischen, freundlichen älteren Mann mit schlechtem Gedächtnis« einschätzen.

					Staatsanwälte kalkulieren immer, ob sie eine Verurteilung erreichen können. Manche Zeugen wirken unzuverlässig. Manche Opfer wirken herzlos. Und manchmal sind Kriminelle so verwirrt, dass sie schon fast wieder sympathisch wirken.

					Der Bericht lieferte das Bild eines vom Alter gezeichneten Mannes und erwähnte, dass Bidens Gedächtnis auf Zwonitzers Audiodateien vom Frühling 2017 »signifikant beeinträchtigt« gewesen war. Bidens damalige Antworten wurden als »oft schmerzhaft langsam« beschrieben. »Mr. Biden hat Mühe, sich an Ereignisse zu erinnern, und es bereitet ihm manchmal Schwierigkeiten, seine eigenen Notizbucheinträge zu lesen und wiederzugeben.«

					Und als Biden im Herbst 2023 von Mitarbeitern des Büros des Sonderermittlers befragt wurde, fasste Hur deren Eindrücke folgendermaßen zusammen: »Bidens Gedächtnis hatte sich verschlechtert«.

					Er schien Schwierigkeiten damit zu haben, den Zeitraum seiner Vizepräsidentschaft – von Januar 2009 bis Januar 2017 – zu benennen. Als er einmal versuchte, ein Ereignis von 2013 einzuordnen, fragte er: »Nun, wenn das 2013 war … ab wann war ich nicht mehr Vizepräsident?«

					»2017«, erinnerte ihn ein Anwalt des Weißen Hauses.

					»Ich war also Vizepräsident«, sagte Biden. »Also muss es aus dem Büro des Vizepräsidenten stammen. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

					An anderer Stelle wurde er nach einer »Facts First«-Aktenmappe mit Dokumenten »von 2009, die mit Afghanistan zusammenhingen«, gefragt. Biden fragte zurück: »War ich zu diesem Zeitpunkt, im Jahr 2009, immer noch Vizepräsident?«

					Hur schrieb, dass Biden sich einmal »nicht mehr daran erinnern konnte, wann genau sein Sohn Beau gestorben war, und zwar in einem Spielraum von mehreren Jahren«. Eine unangenehme, aber zutreffende Beobachtung.

					Hur notierte diese Momente und erklärte, dass er in einem möglichen Verfahren beweisen müsse, dass Biden wissentlich gegen das Gesetz verstoßen habe, als er diese Dokumente behalten habe. Er erwarte aber, dass die Anwälte des Präsidenten »seine Erinnerungsschwierigkeiten betonen würden«. Er halte ein Verfahren für nicht gewinnbar, schloss Hur. »Er ist zwar für seine Taten verantwortlich und muss sich dieser Verantwortung auch stellen – schließlich ist er der Präsident der Vereinigten Staaten –, aber nachdem wir ihn direkt beobachtet haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass Mr. Biden ein Mensch ist, der Geschworene dazu bringen wird, nach berechtigten Zweifeln zu suchen. Es wäre schwierig, eine Jury davon zu überzeugen, dass sie ihn – zu diesem Zeitpunkt als ehemaligen Präsidenten, der die achtzig schon lang überschritten hat – einer schweren Straftat für schuldig befinden solle, die eines Zustands geistiger Klarheit und Entschlossenheit bedarf.«

					 

					Es gab mit Sicherheit Staatsanwälte, die den Bericht des Sonderermittlers lasen und dachten: Ach du Schande, der Präsident hat klar gegen das Gesetz verstoßen! Dasselbe Gesetz, gegen das Donald Trump verstoßen haben soll, weshalb Sonderermittler Jack Smith gerade gegen ihn ermittelt! Es gibt sogar eine Aufnahme, in der Biden davon redet, dass er Geheimdokumente besitzt – so wie es auch eine Audioaufnahme von Trump gibt, in der er auch darüber spricht!

					Aber nicht dieser Teil des Berichts regte Bidens Team auf.

					In einem privaten Brief vom 5. Februar, den Bauer und Sauber an Hur richteten, und in einem Brief vom 7. Februar an Garland, den Bauer und Siskel unterzeichnet hatten, schrieben Bidens Anwälte, dass Teile des Berichtsentwurfs – der noch nicht veröffentlicht war – »gegen die politischen Richtlinien des Justizministeriums verstoßen, indem sie strafrechtlich nicht relevantes Verhalten abwertend charakterisieren«.

					Hauptsächlich richteten sich Bauer und Siskel gegen die »zahlreichen Verunglimpfungen von Bidens Gedächtnisleistung«, die das Bild eines Präsidenten zeichneten, dessen »Gedächtnis allgemein beeinträchtigt ist, eine Anschuldigung, die strafrechtlich nicht relevant ist«. Das »abwertende Urteil«, Biden habe Erinnerungslücken, sei »unangebracht und unbegründet«.

					Viele Rechtsexperten fanden diese Entscheidung der beiden Anwälte seltsam, sich auf den Teil des Berichts zu konzentrieren, der das Gedächtnis des Präsidenten beschrieb, anstatt auf den Teil, der Trumps Handlungen viel schwerwiegender nennt als Bidens, oder darauf, dass die Schlussfolgerung des Sonderermittlers im Endeffekt einer Entlastung entsprach.

					Siskel rief mehrmals bei der Führungsetage des Justizministeriums an und verkündete, Hur hätte diese Passagen niemals schreiben dürfen – forderte also indirekt, dass sie gestrichen werden sollten. Das Team des Weißen Hauses war stinkwütend, und das sprach sich schnell herum. Sie waren wütend, dass die stellvertretende Justizministerin Lisa Monaco, die Biden noch aus ihrer Zeit in Obamas Weißem Haus kannte, sich aus dem Fall herausgehalten hatte. Sie wollten, dass sie Biden schützte, aber das hatte sie nicht getan.

					Was die Anwälte mit diesen Einsprüchen bezweckten, war nicht ganz nachvollziehbar. Das Weiße Haus wollte, dass Garland diese Passagen strich, bevor der Bericht dem Kongress und der Öffentlichkeit vorgelegt wurde.

					Von der Tatsache abgesehen, dass Garland so etwas wahrscheinlich nicht getan hätte – er vertraute der Arbeit seiner Sonderermittler –, wäre er auch gesetzlich dazu verpflichtet gewesen, es dem Kongress mitzuteilen, wenn er dem Sonderermittler eine Anordnung gab, wie zum Beispiel die, den Text in großem Umfang zu verändern. Glaubten Bidens Anwälte allen Ernstes, dass es nicht skandalös wäre, Anmerkungen über Bidens Alter aus dem Bericht zu streichen? Und dass das unbemerkt bleiben würde? Dass nicht eine simple, durch das Informationsfreiheitsgesetz gedeckte Anfrage dafür sorgen würde, dass diese Worte die ganze Welt erreichten?

					Oder wollten sie allgemein erreichen, dass der gesamte Bericht eingestampft wurde?

					Als Garland im August davor Weiss mit der Aufgabe betraut hatte, Ermittlungen gegen Hunter Biden einzuleiten, hatte er ein Versprechen abgelegt: »Wie bei allen Sonderermittlern, die ich seit meinem Amtsantritt eingesetzt habe, werde ich dafür sorgen, dass sein Bericht im größtmöglichen Ausmaß öffentlich einsehbar sein wird, in Übereinstimmung mit dem geltenden Recht und den Ministeriumsrichtlinien.«

					Wäre es dem Weißen Haus lieber gewesen, wenn der Sonderermittler zu dem Schluss gekommen wäre, dass Biden vor einer Jury nicht sympathisch derangiert wirken würde – und deshalb ein Strafverfahren gegen ihn eingeleitet hätte?

					Die Aufgabe, Bidens Anwälten zu antworten, fiel dem Associate Deputy Attorney General Bradley Weinsheimer zu, der schrieb, die Sprache, gegen die sie Einwände hätten, sei »weder unnötig noch unangebracht abwertend, da sie nicht dazu dient, den Präsidenten zu kritisieren oder herabzuwürdigen. Sie dient vielmehr dazu, Sonderermittler Hurs Schlussfolgerungen über den Geisteszustand zu untermauern, in welchem der Präsident sich befand, als er Geheimdokumente an sich nahm und einbehielt.«

					Am 8. Februar legte Garland den Bericht zuerst dem Kongress und dann der Öffentlichkeit vor.

					 

					Am Nachmittag zuvor hatte der Präsident erzählt, auf dem G7-Gipfel 2021 habe »Helmut Kohl gesagt: ›Joe, was … was würdest du denken, wenn du ans Telefon gehst … wenn du morgen die Zeitung nimmst und in der Londoner Times auf der Titelseite liest, dass tausend Leute das Parlament gestürmt, die Türen des Unterhauses eingedrückt, zwei Bobbies getötet und schlussendlich versucht haben, die … die Wahl eines Premierministers zu verhindern?‹« Kohl, deutscher Bundeskanzler von 1982 bis 1998, war 2017 gestorben. An dem G7-Gipfel 2021 hatte die damalige Bundeskanzlerin Angela Merkel teilgenommen.

					Nur ein paar Tage zuvor hatte Biden erwähnt, bei einer anderen Unterhaltung 2021 habe »Mitterrand, aus Deutschland – nein, Frankreich – hat mich angeschaut und gesagt: ›Sag mal, was … warum … wie lange wirst du diesmal bleiben?‹« François Mitterrand, von 1981 bis 1995 französischer Präsident, war 1996 gestorben.

					In der Mitschrift des Weißen Hauses aus dem Jahr 2024 wurde der Name Mitterrand gestrichen und durch den Namen des amtierenden französischen Präsidenten Emmanuel Macron ersetzt. Der Präsident irrte sich so oft bei Namen und Fakten – um ein Vielfaches der normalen gelegentlichen Wortfehler, die jeder macht, der häufig öffentlich redet –, dass die Transkriptoren des Weißen Hauses schnell lernten, wie man die »Durchstreich«-Funktion anwendet.

					Am 8. Februar wurde im Weißen Haus den ganzen Tag lang darüber diskutiert, wie auf den Hur-Report reagiert werden sollte. Anfangs tendierten sie dazu, eine schlichte schriftliche Stellungnahme abzugeben. Aber diese Idee wurde verworfen, als Bidens Familie sich einschaltete.

					Hunter und Val Biden waren wütend – und zwar auf Bidens Team. Hunter lag schon seit Jahren immer wieder mit Anita Dunn und Bob Bauer im Clinch, und es frustrierte ihn, dass sein Vater jetzt in diesem Schlamassel steckte. Besonders empört war er über Hurs Behauptung, sein Vater wisse Beaus Todesjahr nicht mehr, und er plädierte für eine aggressivere Methode, um die Zweifler zum Schweigen zu bringen. Er und die First Lady drängten darauf, dass der Präsident sich wehrte – und zwar persönlich.

					Sein Team wählte dafür den Diplomatic Reception Room im Weißen Haus, was bedeutete, dass die Journalisten Biden so nahe sein würden, dass sie ihm Fragen zurufen konnten. Die Spitzenberater versammelten sich im Cabinet Room, was auf den Ernst der Lage hindeutete.

					Kurz vor 20 Uhr betrat Präsident Biden den Raum. Er sprach zuerst von seiner Entlastung, schaffte es dann aber nicht, seinen Ärger über »einige Bemerkungen in dem Bericht über meine Gedächtnisleistung« zu verbergen. »Es gibt sogar die Behauptung, ich wisse nicht, wann mein Sohn gestorben ist. Wie zur Hölle kann er es wagen, so etwas anzusprechen? Ehrlich gesagt dachte ich, als mir die Frage danach gestellt wurde: Das geht euch einen feuchten Kehricht an.«

					Das war natürlich eine komplette Verdrehung der Tatsachen.

					Hur hatte nach dem Zeitraum von 2017 bis 2018 gefragt und Beau überhaupt nicht erwähnt. Biden hatte fälschlicherweise angenommen, dass Beau während dieser Zeit entweder im Ausland stationiert gewesen sei oder bereits im Sterben gelegen habe.

					Als Biden gefragt wurde, was er davon halte, von Hur als »freundlicher älterer Mann mit schlechtem Gedächtnis« beschrieben zu werden, erwiderte er: »Ich bin sowohl freundlich als auch ein älterer Mann, und ich weiß genau, was ich tue, verdammt. Ich bin der Präsident. Ich habe dieses Land wieder auf die Beine gestellt. Auf seine Empfehlung kann ich verzichten.«

					»Wie schlecht ist Ihr Gedächtnis?«, fragte ein Journalist von Fox.

					»So schlecht, dass ich Ihnen erlaubt habe, mir eine Frage zu stellen«, blaffte Biden.

					Er stritt ab, fahrlässig mit Geheimdokumenten umgegangen zu sein, und sagte, er übernehme »die Verantwortung dafür, dass ich nicht genau überprüft habe, was meine Mitarbeiter machten«. Er stritt ab, Geheimdokumente mit seinem Ghostwriter geteilt zu haben, obwohl es dafür eindeutige Beweise gab.

					»Herr Präsident, Sie haben monatelang nur ›Schaut mich doch an‹ geantwortet, wenn Sie zu Ihrem Alter befragt wurden«, sagte MJ Lee von CNN.

					»Schaut mich doch an«, wiederholte Biden.

					»Viele Amerikaner haben Sie angeschaut und Bedenken wegen Ihres Alters geäußert. Sie –«

					»Das ist Ihre Einschätzung«, sagte Biden. »Das ist Ihre Einschätzung.«

					»Ich beziehe mich auf öffentliche Umfragen«, entgegnete Lee.

					»Die Presse teilt Ihre Einschätzung nicht«, sagte Biden, an der Sache vorbei.

					»Sie äußern Bedenken über Ihre geistige Klarheit«, sagte Lee. »Sie halten Sie für zu alt.«

					Andere Journalisten riefen jetzt andere Fragen. Als er um ein Update zu den Verhandlungen um die Freilassung der israelischen Hamas-Geiseln gebeten wurde, kritisierte Biden die israelische Regierung und sagte: »Der Gegenangriff in Gaza – im Gaza-Streifen – schießt übers Ziel hinaus. Ich denke, das – wie Sie wissen, wollte El-Sisi, der Präsident von Mexiko, anfangs nicht erlauben, dass über seine Grenze humanitäre Hilfe hineingelangt. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihn davon überzeugt, die Grenze zu öffnen.«

					El-Sisi ist natürlich nicht Präsident von Mexiko, sondern von Ägypten.

					Die Pressekonferenz endete nach insgesamt zwölf Minuten.

					 

					Die Kommunikationsstrategie des Weißen Hauses war es, Hur als unprofessionellen rechtsextremen Stümper und Garland als schwach – und im Grunde genommen bereits gefeuert – zu verunglimpfen.

					Am 9. Februar nahm Vizepräsidentin Harris bei einer Veranstaltung zur Gewaltprävention im Alltag, die im Eisenhower Executive Office Building stattfand, absichtlich eine Frage an, die ihr erlaubte, dazu Stellung zu nehmen, ob sie den Bericht des Sonderermittlers fair fand.

					»Was ich gestern Abend in diesem Bericht gelesen habe, ist meiner Meinung als ehemalige Staatsanwältin nach … die Kommentare des Ermittlers sind unnötig, unrichtig und unangebracht«, sagte Harris und stellte dann unverblümt Hurs Integrität infrage. »Wie der Zustand des Präsidenten in diesem Bericht charakterisiert wurde, ist faktisch absolut inkorrekt und eindeutig politisch motiviert – und völlig unnötig«, behauptete sie. »Und ich muss sagen, dass man in einer solchen Situation von einem Ermittler in einer so wichtigen Rolle, mit so großer Verantwortung, ein größeres Maß an Integrität erwarten kann, als wir es erlebt haben.«

					Unnötig wurde für parteiische Demokraten das Schlagwort des Tages. »Sonderermittler Hurs Bericht über die Ermittlungen zu Bidens Geheimaktenaffäre enthält viel zu viele unnötige Kommentare und entspricht schlichtweg nicht den langjährigen Traditionen des Justizministeriums«, twitterte Eric Holder, Justizminister unter Obama.

					Garland war anderer Meinung. Für ihn war dies nicht einmal eine Grauzone. Hur hatte untersucht, mit welcher Wahrscheinlichkeit die Verteidigung eine Jury davon überzeugen könnte, dass es berechtigte Zweifel gäbe, ob Biden sich noch daran erinnerte, dass sich diese Dokumente in seinem Besitz befanden, und er sie absichtlich einbehalten hatte – den Standards des Justizministeriums folgend, die Garland 1980 mitverfasst hatte. Hurs Einschätzung dessen, wie Biden vor einer Jury wirken würde, war nicht unnötig – ganz im Gegenteil. Sie bildete die Essenz seiner abschließenden Entscheidung.

					Bidens Verbündete in den Medien sahen das anders. Der MSNBC-Nachrichtenmoderator Ari Melber widmete der Frage, ob Hur sich der »Altersdiskriminierung« schuldig gemacht hatte, einen ganzen Nachrichtenblock. Ein Journalist der New Republic begrenzte den Spielraum für seine journalistischen Kollegen, indem er schrieb: »Jede Nachrichtenorganisation, die Bidens Gedächtnis in die Schlagzeilen bringt, belohnt aktiv Hurs Böswilligkeit und liefert dem Trump-Wahlkampfteam genau das, was es will.«

					Dann knöpfte das Weiße Haus sich Garland vor.

					Am 10. Februar sagten zwei dem Präsidenten nahestehende Quellen Politico, dass Garland sich Bidens Ansicht nach nicht genug darum bemüht hatte, Hur zu zügeln, dass »Hur seine Kompetenzen weit überschritten hat und seine Beschreibungen unnötig und irreführend waren«. Die Biden-Quellen gaben zu Protokoll, dass die meisten Spitzenberater des Präsidenten »nicht der Meinung sind, dass der Justizminister auch in einer möglichen zweiten Amtszeit seinen Posten weiter bekleiden würde«. Sie fügten hinzu, Garland hätte »verlangen müssen, dass Hurs Bericht gekürzt wurde, unter anderem auch seine Beschreibungen von Bidens Gedächtnislücken«.

					Garlands Verbündete realisierten, dass Biden Garland damit öffentlich ankündigte, ihn nach der Wahl im November feuern zu wollen. Aus welchem Grund? Weil er sich ethisch korrekt verhalten hatte.

					Die Staatsanwälte im Justizministerium verstanden diese Erklärung als Anzeichen dafür, dass Garland auf Bidens Abschussliste gelandet war, weil er sich loyal zum Gesetz, nicht zu einem Politiker verhalten hatte. Nach den vier Jahren Trump-Regierung, in denen sich der Präsident immer wieder unangemessen in Ermittlungen eingemischt hatte, bestürzte sie diese Entwicklung sehr.

					Sie mussten jetzt miterleben, wie der Präsident, der geschworen hatte, die Unabhängigkeit des Justizministeriums wiederherzustellen, die Medien benutzte, um es unter Druck zu setzen.

					Joe und Hunter Bidens fahrlässiges Verhalten hatte Garland zum Handeln gezwungen. Einen Sonderermittler einzuberufen, wenn die Beweislage dies erforderte, war immer die korrekte Entscheidung – genau wie bei Trumps Verhalten. Und was die »Kürzungen« anging, die Garland hätte verlangen sollen: Da Hur seinen Bericht bereits fertiggestellt hatte, wären seine Gründe dafür, Biden nicht strafrechtlich verfolgen zu lassen, so oder so ans Licht gekommen.

					Garland war enttäuscht darüber, dass das Weiße Haus ihn attackierte, was sich im ganzen Ministerium bald wie ein Lauffeuer verbreitete. Hur war ein anständiger Kerl, gab nie Informationen an die Presse weiter, hatte den Präsidenten mit Respekt behandelt und war zu einem juristisch einwandfreien Beschluss gelangt. Die Behauptung, Hur wäre ein politisch motivierter Rechter, war lächerlich. Er hätte auch verkünden können, Biden habe das Gesetz gebrochen und werde sich nach seiner Präsidentschaft vor Gericht dafür verantworten müssen. Das wäre ein politischer Schlag gewesen!

					Für Garlands Verbündete passte die Kritik des Weißen Hauses nicht zu Bidens Versprechen, dass das Justizministerium unabhängig bleiben würde. Aber offenbar galt dieses Versprechen nur so lange, bis er selbst oder sein Sohn Ziel der Ermittlungen war.

					Davon abgesehen hatte der Sonderermittler Bidens Verhalten vollkommen korrekt eingeschätzt. Wenn überhaupt, war er noch zu nett gewesen. Tatsächlich räumten einige hochrangige Offizielle des Weißen Hauses, die es anfangs für falsch gehalten hatten, dass Hur diese Beschreibungen in seinen Bericht eingebaut hatte, später ein, dass er die Wahrheit behauptet hatte.

					Aber dies war eben eine gute Gelegenheit für das Weiße Haus, die Muskeln spielen zu lassen und weitere Kritik an Bidens Auftreten im Keim zu ersticken. Alle sahen, wie entschlossen und skrupellos der West Wing in solchen Angelegenheiten vorgehen konnte.

					Hur war geschockt, als er von Präsident Biden beschuldigt wurde, er hätte in der Vernehmung vom 8. Oktober Beaus Tod zur Sprache gebracht. Das Transkript des Gesprächs würde später zeigen, dass dies nicht der Fall gewesen war. Aber obwohl einige anboten, sich vor ihn zu stellen, und sei es auch nur mit Fakten, die den Behauptungen des Präsidenten widersprachen, lehnte Hur ab. Das war schlichtweg nicht die Methode, nach der das Justizministerium operierte.

					Um eine positivere Berichterstattung zu erreichen, verteilte im März das Weiße Haus nicht zur Verbreitung bestimmte Kopien der Transkripte von Hurs Gesprächen mit Biden an Journalisten, die es als freundlicher einschätzte. Kurz bevor Hur vor dem Kongress über seine Schlussfolgerungen berichten musste, veröffentlichten die Demokraten die Abschriften in größerem Rahmen. Sie hofften, dass Bidens furchtbare Antworten in der Berichterstattung über eine Anhörung untergehen würden, in der die Demokraten Hur an den Pranger stellten, weil er es gewagt hatte, die Wahrheit über den Geisteszustand des Präsidenten zu sagen, und in der die Republikaner ihn angriffen, weil er Biden nicht vor Gericht gebracht hatte.

					Die meisten Nachrichten erwähnten also die weitschweifigen, wirren Antworten des Präsidenten nicht, genauso wenig die besorgniserregenden Gedächtnislücken und die Störungen in seinen Denkprozessen. Die meisten versäumten es auch, darauf hinzuweisen, dass die Anschuldigung, Hur hätte Beaus Tod angesprochen, vollkommen falsch war.

					Auf dem Capitol Hill wurde Hur von beiden Seiten in die Mangel genommen. »Leider sind Sie Teil der Prätorianergarde, die den Sumpf von Washington D.C. bewacht und die Eliten beschützt«, sagte der Republikanische Abgeordnete Tom Tiffany aus Wisconsin. »Und zu diesen Eliten gehört nun mal auch Joe Biden.«

					»Sie hätten sich auch dazu entschließen können, nur darüber zu berichten, wie gut der Präsident sich an ein bestimmtes Dokument oder eine Reihe von Dokumenten erinnert«, rügte der demokratische Abgeordnete Adam Schiff aus Kalifornien. »Aber Sie mussten ja unbedingt weiter gehen und eine allgemeine Aussage über sein Gedächtnis machen.«

					Hur argumentierte, die »Einschätzung der Relevanz der Gedächtnisleistung des Präsidenten in meinem Bericht war nötig, faktisch korrekt und fair. Und was noch wichtiger ist: Was ich geschrieben habe, entspricht meiner Überzeugung nach den Tatsachen, wie sie auch Geschworene wahrnehmen und glauben würden. Ich habe meine Erklärung nicht schöngeredet, den Präsidenten aber auch nicht unfair herabgesetzt.«

					Der Sonderermittler musste Justizminister Garland persönlich darüber berichten, aus welchen Gründen er die Entscheidung getroffen hatte, den Präsidenten nicht strafrechtlich zu belangen. Hurs Entscheidung lag in der Realität begründet, nicht in den Lügen und der Verleugnung, die im März 2024 unter demokratischen Offiziellen an der Tagesordnung waren.

					Hur hatte zweifellos angenommen, er werde einfach zur Kanzlei Gibson Dunn zurückkehren, sobald er damit fertig war, gegen diesen »sehr hohen Regierungsbeamten« zu ermitteln. Aber nach Erscheinen seines Berichts war er von der Regierung Biden, demokratischen Beamten und den demokratisch orientierten Medien nach Kräften diffamiert worden. Fast genauso, wie James Comey und Robert Mueller damals von der politischen Rechten behandelt wurden. Anwaltskanzleien und Rechtsabteilungen verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl. Es dauerte mehrere Monate, bis Hur wieder einen Job bekam.

				
					
						Die letzte Untersuchung

					
					Nach dem Hur-Report bekam Bidens letzte medizinische Untersuchung eine weit größere Bedeutung. Es war die letzte vor der Wahl im November, und politische Berater mischten sich weitaus mehr ein als bisher.

					Bidens körperlicher Verfall – besonders sichtbar an seinem unsicheren Gang – war so schwerwiegend geworden, dass intern darüber diskutiert wurde, den Präsidenten in einen Rollstuhl zu setzen. Aber das würde erst nach der Wahl möglich sein. Wie Doc O’Connor privat einräumte, ließ sich aber nicht ausschließen, dass Biden aufgrund seines Alters dennoch schon vorher einen Rollstuhl brauchen würde, falls er noch einmal schwer stürzte und eine längere Genesungsperiode durchmachen musste.

					O’Connor blieb bei seiner früheren Diagnose: Bidens Gang habe sich hauptsächlich wegen seiner »starken Arthritis der Wirbelsäule« und einer »milden, durch eine ausgeheilte Fraktur ausgelöste Arthritis des Fußes und milder sensomotorischer Polyneuropathie der Füße« verschlechtert.

					Bidens Team hatte allerdings ein paar neue Erklärungen auf Lager, die politisch leichter verdaulich waren. Am 10. Februar berichtete die New York Times, »mehrere dem Weißen Haus nahestehende Personen« hätten erklärt, der Gang des Präsidenten liege »teilweise daran, dass er sich geweigert hat, nach einem Haarriss im Fuß, den er sich vor seinem Amtsantritt zugezogen hatte, eine Fußorthese zu tragen«.

					Dies widersprach dem, was O’Connor damals angegeben hatte. Nachdem Biden von Ende 2020 bis Anfang 2021 zehn Wochen lang eine Orthese getragen hatte, stellte O’Connor fest, dass »beide Frakturen seines Fußes komplett verheilt sind« und der »Heilungsprozess wie erwartet verlaufen ist«.

					Bidens politische Berater diskutierten darüber, ob er sich erstmals einem kognitiven Leistungstest unterziehen sollte, um endlich alle Zweifel an seiner geistigen Klarheit verstummen zu lassen. O’Connor hatte sich schon immer dagegen gewehrt, dass politische Berater sich in sein Fachgebiet einmischten. Er äußerte anderen gegenüber, seiner Meinung nach gebe es keinerlei medizinische Gründe, einen kognitiven Leistungstest durchzuführen. Er sehe den Präsidenten häufig, und hätte es einen Anlass zur Besorgnis gegeben, hätte er bereits einen solchen Test durchgeführt.

					Am Ende stimmten Bidens Berater ihm zu. Sie hatten sich auch selbst mit ihren öffentlichen Beteuerungen, Biden sei geistig genauso klar wie immer, in eine Ecke manövriert. Jetzt einen Test durchzuführen, hieße einzugestehen, dass es Anlass zur Besorgnis gibt. Und selbst wenn Biden sich dem Test unterzog, würde das nach Meinung seiner Berater die Kritiker nicht zufriedenstellen. Außerdem war da noch das Risiko, dass ein solcher Test bisher Unerkanntes zutage fördern könnte.

					Am 28. Februar veröffentlichte O’Connor sein letztes ärztliches Gutachten, das die Degeneration von Bidens Wirbelsäule und den Einsatz eines CPAP-Atemtherapiegerätes zur Behandlung von Schlafapnoe auflistete. Aber der Doc erklärte Biden für »fit genug, um die Anforderungen der Präsidentschaft erfolgreich zu erfüllen«.

					Pressesprecherin Karine Jean-Pierre verkündete bei ihrem nächsten Briefing, dass Biden keinen kognitiven Leistungstest brauche.

					»›Er besteht jeden Tag einen kognitiven Leistungstest‹«, zitierte sie O’Connor.

				
					
						Eine seltsame Zeit

					
					2023 und 2024 wurde der Kreis der Personen, die direkten Zugang zum Präsidenten hatten, kleiner und kleiner. Sogar die Mehrheit der Mitglieder von Bidens Kabinett befand sich außerhalb.

					»2024 bekamen wir ihn deutlich weniger zu sehen und hatten kaum noch mit ihm zu tun«, sagte Kabinettsminister eins. »Eine Erklärung dafür gab es nicht.« Der Minister informierte hochrangige Berater, die ihrerseits dann den Präsidenten informierten. Kabinettsminister eins fand das seltsam und fragte sich, ob dies eine Methode war, bestimmte Informationen herauszufiltern, damit die engsten Berater des Präsidenten ihn so informieren konnten, wie es ihnen ins Kalkül. »Ja, der Präsident ›trifft die Entscheidungen‹, aber wenn der innerste Kreis alle Informationen filtert, ist es dann wirklich noch eine Entscheidung? Steuern sie ihn in eine bestimmte Richtung?«

					»Ich halte ihn nicht für dement«, sagte Kabinettsminister zwei. »Aber er ist nun mal ein alter Mann. Der Präsident kann dir vier bis sechs gute Stunden pro Tag geben. Wenn er müde wurde, war er zwar nicht nachlässig, aber weniger wachsam.

					Ich glaube, die Leute in seinem engsten Kreis hatten ihre eigene Agenda, und sie wollten so wenige Leute wie möglich mit ihm in Kontakt bringen«, sagte Kabinettsminister zwei. »Nicht, weil sie ihn schützen wollten, sondern um zu vermeiden, dass ihm widersprüchliche Informationen zugetragen wurden.«

					Und dann sagte er noch über das »Politbüro«: »Es ist für einen Berater schwierig, dem Chef gegenüber schonungslos ehrlich zu sein. Hätte er mich gefragt, wäre mein Rat gewesen: ›Mach eine Amtszeit und tritt dann ab, um dein Vermächtnis zu bewahren‹.«

					Kabinettsminister drei beobachtete, dass ab Oktober 2023 – mit Ausnahme der Minister, die für die nationale Sicherheit zuständig waren wie zum Beispiel Außenminister Antony Blinken und Verteidigungsminister Lloyd Austin – »das Kabinett auf Abstand gehalten wurde«.

					»Das war eine seltsame Zeit«, sagte uns Kabinettsminister drei über die Jahre 2023 und 2024. »Wir hatten monatelang keinen Zugang zu ihm. Es war eindeutig eine Strategie des Weißen Hauses, ihn mit möglichst wenigen Personen zusammentreffen zu lassen.« Bei einem solchen seltenen Treffen war Kabinettsminister drei schockiert vom Auftreten des Präsidenten. Er wirkte »orientierungslos« und »abwesend«, sein Mund stand offen.

					Andere hoch- und mittelrangige Berater im West Wing merkten auch, dass ihr Zugang zum Präsidenten begrenzt wurde. Berater, die früher regelmäßig Kontakt mit ihm gehabt hatten, sahen ihn inzwischen oft monatelang nicht mehr. Anderen fiel auf, dass Biden bei manchen Sitzungen gelegentlich vor sich hin murmelte und seine Worte nicht viel Sinn ergaben.

					Dann waren da noch die Vorbereitungen für die Veranstaltungen auf seinem Terminkalender. »Sie schirmten ihn bei allen Sitzungen ab«, erinnerte sich Kabinettsminister drei. »Sie wollten ihn immer bei Laune halten. Dann hieß es: ›Sag dies nicht. Sag das nicht.‹ Sie wollten ihn immer vor schlechten Nachrichten schützen.«

					Und jetzt betrafen die schlechten Nachrichten den Präsidenten selbst, seinen Verfall. »Ich finde, die Berater haben ihn falsch behandelt«, sagte Kabinettsminister drei. »Wenn du ihn jeden Tag gesehen hast und wusstest, dass das ein Problem ist, warum sagst du ihm dann nichts davon?«

					Diese Frage würden einige dem »Politbüro« unterstellte Mitarbeiter des Weißen Hauses später auch stellen. Aber nur privat.

				
					
						Zur Lage der Nation

					
					Seine Rede zur Lage der Nation am 7. März war für Biden in einem Ausmaß politisch bedeutend geworden, wie es für solche Ansprachen selten der Fall ist. Faktisch war sie zu einem Test seiner geistigen Klarheit geworden. Was Biden sagte, war weniger entscheidend, als wie er es sagte.

					Bidens Team wusste das und flüchtete mit ihm nach Camp David, wo er sich ausruhen und üben konnte, während seine Berater ihm regelmäßig Tee brachten, um seine beanspruchten Stimmbänder zu beruhigen.

					Damit hatten sie Erfolg, Biden brachte seine Zweifler mit einer feurigen, energiegeladenen Rede zum Schweigen. Seine Ansprache war nicht nur kompetent, sondern enthielt auch eine Reihe jovial-scherzhafter Spontaneinlagen und eine, die man sogar als clever bezeichnen konnte.

					»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Biden nach rund der Hälfte seiner Redezeit. »Die Republikaner könnten die Sozialausgaben kürzen und den Reichen weitere Steuervorteile verschaffen. Ich werde …«

					Die Republikaner im Repräsentantenhaus begannen zu buhen und zu schimpfen.

					»Aber das ist euer Vorschlag!«, protestierte Biden gespielt. Er bezog sich auf den von einem Republikanischen Senator eingebrachten Vorschlag, den dessen Parteikollegen wie Atommüll behandelten. Die Buhrufe gingen weiter.

					»Doch nicht?«, hakte Biden nach. »Ihr wollt also doch keine weitere Steuersenkung von zwei Billionen Dollar?«

					Er lächelte. Die Sache machte ihm Spaß.

					»Ich dachte, das sei euer Plan gewesen«, sagte er dann. Er genoss den Moment sichtlich. »Nun, das ist schön zu hören! Ihr werdet den Superreichen also nicht noch einmal zwei Billionen Dollar Steuern erlassen. Freut mich außerordentlich!«

					Das war clever und schlagfertig.

					Bidens Mitarbeiter verglichen die öffentlichen Auftritte des Präsidenten im Jahr 2024 mit tickenden Zeitbomben. Jedes Mal, wenn Biden vor den Kameras stand, war seinen Beratern klar, dass diese Bombe jederzeit explodieren konnte.

					Aber an jenem Abend wurde der Präsident von den Demokraten im Repräsentantenhaus mit Lob überschüttet, als er das Podium verließ.

					»Das war großartig!«, sagte der texanische Abgeordnete Henry Cuellar.

					»Jetzt wird niemand mehr von einer kognitiven Störung reden!«, warf der Abgeordnete Jerry Nadler aus New York ein.

					»Manchmal wünschte ich fast, ich hätte eine kognitive Störung«, scherzte der Präsident.

					»Hat jemand Sleepy Joe Biden gesehen?«, schrieb Rex Huppke von USA Today. »Ich habe gehört, der amtierende Präsident sei ein dementer Narr, der keinen Satz zu Ende bringen könnte, aber am heutigen Donnerstagabend habe ich an seiner Stelle einen Mann eine Rede zur Lage der Nation halten sehen, der feurig, unverblümt, vernünftig und alles andere als schläfrig war.«

					Aber in der Menschenmenge legte der Abgeordnete Mike Quigley, der Biden seit der Reise nach Dublin im vergangenen Jahr nicht mehr so nahe gewesen war wie heute, dem Präsidenten die Hand auf den Rücken. Er konnte seine Rippen und seine Wirbelknochen spüren. Er hatte das Gefühl, Mr Burns von den Simpsons zu berühren. Die Stimme des Präsidenten war jetzt leise und pfeifend. Sein Blick wanderte ruhelos umher. Wieder einmal erinnerte er Quigley auf beunruhigende Weise an dessen verstorbenen Vater.

					In den Stunden nach der Rede merkten die Berater des Weißen Hauses aber schnell, dass der alte Biden wieder zurück war – derjenige, den sie zu verstecken versucht hatten. Der Präsident hielt eine weitschweifige Triumphrede vor hochrangigen Beratern, die in krassem Widerspruch zu der kraftvollen Rede stand, die er gerade vor der Nation abgeliefert hatte. Und sie mussten im Lauf des Abends mitansehen, wie er immer stärker abbaute.

					Im East Room des Weißen Hauses warteten Schüler des U.S. Senate Youth Program darauf, den Präsidenten zu treffen. Zuerst erschien die First Lady und sprach kurz mit den Schülern, die im hinteren Teil des Raumes auf Podesten standen. Sie waren erkennbar aufgeregt, pfiffen und jubelten.

					Aber der Präsident Biden, der jetzt den Raum betrat, war nicht der Mann, den viele von ihnen gerade im Fernsehen gesehen hatten. Biden, der allein in der Mitte des Zimmers stand und mit den Schülern redete, begann eine wirre Geschichte darüber, wie er zur Politik gekommen war. Bevor die Geschichte zu Ende erzählt war, begann er bereits die nächste. Und dann noch eine. Biden hatte während seiner Ansprache beinahe geschrien, und jetzt verstanden ihn Leute, die nur einen Meter entfernt standen, kaum noch.

					Anthony Bernal und eine Enkelin Bidens standen an gegenüberliegenden Wänden des Zimmers. Während der Präsident immer weiterredete, rückten sie schrittweise näher an ihn heran, bis sie schließlich direkt neben ihm standen. Als seine Enkelin versuchte, ihn nach oben zu locken, wo die First Lady wartete, begann Biden sofort mit einer neuen Anekdote, diesmal über seine Enkelin. Auch Bernal versuchte, ihn wegzulotsen. Ohne Erfolg.

					Ein Schüler berichtete später, als Biden »nach seiner Rede mit uns gesprochen hat, war ich seltsam überrascht. Er wirkte auf einmal extrem menschlich.«

					Für einige Berater Bidens war dies nur ein weiteres Beispiel dafür, wie gern Biden erzählte und viel Zeit mit Menschen verbrachte, die eigentlich nur für einen Fototermin mit ihm erschienen waren.

					Andere, die den Präsidenten nicht oft aus der Nähe sahen, waren hingegen beunruhigt.

					Ein Mitarbeiter des Weißen Hauses verließ den East Room und ging durch die Gänge, wo andere Mitarbeiter sich noch abklatschten und die positive Resonanz auf Bidens energiegeladene Rede zur Lage der Nation feierten. Er fragte sich im Stillen, was er da gerade mitangesehen hatte.

					Das wird niemals funktionieren, dachte er. Er schafft das nicht. Das ist verrückt. Verrückt. Absolut verrückt.

				
					
						Bill Daley, Teil 2

					
					Im April nahm Bill Daley im Haus von Michael und Cari Sacks an einer kleinen Fundraising-Aktion der Biden for President Organisation und des DNC teil. Biden posierte für Fotos und las dann, als er dran war, zu den Anwesenden zu sprechen, die Worte von einem Teleprompter ab. Bei einer zwanglosen Rede vor ungefähr fünfzig Leuten hatte Daley so etwas noch nie erlebt. (Die Gastgeber waren anfangs strikt dagegen gewesen, aber man hatte ihnen gesagt, der Teleprompter sei obligatorisch.) Sofort nach seiner Rede verließ der Präsident die Spendenveranstaltung. Daley fand das ziemlich krass.

					»Hat Sie das überrascht?«, fragte ein junges Paar Mitte dreißig den erfahrenen Meinungsforscher.

					»Sprechen Sie von seinem Auftritt? Was halten Sie denn davon?«, fragte Daley zurück.

					Sie seien schockiert darüber gewesen, antworteten die beiden, wie gebrechlich der Präsident gewirkt habe, sowohl körperlich als auch geistig.

					Das überraschte Daley nicht.

					Mittlerweile erhärtete sich in Bidens Team der Verdacht, andere Demokraten könnten still und heimlich versuchen, den Präsidenten zu sabotieren. Das war nicht nur reine Paranoia. Abgeordnete, Unterstützer und Strategen hatten endlich die Gelegenheit bekommen, Biden nach vielen Monaten wieder einmal aus der Nähe zu sehen.

					Es gab bereits diskrete, aber dringliche Diskussionen darüber, was die Partei jetzt tun sollte. Es fiel auch der Vorschlag, eine andere Kandidatin ins Rennen zu schicken, zum Beispiel Gretchen Whitmer.

					Im Frühling begann Bidens Wahlkampfleiterin Jen O’Malley Dillon, in den Büros einiger Gouverneure anzurufen, um mehr Informationen zu bekommen und solche Komplotte im Keim zu ersticken. Sie hatte gehört, dass Gouverneurin Maura Healey aus Massachusetts Whitmer als potenzielle Kandidatin ins Spiel gebracht hatte.

					Whitmer schwor, dass sie nicht vorhatte, den Präsidenten herauszufordern, aber sie warnte O’Malley davor, dass der Biden-Wahlkampf ein echtes politisches Problem hatte und sie dafür unbedingt eine Lösung finden musste.

				
					
						Katzenberg

					
					Hollywoodmogul Jeffrey Katzenberg unterstützte die Demokratische Partei schon seit Anfang der 1980er-Jahre mit Geld und seinen Verbindungen. Damals war er noch Manager bei Paramount Pictures gewesen, wo er sich den Führungsstil vom legendären Lew Wasserman abschaute.

					Katzenberg hatte zu jenem Zeitpunkt bereits Kandidaten auf lokaler und bundesstaatlicher Ebene und einige Kongressabgeordnete unterstützt, aber sein erster Vorstoß in die Welt der Spendenpolitik im großen Stil fand 1990 statt, als er mit David Geffen nach Arkansas flog, um sich mit einem jungen Gouverneur namens Bill Clinton zu treffen. Seitdem war er einer der wichtigsten oder sogar der wichtigste Geldeinsammler für demokratische Präsidentschaftskandidaten geworden.

					Katzenberg kannte Biden seit Ende der 1980er-Jahre und hatte seine Präsidentschaftskandidatur bereits im Oktober 2018 unterstützt, als er mit dem ehemaligen Vizepräsidenten ein Stelldichein in seinem Büro am Wilshire Boulevard organisierte. Danach aßen die beiden Männer gemeinsam bei Madeo in West Hollywood zu Abend. Katzenberg sagte Biden, er werde seinen Wahlkampf unterstützen, denn er hielt ihn für den aussichtsreichsten Kandidaten, um Trump zu besiegen.

					Beim Wiederholungskampf 2024 war Katzenberg sogar noch entschiedener für Biden.

					Er wolle nichts von ihm, sagte er jetzt dem Präsidenten, und wahrscheinlich sei er damit der Einzige. Er wolle ihn nur gewinnen sehen.

					Katzenberg hatte einige Präsidenten gut gekannt und wusste sehr wohl, dass alle davon überzeugt waren, immer recht zu haben. Er wusste auch, wie man mit Hauptdarstellern umgeht, da er jahrelang einige der beliebtesten Filmstars in der Geschichte des Kinos begleitet, verhätschelt und umschmeichelt hatte. Er glaubte zu wissen, wie er mit Biden reden musste.

					»Ich will Joe Biden zurück«, sagte er dem Präsidenten, wie Mitglieder der Wahlkampfleitung später erfuhren.

					»Was meinen Sie damit?«, fragte der Präsident.

					Katzenberg sagte, seit er und die Wähler Joe kennen würden, gehöre es zu seinen grundlegenden Charaktereigenschaften, sich hin und wieder zu verhaspeln. Und ja, dafür würde er veralbert, aber dies sei nun mal authentisch und typisch für ihn.

					Katzenbergs Ansicht nach mochten die Leute Biden mit all seinen Fehlern, und deshalb wählten sie ihn auch. Seit er die Wahl gewonnen hatte, sahen die Leute ihn nur noch als Präsidenten, in Anzug und Krawatte, hinter einem Podium. Joe Biden war verschwunden.

					Es stimmte, dass Biden als Präsident weniger zugänglich war, weniger direkten Kontakt zu Wählern hatte und seine größte Stärke – mit ganz normalen Menschen zu reden – nicht mehr ausspielen konnte. Das liege natürlich zum Teil am Secret Service, aber was auch immer der Grund sein möge, Biden habe sich weiter und weiter von dem großartigen, volksnahen Politiker entfernt, der er eigentlich sei, erklärte Katzenberg.

					Jetzt sah er Bidens Kommunikationsschwierigkeiten und war der Ansicht, dass er ihm helfen konnte. Er spannte sogar seinen Showbusiness-Freund Steven Spielberg dafür ein. Sie kümmerten sich um eine bessere Ausleuchtung und gaben dem Präsidenten ein besseres Mikrofon, um seine Stimme zu verstärken, wenn er auf einmal im Flüsterton zu sprechen begann. Biden reagierte oft empfindlich auf Kritik an seiner Vortragskunst, aber auf einen Experten wie den Oscarprämierten Regisseur des Films Der Soldat James Ryan hörte auch er anstandslos. Der berühmte Regisseur trainierte den Präsidenten auch immer wieder vor Ansprachen. Katzenberg hoffte, die Bedenken, die Wähler wegen Bidens Alter hatten, mit ein bisschen Hollywoodmagie schwinden lassen zu können.

				
					
						Die Meinungsforscher, Teil 1

					
					Für drei externe Meinungsforscher – Geoff Garin, Molly Murphy und Jefrey Pollock – war der Wahlkampf im Allgemeinen eine freudlose, unangenehme Angelegenheit. Der vierte Meinungsforscher, David Binder, der für Biden Fokusgruppen befragte, schätzte die Situation weniger schlimm ein, hatte allerdings auch weniger hohe Erwartungen als die anderen.

					Garin und Murphy waren 2023 engagiert worden.

					Ihre erste Meinungsumfrage fand in den umkämpften Blue-Wall-States (Michigan, Pennsylvania und Wisconsin) und im Sun Belt (Arizona, Georgia und North Carolina) statt. Biden lag hinten, war aber noch in der Fehlermarge, irgendwo zwischen zwei und vier Punkten Verlust. Das war zwar schlecht, theoretisch aber noch zu retten.

					Der Wahlkampf sollte sich aber als außergewöhnlich statisch erweisen. Bei schlechten Nachrichten änderten sich die Werte kaum. Und sie stiegen auch bei guten Nachrichten nur unmerklich an. Ob nun der schädliche Hur-Report oder die gute Rede zur Lage der Nation: An den Zahlen änderten sich nicht viel.

					Die Wähler wussten extrem viel über Trump und Biden, und ihre Meinung zu beiden schien sich vollkommen verfestigt zu haben.

					In weiten Teilen des Wahlkampfteams herrschte die Annahme, das Problem seien die Wähler, die Biden 2020 zum Sieg verholfen hatten, jetzt aber Drittkandidaten unterstützen oder gar nicht mehr wählen würden.

					Das Wahlkampfteam »nahm an, sie würden zu Biden zurückwandern«, sagte ein Meinungsforscher. »Aber die Daten stützten diese Prognose nicht.

					Aber selbst wenn wir all diese Leute zurückgewinnen könnten, würde das nicht reichen. Weil es ja wieder eine neue Generation Erstwähler gibt und Trump bei Erstwählern generell erfolgreicher ist.«

					Die Meinungsforscher wussten genau, warum die Wähler, die 2020 noch für Biden gewesen waren, jetzt so zurückhaltend reagierten. Und ihre Einschätzung stützte sich nicht auf Ahnungen und Bauchgefühle, sondern auf Daten.

					Diese abtrünnig gewordenen Biden-Wähler von 2020 hatten aus zwei Gründen Bedenken: Bidens Alter und die Inflation.

					Die Meinungsforscher arbeiteten die meiste Zeit getrennt vom Wahlkampfteam, den Spitzenberatern im Weißen Haus und dem Präsidenten selbst – und wurden nur selten eingeladen, um Strategien zu diskutieren oder sich dazu zu äußern, welche Themen im Wahlkampf nach der Datenlage in den Vordergrund rücken sollten.

					Die Meinungsforscher sahen an ihren Daten, dass die Botschaften – oder vielmehr die fehlenden Botschaften – des Wahlkampfs nicht funktionierten. »Es zeichnete sich schon früh ab, dass Präsident Biden eingestehen sollte, dass die Preise zu hoch waren und gesenkt werden müssten«, sagte ein Meinungsforscher. »Aber Donilon und andere im Weißen Haus weigerten sich. Sie sagten, wenn sie das ansprächen, gäbe es bald kein anderes Thema mehr.«

					Diese Anweisung kam von Biden selbst, wie ihnen gesagt wurde. Die Meinungsforscher hielten das für kognitive Dissonanz. Der Präsident musste zugeben, dass die wirtschaftliche Lage nicht rosig war; dies nicht zu tun, war eine Beleidigung der Wähler.

					Sie glauben Dir kein verdammtes Wort, wenn Du sprichst, dachte ein Meinungsforscher. Du lebst in einem Traumland. Du sagst, der Wirtschaft gehe es großartig, und die Wähler fragen sich, von welchem Planeten du da gerade sprichst.

					Ihrer Meinung nach hatte Mike Donilon zwei Missionen: Erstens, nachzuweisen, dass Biden ein großartiger Präsident war, der in die Geschichte eingehen würde. Zweitens, überzeugend zu behaupten, den Bürgern gehe es viel besser, als sie glaubten.

					Wie die Meinungsforscher wussten, war dies das genaue Gegenteil von Obamas Strategie 2012. Als der zur Wiederwahl antrat, lobte er die Wirtschaft nicht in den höchsten Tönen – und er hätte mit Sicherheit nicht mit einem so taktlosen Schlagwort wie »Bidenomics« nach einer Zeit Wahlkampf gemacht, in der die Inflationsrate mit 9,1 Prozent am höchsten gelegen hatte. Obamas Botschaft lautete, dass er verstand, warum die Wähler mit der Wirtschaftslage noch nicht zufrieden waren, dass zwar alles besser würde, aber noch viel zu tun war und er dafür mehr Zeit brauchte. Die Wähler kauften ihm das ab.

					Und dann war da noch das zweite große Problem: Die Wähler hatten von Anfang an gesagt, Biden sei zu alt, egal ob in offenen Umfragen oder in den enger gefassten Gesprächen und Diskussionen mit Wählern aus Fokusgruppen, die David Binder leitete.

					Binder hatte zuerst für das DNC, dann als Wahlkampfberater und von Ende 2023 bis November 2024 als Meinungsforscher gearbeitet. Es gab nicht eine einzige Gruppe, in der Bidens Alter nicht zur Sprache kam. Trump war nur dreieinhalb Jahre jünger, aber die Wähler sahen ihn einfach anders. Die Meinungsforscher lasen und hörten oft von Wählern, die Biden als stammelnd, inkohärent, abwesend beschimpften, und zwar auf eine Art und Weise, die ihnen zu dieser Zeit, rund um den Beginn des Frühlings, noch sehr unfair vorkam.

					Binders Aufgabe war es, diese Wähler aus ihrer Ecke zu locken und herauszufinden, ob irgendetwas sie vielleicht davon überzeugen konnte, dass ihre Einschätzung falsch war. Er spielte ihnen Videos von der Rede zur Lage der Nation oder anderen öffentlichen Auftritten vor, bei denen Biden energiegeladen und mitreißend wirkte. Viele Befragte blieben skeptisch. Sie sagten, Biden lese vom Teleprompter oder von Karteikarten ab, und einige wiederholten auch die unbewiesene These, dass Biden vor der Rede zur Lage der Nation irgendeine Art Aufputschmittel eingenommen habe.

					Viele machten sich große Sorgen. Was wäre, wenn es mitten in der Nacht zu einer internationalen Krise kommen würde? Sie hatten miterlebt, was aus ihren Eltern und Großeltern geworden war, und wussten ganz genau, welchen Tribut das Alter forderte.

					Binders Ansicht nach wusste das Biden-Lager genau, dass das Alter des Präsidenten ein riesiges Problem darstellte, ging aber davon aus, dass es neben der drohenden Aussicht auf vier weitere Jahre Trump verblassen würde. Die Meinungsforscher wollten bessere Umfragen, um aussagekräftigere Daten zu dem Problem, möglichen Gegenstrategien und Lösungen zu erhalten. Sie wollten zusätzliche Wege finden, um die Wähler zu Bidens Alter und seiner Fitness zu befragen und dazu, ob er ihrer Meinung nach dem Job noch einmal gewachsen war. Aber die Wahlkampfleitung ließ sie nicht die Fragen stellen, die sie zu dem Thema vorbereitet hatten. Sie durften diese Probleme nur sehr oberflächlich anreißen.

					In einer Meinungsumfrage in Michigan Anfang Mai fragten die Meinungsforscher die Wähler: »Was ist Ihre größte Sorge in Bezug auf Joe Biden?«

					Die zweitgrößte Sorge war die Inflation, über die sich 23 Prozent Gedanken machten.

					Die bei Weitem größte Sorge war, dass es so aussah, als wäre Joe Biden geistig nicht fit genug, um Präsident zu bleiben.

					Dies benannten 38 Prozent der Wähler aus Michigan als ihre größte Sorge.

					Die Meinungsforscher wussten nicht, ob ihre Informationen den Präsidenten erreichten, aber es war eindeutig, dass das »Politbüro« darauf hoffte, dass Biden mit einem Schlüsselmoment das Ruder herumreißen würde: einer Präsidentschaftsdebatte.

				
					
						Debatte oder lieber nicht?

					
					Die Mitglieder des Wahlkampfteams diskutierten intern darüber, wie sie die Bedenken der Wähler, Biden sei zu alt, um noch einmal Präsident zu werden, am besten entkräften könnten. Sie merkten, dass es nicht half, defensiv zu reagieren. Auch der Hinweis darauf, dass Trump nur drei Jahre jünger war, überzeugte niemanden.

					Einige im Team argumentierten, dass ihnen nur eine begrenzte Anzahl von Werkzeugen zur Verfügung stand, um zu beweisen, dass der Präsident seinem Job gewachsen war. Sie würden nur gewinnen, wenn sie etwas veränderten. Deshalb waren viele der Ansicht, Biden müsste in die Debatte mit Trump, und zwar so früh wie möglich. Um die Altersfrage endlich ad acta zu legen.

					»Er muss debattieren«, lautete die Position von Ron Klain.

					Donilon schätzte Bidens Debatten-Künste sehr. Beide Auftritte von 2020 hatten dem Präsidenten geholfen. Außerdem war es unrealistisch anzunehmen, dass sich eine Debatte vermeiden ließ. Biden würde mit Trump auf die Bühne gehen müssen; der Druck würde immer weiter steigen.

					Steve Ricchetti war anderer Ansicht. Debatten hätten nur wenig Einfluss auf Umfragewerte – Biden hatte aus Ricchettis Sicht Trump in beiden Debatten 2020 vernichtet und seine Werte hatten sich trotzdem kaum verbessert. Und dann war da noch die »Trump-Dynamik«. Eine Debatte mit ihm lohnte sich für keinen Kandidaten. Selbst wenn man ihn schlug, verlor man bei einer solchen Debatte einen Teil seiner Seele. Trump war ein so pathologischer Lügner, dass es niemandem leichtfallen würde, in einer Debatte mit ihm die eigene Selbstachtung zu bewahren. Trump riss alle mit sich in den Abgrund.

					Anita Dunn war auch gegen eine Debatte mit Trump. Das Team des Präsidenten war immer noch wütend, weil der Ausschuss für Präsidentschaftsdebatten 2020 auf dem Höhepunkt der Pandemie seine eigenen Corona-Regeln nicht durchgesetzt hatte. Trump hatte den Ausschuss zum Gespött gemacht und war dann bei den Vorwahlen der Republikanischen Partei 2024 zu keiner einzigen Debatte angetreten. Warum sollte Biden das Risiko eingehen, sich mit ihm eine Bühne zu teilen?

					Aber dann kam der Hur-Report, der die Fragen zu Bidens Alter und Geisteszustand in die Mainstream-Medien brachte.

					Okay, dachte Dunn. Jetzt muss er wirklich in die Debatte.

					O’Malley Dillon drängte darauf, die Debatte bereits im Juni anzusetzen – Monate früher als alle anderen jemals im Fernsehen übertragenen Präsidentschaftsdebatten. Die Basis war spendenmüde geworden, und Dillons Meinung nach brauchten sie einen Schlüsselmoment, um die Menschen wieder zu motivieren.

					Dunn und Donilon waren einverstanden. Sie wollten unbedingt, dass der Präsidentschaftswahlkampf zu einer Wahl zwischen Biden und Trump und nicht zu einem Referendum über Biden wurde.

					Eine Debatte im Juni bedeutete auch, dass dem Wahlkampfteam genügend Zeit blieb, um sich wieder zu fangen, falls es zu einer Katastrophe kommen würde.

					Die Spitzenberater, die es schafften, sich einzugestehen, dass die Kommunikationsschwierigkeiten des Präsidenten stetig größer wurden, wussten, dass dies ein hochriskantes Szenario war. Sie hatten die Veränderung, die sich immer weiter beschleunigte, live miterlebt. Biden würde bei der Vorbereitung auf die Debatte 2024 deutlich größere Schwierigkeiten haben als bei der Vorbereitung auf die Rede zur Lage der Nation ein paar Monate zuvor.

					»Es stimmt, dass wir ihn von Tag zu Tag nachsichtiger beurteilten«, gab ein Spitzenberater zu. »Was 2023 noch als katastrophal gegolten hätte, löste 2024 nur noch ein ›okay, wenigstens sind wir durchgekommen‹ aus.«

					Donilon versuchte, seinen Stab zu beruhigen: »Er wird wiedergewählt werden, obwohl die Leute ihn für zu alt halten.« Schließlich hatte er es schon einmal geschafft.

				
					KAPITEL 12 D-Day

				Am 4. Juni 2024 um 21 Uhr zog das Weiße Haus in den Krieg.
Gegen eine Zeitung.
Das Wall Street Journal hatte gerade einen investigativen Artikel mit der Schlagzeile »Hinter verschlossenen Türen zeigt Biden Anzeichen von Schwäche« veröffentlicht.
In dem Artikel zitierte das Journal fünf Quellen und berichtete, in der Sitzung zur Ukraine im Januar 2024 mit Führungskräften des Kongresses habe Biden »auch Offensichtliches von seinen Notizen abgelesen, lange Pausen eingelegt und manchmal so lange die Augen geschlossen, dass einige Anwesende sich fragten, ob er überhaupt noch zuhörte«. Bei einem weiteren Treffen sei Sprecher Mike Johnson früher gegangen und habe danach Mitarbeitern erzählt, er mache sich Sorgen um das Gedächtnis des Präsidenten, schrieb das Journal unter Berufung auf sechs weitere Quellen.
Die Zeitung hatte über mehrere Monate hinweg mehr als 45 Personen interviewt, aber die Einzigen, die zuließen, dass ihre Sorgen über Bidens Alter mit ihren Namen zitiert wurden, waren Republikaner. Die Journalisten schrieben, was die Sitzungen mit dem Präsidenten angehe, seien »hauptsächlich Republikaner der Ansicht gewesen, Biden habe sich nicht gut geschlagen, aber auch einige Demokraten gaben an, in einigen Gesprächen sein Alter gespürt zu haben«.
Die Geschichte entsprach der Wahrheit. Aber Bidens Team griff die Journalisten dafür an, dass sie sich auf die Aussagen von Republikanern verlassen hatten.
Ben LaBolt, der Kommunikationsdirektor des Weißen Hauses, behauptete ohne jeglichen Beweis, der Artikel sei von Rupert Murdoch in Auftrag gegeben worden – dem Gründer der Fox Corporation, zu der Fox News gehört, und von News Corp, dem Mutterkonzern des Journal –, um Trump zum Wahlsieg zu verhelfen.
In Wirklichkeit hatte die Story einen viel banaleren Ursprung. Nach dem Erscheinen des Hur-Reports riefen der Leiter des Hauptstadtbüros Damian Paletta und seine Stellvertreterin Janet Adamy das Weiße-Haus-Team des Journal zusammen, um zu überlegen, wie die Berichterstattung über Bidens Alter zukünftig ablaufen sollte. Es wurde nicht einmal ein bestimmter Journalist beauftragt.
Annie Linskey, eine fürs Weiße Haus zuständige Reporterin, begann mit Nachforschungen und bekam ein paar Hinweise darauf, dass die von Hur beschriebenen Aussetzer Bidens keine Einzelfälle gewesen waren. Sie holte die Kongressreporterin Siobhan Hughes ins Boot, und Adamy beauftragte sie damit, der Story nachzugehen.
Das Weiße Haus attackierte den Artikel erbarmungslos, und Andrew Bates, der stellvertretende Pressesprecher des Weißen Hauses, behauptete gegenüber dem Journal, die Journalisten hätten schlampig recherchiert. Bates war ein treuer Wachhund des Präsidenten. Er drängte Kollegen dazu, Journalisten zu versichern, Biden sei geistig noch genauso fit wie früher – was sie nur schwer ablehnen konnten, wenn sie nicht als illoyal gebrandmarkt werden wollten.
Linksliberale Journalisten und Biden-Anhänger in der Nachrichtenpresse redeten die journalistische Arbeit des Journal ebenfalls schlecht. Dabei waren sie sogar noch extremer als einige Biden-Berater, die intern allmählich den Mumm fanden, Bates’ Aufforderung, für die geistige Klarheit des Präsidenten zu bürgen, nicht mehr zu folgen. Der Zugang zum Präsidenten sei so streng limitiert und sie würden ihn so selten sehen, dass sie nicht guten Gewissens behaupten könnten, Biden gehe es gut.
Einige Kollegen von Bates waren der Ansicht, dass Bidens engster Umkreis seine Loyalität ausnütze und ihn auch längst unbestrittene Tatsachen weiterhin leugnen ließ. Er und der Rest des Presseteams trafen den Präsidenten nur selten persönlich und hatten keine direkten Informationen darüber, wie es um seine Verfassung stand. Sie mussten sich auf die Aussagen seiner Spitzenberater verlassen. Dennoch setzte Bates bereitwillig seine eigene Glaubwürdigkeit aufs Spiel und machte sich zur Speerspitze des Weißen Hauses, wenn es darum ging, Berichte über Bidens geistige Klarheit im Keim zu ersticken.
Wochen vor Erscheinen des Artikels im Wall Street Journal ging die Journalistin einer anderen landesweiten Zeitung Berichten von Mitarbeitern des Weißen Hauses darüber nach, dass der Präsident hinter den Kulissen angeblich immer wieder ernst zu nehmende und verstörende Auffälligkeiten zeigte, Namen und Fakten vergaß und in manchen Sitzungen richtiggehend verwirrt wirkte.
Sie nahm Kontakt zum Pressebüro des Weißen Hauses auf, aber dessen Mitarbeiter widersprachen ihren Rechercheergebnissen nicht nur vehement – und wütend –, sondern gingen sogar so weit, sie von Steve Ricchetti persönlich anrufen zu lassen.
Er sprach nur inoffiziell mit ihr, also konnte sie nichts von dem, was er ihr sagte, verwenden oder auch nur einer »Quelle im Weißen Haus« zuschreiben. Aber er versicherte ihr, was die anderen gesagt hätten, sei falsch, und er habe als Berater des Präsidenten selbst an den betreffenden Sitzungen teilgenommen und könne dies persönlich bezeugen.
Die Botschaft des Weißen Hauses war für die Journalistin eindeutig: Wenn sie die Story der anonymen Berater veröffentlichte, würde das Weiße Haus den Inhalt offiziell abstreiten und sie als Lügnerin bezeichnen. Sie entschied sich, nicht darüber zu schreiben.

					
						Normandie

					
					Während der Feierlichkeiten zum Jahrestag des D-Day am 6. Juni wurde Bidens Verfall für alle Welt so sichtbar wie noch nie zuvor.

					Kongressabgeordnete, die für das Ereignis in die Normandie geflogen waren, beobachteten stolz, wie die noch lebenden D-Day-Veteranen – einige selbstständig laufend, andere im Rollstuhl – sich der Zuschauermenge zeigten.

					Der Präsident folgte ihnen.

					Ein Demokrat des Repräsentantenhauses war richtiggehend schockiert. Biden wirkte zerbrechlicher und ging schlurfender als viele der Veteranen des Zweiten Weltkriegs, von denen jeder beinahe hundert Jahre alt war.

					Es gab noch einen weiteren seltsamen Moment, als Biden, der sich gerade hinsetzen wollte, mitten in der Bewegung erstarrte, während sein Verteidigungsminister den versammelten Gästen vorgestellt wurde. Offenbar hatte er sich überlegt, dass sich die Anstrengung, für dessen Vorstellung wieder aufzustehen und sich dann erneut hinzusetzen, nicht lohnte – also verharrte er einfach, wo er war.

					Als der Abgeordnete Seth Moulton, Demokrat aus Massachusetts und Veteran der US-Marines, den gebrechlichen US-Präsidenten neben dem charismatischen, energiegeladenen französischen Präsidenten sah, fühlte er sich »als Amerikaner peinlich berührt«.

					Der Präsident sollte die Delegation der US-Abgeordneten rund achtzig Meter von der Hauptbühne entfernt für einen Fototermin treffen. Moulton beobachtete, dass einige D-Day-Veteranen zu Fuß dorthin gingen. Biden wurde gefahren. Er stieg aus seinem Auto und sprach dabei so leise, dass er kaum zu verstehen war.

					Dann schaute er Moulton direkt in die Augen. Dem Abgeordneten sank das Herz, als ihm klar wurde, dass dieser Mann, mit dem ihn seiner Ansicht nach eine langjährige persönliche Beziehung verband, ihn überhaupt nicht erkannte.

					Er war nicht der Einzige, dem es so ging.

					Der französische Staatspräsident schaute sich alles ganz genau an, und danach hörten Ehrengäste der Veranstaltung Macron sagen, er »geniere« sich für Biden. (Ein französischer Pressesprecher bestritt uns gegenüber beinahe reflexartig, dass dieses Wort gefallen sei.)

					Der Berater eines europäischen Staatsoberhaupts sagte, sein Chef habe schon lange beobachtet, dass Bidens Zustand sich verschlechtert habe. Bei der UNO-Generalversammlung im September 2022 hatte er Biden vor seiner Rede selbst gesehen, erinnerte er sich. »Er musste geführt werden, und man sagte ihm, wo er hingehen musste. Gehen Sie nach links, gehen Sie nach rechts, und stolpern Sie bitte nicht über Ihre Füße.«

					Das war kein Problem, wenn Biden an Telefonkonferenzen mit seinen europäischen Kollegen teilnahm, da diese meist strikt nach Drehbuch abliefen und Biden noch halbwegs gut funktionierte, wenn ihm vorgegeben wurde, was er sagen sollte. Aber bei den längeren Gesprächen, in denen »Denkprozesse« nötig waren, »wurde es richtig schwierig«, sagte uns der Mitarbeiter dieses europäischen Staatsoberhaupts.

					Während der Normandiereise traf sich Biden mit ABC World News Tonight zu einem seiner seltenen Interviews. Einige Mitarbeiter, die nicht regelmäßig Kontakt mit ihm hatten, halfen bei den Vorbereitungen für das Gespräch.

					»Ich war schockiert, aber die Leute in seinem Umkreis schienen daran gewöhnt zu sein, also schwieg ich«, sagte ein Mitarbeiter. Ein anderer verzog das Gesicht, als er sich Bidens Antworten ansah. Die Augen des Präsidenten waren halb geschlossen, und er wirkte älter als jemals zuvor.

					Gegen Ende des Interviews sprach der Moderator David Muir Biden auf das laufende Verfahren gegen Hunter an. »Haben Sie ausgeschlossen, Ihren Sohn zu begnadigen?«, fragte Muir.

					»Ja«, antwortete Biden.

					Er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Was ein Schuldspruch für Hunters weiteres Leben bedeuten würde, war zu schrecklich, um es auch nur in Betracht zu ziehen.

				
					KAPITEL 13 Das Urteil

				Manche dem Präsidenten nahestehenden Personen knüpfen seine Phasen des Verfalls an Momente intensiver Stressbelastung. Dabei verweisen sie insbesondere auf zwei einschneidende Momente: Der erste war, als Hunters Vergleich vor Gericht im Juli 2023 platzte, was eine Verurteilung zu einer Haftstrafe zu einer überaus realen Gefahr werden ließ. Der zweite kam dann 2024, als Hunter vor Gericht erscheinen musste.
In der gesamten ersten Juniwoche saß praktisch die komplette Familie Biden in der ersten Reihe des Bundesgerichts zu Wilmington.
Jill, Val, Jimmy und Ashley wurden Zeugen, wie die dunkelsten Geheimnisse ihrer Familie vor der Weltöffentlichkeit ausgebreitet wurden.
Bidens eigenes Justizministerium zwang Beaus Witwe Hallie Olivere Biden und Hunters Exfrau Kathleen Buhle zur Aussage gegen ein Mitglied der Präsidentenfamilie. Hunters Anwaltsteam rief Bidens Enkelin in den Zeugenstand, nur um miterleben zu müssen, wie sie gedemütigt wurde. Und ein Geschworenengericht aus Delaware, dem Bundesstaat, dem Biden 36 Jahre lang als Senator gedient hatte, verurteilte seinen Sohn nach nur drei Stunden Beratung einstimmig.
Bidens engsten Mitarbeiter waren überzeugt, der Prozess würde den Präsidenten stark belasten und psychische Folgen haben.
Biden fühlte sich schuldig und war überzeugt, der Fall wäre niemals vor Gericht gelandet, wenn er nicht im Weißen Haus gelandet wäre.
Nach Beaus Tod im Jahr 2015 klammerte sich Biden geradezu verzweifelt an Hunter, was vollkommen verständlich war. Im Privaten bezeichnete er ihn als »meinen einzigen lebenden Sohn«. Nach dem Eindruck von Bidens Mitarbeitern hatte Hunter jedoch die blinde Liebe seines Vaters für seine eigenen Zwecke manipuliert und missbraucht. Der Präsident tat sich schwer, zu Hunter Nein zu sagen. Die Mitarbeiter hatten das Gefühl, der Präsident sei tragischerweise zu Hunters wichtigstem Helfershelfer geworden – das war einer der Gründe dafür, dass die Familie nun im Gerichtsgebäude versammelt war.
Der Präsident hatte angeboten, selbst bei dem Prozess auszusagen. Es wäre ein Ereignis gewesen, wie man es kaum jemals, vielleicht überhaupt noch nie erlebt hatte: Ein amtierender Präsident tritt in den Zeugenstand bei einem Fall, in dem der Angeklagte sein eigener Sohn ist. Biden brachte diese Idee wiederholt ins Gespräch. Selbst am Wochenende vor Prozessbeginn bot Biden noch einmal an, auszusagen oder persönlich vor Gericht zu erscheinen, trotz seines vollgepackten Terminkalenders.
Einen amtierenden Präsidenten in den Zeugenstand zuholen, birgt natürlich Risiken. Schon Bidens Anwesenheit im Gerichtssaal hätten die Geschworenen als plumpen Versuch werten können, um Mitleid zu werben. Die Staatsanwaltschaft – das geht aus den Akten und Diskussionen der Vorverhandlung hervor – hätte keine Anstalten gemacht, der Familie Biden etwaige Peinlichkeiten zu ersparen. Das war schlicht nicht ihre Aufgabe.
Auch die First Lady bot an, vor Gericht auszusagen, allerdings hatte sie nicht so viel von Hunters Niedergang im Jahr 2018 mitbekommen; insofern hätte ihre Aussage nicht viel zur Wahrheitsfindung beitragen können. Um auf jeden Fall an so vielen Tagen wie möglich im Gericht dabei sein zu können, verließ die First Lady die Gedenkveranstaltungen zum D-Day vorzeitig, flog nach Wilmington und einen Tag später wieder zurück nach Paris – ein wahrlich anstrengendes Reiseprogramm, das größtenteils auf Kosten der Steuerzahler ging.
Die Fakten des Falls waren eindeutig: Im Oktober 2018 kaufte Hunter eine Schusswaffe und gab auf dem dazu nötigen behördlichen Formblatt an, keine Drogen zu konsumieren. Er behielt die Waffe elf Tage lang in seinem Besitz, dann entdeckte Hallie sie, geriet in Panik und warf sie in die Mülltonne eines Lebensmittelgeschäfts, wo sie später gefunden wurde.
Die Staatsanwaltschaft verfügte über jede Menge Beweise für Bidens Drogenkonsum in den Monaten vor und auch noch nach dem Kauf der Waffe. Die Verteidigung räumte ein, dass Hunter in der Vergangenheit Drogen genommen hatte, brachte aber vor, Hunter habe sich zum Zeitpunkt des Waffenkaufs selbst nicht als drogenabhängig eingeschätzt, weil er im August 2018 einen Entzug absolviert hatte. Der Ausgang des Prozesses würde davon abhängen, ob die größtenteils zur Arbeiterschicht gehörenden Geschworenen Mitgefühl mit Hunter und seinem Kampf gegen die Sucht entwickelten oder ob sie in ihm einen schnöseligen Sprössling sahen, der seine Privilegien verspielt hatte. Dies bedeutete, sich in das Melodram der Familie Biden im zurückliegenden Jahrzehnt vertiefen zu müssen. Nun war die Geschichte nicht mehr nur Futter für die Boulevardpresse, es ging um Aussagen unter Eid in einem Strafverfahren.
Bidens Angehörige gaben alles zu.
Nach Beaus Tod begann Hunter eine Affäre mit dessen Witwe Hallie und verheimlichte diese Beziehung vor Kathleen, mit der er noch immer verheiratet war. Hunter führte Hallie Crack zu; auch sie wurde drogensüchtig. Hunter hatte außerdem ein Verhältnis mit einer jungen Stripperin und Designerin, die er für seine ungefähr gleichaltrigen Töchter shoppen schickte. Nachdem er die Geschichte jahrelang geleugnet hatte und Fragen zu ihr stets ausgewichen war, musste Hunter nun mitansehen, wie die Staatsanwaltschaft einen Laptop als Beweisstück vor Gericht präsentierte, der in einer Reparaturwerkstatt zurückgelassen worden war und dessen Seriennummer mit den Daten von Hunters Apple-Account übereinstimmte. Das FBI hatte das MacBook konfisziert, und nun bestätigten Zeugen die Echtheit vieler der Inhalte auf diesem Rechner.
Hunters mittlerweile von ihm geschiedene Frau Kathleen erzählte den Geschworenen, sie habe Wochen nach Beaus Tod eine Crack-Pfeife im Haus der Familie gefunden. Hunter gestand, diese benutzt zu haben.
Die Staatsanwälte spielten stundenlang Material aus der von Hunter selbst eingesprochenen Hörbuchversion seiner Memoiren aus dem Jahr 2021 ab, das sie nun als Teilgeständnis seines Drogenkonsums um den Zeitpunkt des Waffenkaufs werteten. Während seine Stimme aus den Lautsprechern durch den Gerichtssaal schallte, begann Hunters Schwester Ashley – die mit ihrer eigenen Drogenabhängigkeit zu kämpfen hatte – zu weinen.
Der endgültige Tiefschlag für die Familie kam, als Hunters älteste Tochter Naomi in den Zeugenstand trat. Hunter und sein Anwaltsteam hatten sie gebeten auszusagen. Sie war eifrig bemüht und stolz, ihrem Vater helfen zu können, und bezeugte, er sei heute ein geläuterter Mensch.
Sie sagte aus, ihren Vater im August 2018 in der Entzugsklinik besucht zu haben. »Er wirkte auf mich so klar im Kopf, wie ich ihn seit dem Tod meines Onkels nicht mehr erlebt hatte.« Sie gab auch an, dass Hunter bei einer Begegnung im Oktober 2018 – kurz nach dem Kauf der Schusswaffe – »einen großartigen Eindruck machte, er wirkte voller Hoffnung«.
Doch im Kreuzverhör erteilte der Richter der Staatsanwaltschaft unerwartet die Erlaubnis, zwischen Hunter und Naomi ausgetauschte Textnachrichten als Beweismittel vorzulegen, die eine andere Geschichte über jene Woche im Oktober erzählten. Er war launisch und abweisend, ließ mitten in der Nacht Textnachrichten und Forderungen vom Stapel. Nachdem sie Mühe gehabt hatte, einen Termin zu finden, schrieb Naomi an Hunter: »Also kein Treffen?«
Die Staatsanwälte lasen ihre nächste Nachricht laut vor. »Es tut mir echt leid, Daddy, aber das halte ich nicht aus. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll, ich vermisse dich so sehr, ich möchte einfach nur Zeit mit dir verbringen.«
Die Anklagevertreter nahmen sie wegen der Tage, als sie ein Treffen mit ihrem Vater hatte arrangieren wollen, in die Mangel und fragten Naomi: »Hat er Ihnen erzählt, er würde sich mit jemand namens Frankie treffen?«
»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie nervös.
»Hat er Ihnen erzählt, er hätte Frankie zu sich in sein Hotelzimmer bestellt?«, bohrten sie weiter. Ein früherer Zeuge hatte einen Drogendealer namens Frankie erwähnt.
»Nein, ich kann mich nicht erinnern«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme.
»Hat er Ihnen erzählt, er hätte jemandem mit Namen Frankie den Zugangscode zu seinem Wells-Fargo-Account gegeben?«, fragten sie.
Naomi, die mühsam ihre Tränen zurückhielt, brachte nur ein schwaches »Nein« heraus.
Sie verließ den Gerichtssaal und eilte in den Warteraum.
Hinterher versammelte sich Bidens Familie mit zahlreichen Freunden um Hunter. Sie versuchten, sich einen Reim auf das zu machen, was gerade geschehen war.
Hunters Verteidigung hatte nach Lage der Dinge alle ihre Argumente vorgebracht.
Hunters engste Freunde und viele in der Familie waren voller Hoffnung gewesen. Hunters Freund Kevin Morris – der dessen Steuerschulden beglichen hatte – verkündete zuversichtlich im Gerichtssaal, sie würden ein »nicht schuldig« als Urteil bekommen. Das hier war schließlich Delaware. Gewiss würde eine Jury aus Einheimischen einen Sohn der Heimat nicht verurteilen, nachdem dieser sein Leben in Ordnung gebracht hatte. Zumal auf die ihm zur Last gelegten Verbrechen eine Höchststrafe von 25 Jahren stand.
Hunters Anwaltsteam sah die Sache nüchterner. Ein Freispruch wäre so gut wie ausgeschlossen. Abgesehen von den Fakten des Falls waren auch die Hinweise des Richters an die Jury nicht günstig für sie, und der Richter hatte der Verteidigung nicht erlaubt, bestimmte Zeugen aufzurufen, beispielsweise auch keinen Experten für Suchtkrankheiten.
Am ehesten konnten sie noch darauf hoffen, dass sich die Geschworenen nicht auf ein einstimmiges Urteil würden einigen können.
Die Geschworenen befanden den Angeklagten in allen drei Anklagepunkten für schuldig.
Das ging alles so schnell, dass die First Lady und Val, die Schwester des Präsidenten, zu weit weg waren, um es noch zur Urteilsverkündung ins Gericht zu schaffen. Hunter nahm den Schuldspruch stoisch entgegen und versuchte dann, seine fassungslose Familie zu beschwichtigen.
Nach der Verkündung des Urteils flog der Präsident spontan nach Wilmington und nahm seinen Sohn noch auf dem Rollfeld fest in die Arme. Er wollte Hunter die Gewissheit vermitteln, noch immer stolz auf ihn zu sein.
Sie wussten beide, dass das noch nicht das Ende der Geschichte war.
Im September stand ein zweiter Prozess an. Bei diesem Steuerstrafverfahren in Kalifornien ging es im Wesentlichen darum, dass Hunter in den Jahren seiner Drogensucht weder Steuererklärungen eingereicht noch Steuern bezahlt hatte. Das Team der Sonderstaatsanwaltschaft war bereit, alle erwachsenen Kinder Hunters sowie Lunden Roberts und auch Kathleen und Hallie erneut vorzuladen. Hunter hatte den Eindruck, der Prozess sei darauf angelegt, ihn und die Präsidentenfamilie zu demütigen.
Seine Unterstützer in der Demokratischen Partei und in den Medien beschrieben den Fall so, als ginge es lediglich um verspätete Steuerzahlungen, aber das Ganze war noch wesentlich übler, da Hunter bisweilen den Namen der Familie zu Geld gemacht und diese Einnahmen mutmaßlich nicht nur vor den Behörden, sondern auch vor seiner Exfrau verheimlicht hatte, der er Unterhaltszahlungen schuldete. Stattdessen gab er das Geld »für Drogen, Hostessen und Freundinnen aus, Luxushotels und Mietobjekte, exotische Autos, Kleidung und andere persönliche Dinge, kurz gesagt: für alles außer Steuern«, wie es in der Anklageschrift hieß. Man konnte nur versuchen, sich auszumalen, welche Wirkung das auf den ohnehin bereits tief erschütterten Präsidenten haben musste.
Mit den gleichzeitigen Stressfaktoren familiärer Skandale, der Präsidentenpflichten und eines angespannten Wahlkampfs fertigzuwerden, wäre schon für jemanden auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit eine außergewöhnliche Herausforderung gewesen.
Ein viertes Kabinettsmitglied, mit dem wir sprachen, verglich Hunters Prozess und die Verurteilung im Juni 2024 mit einem tonnenschweren Gewicht, das direkt auf das Haupt des Präsidenten gestürzt sei.
Kabinettsmitglied Nummer vier meinte, die heftigsten Verfallserscheinungen des Präsidenten hätten sich just im Verlauf der Turbulenzen um Hunter eingestellt – das Platzen des angestrebten Vergleichs im Sommer zuvor, und nun das.
Verständlicherweise trieb Biden das Schicksal seines Sohnes stark um. Für alle in der Umgebung des Präsidenten war die Wirkung ganz real spürbar. Ebenso real waren seine Ängste, er könnte unter Umständen ein drittes Kind verlieren.
Doch ließen ihm seine Amtspflichten keine Ruhe. Am Tag nach Hunters Schuldspruch flog Biden nach Italien zum G7-Treffen. Gleich im Anschluss machte er sich auf nach Los Angeles, zur größten Fundraising-Veranstaltung der Demokraten aller Zeiten.

					
						George Clooney, Teil 1

					
					Als George Clooney Joe Biden zum ersten Mal traf, war dieser der hochrangigste Demokrat im Auswärtigen Ausschuss des Senats. Seit 2006 setzte sich Clooney als glaubwürdige Stimme gegen die Gräuel im Sudan ein, er sagte vor den Vereinten Nationen aus und warb wiederholt bei Präsident Obama und Vizepräsident Biden für sein Anliegen. 2024 kannten sich der Schauspieler und der Präsident also bereits seit fast zwanzig Jahren persönlich.

					Clooney hatte Biden zuletzt am 4. Dezember 2022 getroffen, als der Megastar zusammen mit seiner Frau Amal zur feierlichen Verleihung des Kennedy-Preises nach Washington angereist war. Biden wirkte älter, gewiss, aber im East Room des Weißen Hauses beim Empfang für die Preisträger machte der Präsident einen lockeren und aufgeräumten Eindruck.

					»Wir haben hier Amal Clooneys Ehemann«, sagte der Präsident, was die Anwesenden mit Gelächter quittierten.

					Ja, er las von vorbereiteten Notizen ab, aber was sollte ein Schauspieler schon daran auszusetzen haben, wenn jemand einen vorgegebenen Text abliest?

					»Mentor – er setzt sich als Mentor ein – für diese historischen Kids aus Parkland auf ihrem Marsch und ihrem Leben – gegen Waffengewalt«, sagte Biden und kam ein wenig ins Schleudern.

					»Ich habe jedes dieser Kids getroffen, und sie wussten wirklich sehr zu schätzen, was Sie getan haben, George. Das meine ich ernst.«

					Im Februar 2024 hatte Clooney den Hur-Report als kleinlich empfunden. Und als Biden im März seine aufrüttelnde Rede zur Lage der Nation hielt, dachte Clooney bei sich, weiter so, Mr President.

					Was die Revanche 2024 anging, war jeder in der Wahlkampagne sich darüber im Klaren, dass es schwer werden würde, Trump zu besiegen – und dass man einen rekordverdächtigen Haufen Geld dafür brauchen würde. Jeffrey Katzenberg hatte die Sache in die Hand genommen und organisierte ein spektakulär erfolgreiches Fundraising-Event im März in der Radio City Music Hall in New York, bei dem drei Demokratische Präsidenten auftraten – Bill Clinton, Barack Obama und Joe Biden. 26 Millionen Dollar kamen zusammen, mehr als jemals zuvor bei einer einzelnen Veranstaltung für einen Demokratischen Präsidentschaftskandidaten.

					Anfang April diskutierten sie, wann sie Biden für einen Auftritt nach Kalifornien holen könnten.

					Katzenberg sagte dem Wahlkampfteam, er wolle versuchen, einen neuen Spendenrekord aufzustellen.

					Katzenberg hatte im Lauf der Jahre herausgefunden, dass es einen gewissen Rhythmus gab, in dem man die Leute um Geldspenden angehen konnte. Er wusste, dass man im Sommer ordentlich zuschlagen konnte und vielleicht auch noch ein weiteres Mal nach dem Labor Day.

					Katzenberg und Clooney waren Kumpels, und sie konnten auf eine lange und erfolgreiche Geschichte solcher Veranstaltungen zurückblicken. Sie hatten schon für Obama im Mai 2012 bei Clooney zu Hause in Studio City einen Rekordbetrag von fast fünfzehn Millionen Dollar eingeworben, sie hatten 2016 zwei Veranstaltungen für Hillary Clinton organisiert, und bei einem Zoom-Fundraising im Juli 2020, bei dem sich auch Obama für Biden starkgemacht hatte, waren stolze sieben Millionen Dollar zusammengekommen.

					2024 erreichte Clooney während verregneter Ostertage in Frankreich eine neue Anfrage Katzenbergs: für eine Fundraising-Veranstaltung im Juni.

					Aber Clooney würde zu der Zeit erst in London und dann in der Toskana sein, wo er als Schauspieler an einem großen Projekt für Netflix arbeitete. Clooney schaute in seinen Terminkalender. Ein kleines Zeitfenster gab es. Das wäre allerdings mit einer Menge Reisestress verbunden. Er musste aus der Toskana nach Los Angeles fliegen, dort bei der Veranstaltung präsent sein und sich noch am selben Abend, schon vor dem Ende der Veranstaltung, wieder auf den Weg nach Rom machen.

					»Einen Abend kriege ich hin«, sagte Clooney zu Katzenberg.

					»Prima«, meinte Katzenberg.

					»Rufen wir doch Julia an und fragen sie, ob sie mitmacht«, sagte Clooney – die Rede war von Julia Roberts. Er schickte ihr sofort eine Textnachricht. Katzenberg war Vorstandsvorsitzender bei Disney gewesen, als Roberts für die Rolle besetzt wurde, die sie zum Superstar machte, als Titelheldin in Pretty Woman. Auch er meldete sich bei ihr.

					Das alles zu koordinieren, war enorm kompliziert. Roberts begann gerade mit der Produktion eines Films und musste ebenfalls einen Flug erwischen, noch bevor der Fundraising-Abend zu Ende war. Vom Terminkalender des Präsidenten gar nicht zu reden. Er würde in Italien beim G7-Treffen sein, gleich nach der Ehrung von Veteranen der Alliierten in Frankreich anlässlich des achtzigsten Jahrestages des D-Day. Und dazwischen musste er schnell nach Wilmington zu Hunter. Sie jonglierten mit sechs verschiedenen Terminkonstellationen, um das alles auf die Reihe zu kriegen, aber am Ende einigte man sich auf den 15. Juni. Jimmy Kimmel sollte Joe Biden und Barack Obama auf der Bühne interviewen. George Clooney und Julia Roberts mussten nichts weiter tun, als vor der eigentlichen Veranstaltung für Fotos mit den Großspendern zu posieren und anschließend die Show zu eröffnen. Anschließend konnten sie wieder zu ihren Drehorten fliegen, und so Gott wollte, würde ein neuer Spendenrekord zusammenkommen.

					 

					Am Donnerstag, dem 13. Juni, landete Clooney auf einem Privatflugplatz im Großraum Los Angeles. Am Samstag fuhr er rund vier Stunden vor dem offiziellen Beginn des Events am Peacock Theater vor, das 7100 Zuschauern Platz bietet. Er und Roberts mussten für Hunderte von Fotos mit Tausenden von Teilnehmern bereitstehen; was denen angeboten wurde, bemaß sich nach der Höhe der jeweiligen einzelnen Zuwendungen. Diese lagen zwischen 250 und 500000 Dollar. Die Veranstaltung erzielte einen erneuten Rekord: Sie wurde zum größten Fundraiser für einen Demokraten in der politischen Geschichte Amerikas und erbrachte über dreißig Millionen Dollar.

					Bevor Kimmel, Obama und Biden die Bühne betraten, um sich in einem harmlosen Frage- und Antwortspiel gegenseitig Bonmots und lockere Sprüche um die Ohren zu hauen, gab es eine Reihe kleinerer privater Empfänge, mit Fotostrecken und reichlich alkoholischen Getränken und Häppchen. Clooney und Roberts entledigten sich ihrer Pflichten, umschmeichelten die Teilnehmer und standen für Fotos zur Verfügung, als sie ein Murmeln in der Menge zu vernehmen begannen. Clooney blickte zur Seite und sah Obama hereinkommen, ein bisschen grau geworden, aber noch immer agil und elektrisierend.

					Ein paar Minuten später betraten Agenten des Secret Service den Saal: Präsident Biden war eingetroffen.

					Da kam Biden mit seinem unbeholfen trippelnden Gang um die Ecke gebogen. Clooney wusste, dass Biden erst an diesem Morgen aus Apulien vom G7-Gipfel zurückgekommen war und dass er wahrscheinlich müde sein würde, aber … holy shit, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

					Biden hatte augenscheinlich schwer abgebaut und wirkte um zehn Jahre gealtert, seit Clooney ihn das letzte Mal im Dezember 2022 getroffen hatte. Er bewegte sich mit winzigen Trippelschritten vorwärts, ein Helfer musste ihn am Arm führen.

					»Es war, als würde man jemanden sehen, der schon gar nicht mehr lebt«, meinte eine Hollywoodgröße. »Es war bestürzend. Wir starrten uns einfach nur gegenseitig an. Es war furchtbar.«

					»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Biden zu den Gästen, als er an ihnen vorbeiging. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

					Clooney spürte einen Knoten im Magen, als der Präsident auf ihn zukam.

					Biden schaute ihn an. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

					»Sie kennen George«, versuchte der Mitarbeiter in seiner Begleitung dem Präsidenten sachte auf die Sprünge zu helfen, wer da vor ihm stand.

					»Yeah, yeah«, sagte der Präsident zu einem der bekanntesten Männer der Welt, der auch noch Gastgeber dieses Spenden-Events war. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

					»Hi, Mr President«, sagte Clooney.

					»Wie geht’s?«, fragte der Präsident.

					»Wie war der Flug?«, gab Clooney zurück.

					»War alles okay«, antwortete der Präsident.

					Für viele der Umstehenden war klar ersichtlich, dass der Präsident nicht wusste, wer George Clooney war.

					»Es war nicht okay«, erinnerte sich die Hollywoodgröße, die Zeuge dieses Augenblicks geworden war. »Diese Sache, der Moment, wo du jemanden erkennst, den du kennst – und dann auch noch einen weltberühmten Typen, der diesen gottverdammten Fundraiser für dich veranstaltet – es kam alles mit Verzögerung. Es war peinlich.«

					»George Clooney«, klärte der Mitarbeiter den Präsidenten auf.

					»Oh, yeah«, sagte Biden. »Hi, George.«

					Clooney war zutiefst erschüttert. Der Präsident hatte ihn nicht erkannt. Einen Menschen, den er seit vielen Jahren kannte. Clooney hatte schon früher Bedenken wegen Bidens Gesundheitszustand geäußert – ein Mitarbeiter des Weißen Hauses hatte ihm einige Monate zuvor erzählt, man arbeite daran, den Präsidenten dazu zu bringen, größere Schritte zu machen –, aber offenkundig war sein trippelnder Gang noch das geringste Problem. Das hier war viel ernster.

					War das wirklich der Präsident der Vereinigten Staaten?

					 

					Clooney war gewiss nicht der Einzige, der sich Sorgen machte. Andere gutbetuchte Teilnehmer, die für Fotos mit Obama und Biden posierten, beschrieben Biden als langsam, beinahe katatonisch. Auch wenn sie vereinzelte klare Phasen registrierten, als sie ihn im Fernsehen oder später an jenem Abend auf der Bühne beobachteten, gab es offenkundige Momente geistiger Blockade und eindeutige Hinweise auf ein mentales Abgleiten. Auf manche wirkte es beängstigend.

					Obama war eigens für die Spendenveranstaltung angereist, und er wusste nicht, wie er mit dem Auftreten seines einstigen Vizes umgehen sollte. An einer Stelle begann Biden in einer kleinen Gruppe von Großspendern zu sprechen – kaum vernehmbar – und verlor auf einmal völlig den Faden. Obama musste eingreifen und die Wortführung übernehmen. Auch in anderen Momenten musste Obama, während Fotos und Selfies gemacht wurden, einspringen und Sätze vervollständigen, die Biden angefangen hatte.

					Der Ex-Präsident entschied, das Problem sei auf Bidens randvollen Terminkalender zurückzuführen. Der Mann war 81 Jahre alt, und er war kurz zuvor aus der Normandie nach Delaware geflogen, dann wieder nach Italien und weiter nach Kalifornien, das alles innerhalb von zehn Tagen. Die Zeitverschiebung war schon anstrengend genug, aber das Ganze war auch sonst ein happiges Programm. Obama sah den Fehler in falschen Terminplanungsentscheidungen von Biden und dessen Stab.

					Es war ein durchgängiges Thema in seinen Gesprächen mit Biden; er gab sich ein wenig als fürsorglicher Kümmerer. »Warum tust du dir einen zehn Stunden langen Fototermin auf der Weihnachtsfeier an?«, fragte ihn Obama.

					Aber auch Obama wurde schließlich klar, dass nicht die Terminplanung das eigentliche Problem war.

					 

					Als Obamas ehemaliger Redenschreiber Jon Favreau mit seiner Frau Emily auf der Veranstaltung ankam, wusste er nicht, welchen Joe Biden er an diesem Abend zu sehen bekommen würde.

					Das offizielle Ziel der Veranstaltung war es, dreißig Millionen Dollar Spenden für die Wiederwahlkampagne des Präsidenten einzuwerben, aber es gab auch noch ein zweites Ziel: Die Spender sollten die Gewissheit mitnehmen, dass Biden gesund und fit und dem Wahlkampfstress gewachsen war.

					Favreau hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen. Er war Biden in den zurückliegenden zwei Jahren zweimal begegnet, und der Unterschied zwischen diesen beiden Treffen hätte kaum größer sein können.

					Die erste Begegnung war im Dezember 2022 gewesen, als er zusammen mit Emily, ihrem Sohn Charlie und Emilys Eltern, Marnie und Tim Black, das Weiße Haus besuchte. Favreau nahm sich einen Moment Zeit, um sich mit Vinay Reddy zu unterhalten, dem Chef-Redenschreiber Bidens. Als er sich in seinem ehemaligen Büro dann wieder zu seiner Familie gesellte, war er hocherfreut, Biden dort anzutreffen, wie dieser die ganze Gruppe mit allerlei Geschichten unterhielt, die er mit seinem kerligen Politikercharme vortrug. Zu Jons Erstaunen hatte Biden Marnie wiedererkannt, die vor Jahren bei einer Veranstaltung in Kalifornien zugegen gewesen war, und er erwähnte das auch, als er die Gäste mit seinen Plaudereien beglückte.

					Der Präsident lud alle zusammen nach oben ins Oval Office ein, wo er sich geistig auf der Höhe zeigte und redselig wie eh und je. Emilys Vater, einem Bundesrichter, berichtete er detailliert über die Anhörungen zur letztlich gescheiterten Bestätigung des für den Supreme Court nominierten Richters Robert Bork – auch wenn die Bereitschaft von Bidens Stab, an einem gewöhnlichen Mittwochnachmittag der Plauderlaune des Präsidenten freien Lauf zu lassen, Favreau ein wenig irritierte. Ihm erschien es als etwas zu viel des Guten. Und nach seinem Eindruck hätte Bidens Stab den Präsidenten durchaus dazu anhalten dürfen, inmitten einer Krise – es gab einen größeren Streik der Eisenbahner – nicht zu viel Zeit zu vertrödeln.

					Die zweite Begegnung ergab sich eineinhalb Jahre später. Am 26. April 2024, einem Freitag, am Abend vor dem festlichen Dinner der White House Correspondents’ Association, zählte Favreau, einer der Moderatoren des sehr erfolgreichen Podcasts Pod Save America, zu den »Influencern«, die zu einem Besuch beim Präsidenten im Weißen Haus eingeladen waren, ebenso wie seine Ko-Moderatoren Dan Pfeiffer und Jon Lovett.

					An jenem Abend machte Joe Biden den Eindruck, er wäre innerhalb dieser sechzehn Monate um fünfzig Jahre gealtert. Er war zerstreut. Seine Geschichten schweiften vom Thema ab, waren wirr. Irgendetwas über den Irak? Was genau sollte das? Eine Geschichte erzählte er gleich zwei Mal.

					Nachdem der Präsident die Besuchergruppe verlassen hatte, sprach Favreau jemanden aus dem Stab wegen dessen Verhalten an. Ach, nicht der Rede wert, meinte der Mitarbeiter. Der Präsident wird eben müde gewesen sein. Es war schon spät, und er hatte eine lange Woche hinter sich.

					Lovett, Pfeiffer, Favreau und Emily verließen das Weiße Haus an jenem Abend zutiefst verstört. Am Abend darauf beim Dinner schien Biden wieder ganz okay zu sein. Er las flüssig von einem Teleprompter ab und kam gealtert, aber durchaus lebhaft rüber.

					Und nun waren sie hier bei der größten Fundraising-Veranstaltung in der Geschichte der Demokratischen Partei. Ja, Biden wurde auf der Bühne von Obama und Kimmel, beide jünger und charismatischer, unterstützt. Aber auch diese Hilfe stieß irgendwann an ihre Grenzen.

					Die Favreaus konnten keine 500000 Dollar für den Empfang lockermachen. Sie würden einfach nur im Publikum sitzen und sich die Show ansehen.

					Und hoffen. Und beten.

					 

					Dann begann die eigentliche Veranstaltung. Jimmy Kimmel, 56 Jahre, Barack Obama, 62, und Joe Biden, 81, kamen auf die Bühne, alle in dunklem Anzug und weißem Hemd, ohne Krawatte. Kimmel saß links, Biden in der Mitte, Obama rechts. Der Late-Night-Comedian spulte eine lange Liste von Bidens Leistungen ab und frotzelte: »Gar nicht so übel für Sleepy Joe«, Trumps spöttischer Spitzname für den Präsidenten.

					Einige der Anwesenden äußerten später ihre Bedenken wegen des Eindrucks, den Biden auf der Bühne hinterlassen hatte. Der Auftritt dauerte vielleicht gerade einmal eine halbe Stunde, und die Fragen waren freundlich. Viele im Publikum waren überrascht, wie sehr der Präsident augenscheinlich abgebaut hatte, über sein stilles und gebrechliches Auftreten, seine Unfähigkeit, dem Auditorium eine kraftvolle und überzeugende Botschaft zu vermitteln. Einige seiner Antworten waren schlicht und ergreifend wirr.

					Am Ende des Auftritts erhoben sich die drei Männer von ihren Sitzen. Kimmel und Obama machten sich auf in Richtung Bühnenausgang, aber Biden ging nach vorne zum Bühnenrand und starrte ausdruckslos ins Publikum. Obama eilte zurück, nahm den Präsidenten am Arm und führte ihn nach hinten. Später meinte er, er wollte einfach nur noch weg, aber er konnte Biden schlecht alleine auf der Bühne zurücklassen. Die Biden-Leute behaupteten standhaft, der Präsident habe sich einfach nur an dem ihm gewogenen Publikum erfreut, und bezeichneten Aufnahmen des durch und durch realen Moments als »billige Fakes« – so, als wären es Videoinhalte, die entweder in Täuschungsabsicht manipuliert oder aus dem Kontext gerissen waren. Allerdings fragten sich auch einige im Saal anwesende Gefolgsleute Bidens, was da vor sich ging.

					Er sieht aus, als wüsste er nicht, wohin er gehen soll, dachte Annie Kuster, Demokratische Kongressabgeordnete aus New Hampshire, die zusammen mit ihrer Kollegin Julia Brownley aus Kalifornien im Publikum gesessen hatte.

					Sie hatten ihn bereits Backstage-Bereich erlebt, und Kuster erzählte, der Präsident habe Mühe gehabt, sich zurechtzufinden. Ihr kam die Situation vor wie mit einem greisen Großvater, bei der man sich besorgt fragt:, Du lieber Himmel, was passiert wohl als Nächstes?

					Im Publikum konnte Emily nicht fassen, was für einen schlimmen Eindruck Biden hinterlassen hatte. »Ich wollte, dass niemand den Ort verlässt, bis wir einen Plan haben, denn das kann’s ja wohl nicht gewesen sein«, sagte sie. Aus ihrer Sicht war das Ganze ein komplettes Desaster. Und sie hatte von den Vorgängen hinter der Bühne noch nicht einmal etwas mitbekommen.

					Kuster war bereits zu dem Schluss gekommen, dass kein Szenario denkbar wäre, in dem Biden diesen Wahlkampf würde durchstehen können. Sie wandte sich an Brownley.

					»Wir können nicht rausgehen und den Leuten etwas von ›noch mal vier Jahre‹ erzählen. Das ist schlicht und einfach nicht vertretbar.«

					 

					Am selben Abend war Chuck Schumer, der Demokratische Mehrheitsführer im Senat, auf einer Hochzeitsfeier in New York City. Er hatte Bammel vor der anstehenden Fernsehdebatte.

					Manchmal rief ihn der Präsident an – und hatte dann vergessen, warum er angerufen hatte. Manchmal schwafelte er drauflos. Manchmal vergaß er Namen von Leuten. In der Öffentlichkeit behauptete Schumer standhaft, er habe keine Bedenken, was Bidens Geistesschärfe anging, aber hinter den Kulissen gab er zu, sich Sorgen zu machen wegen der Außenwirkung. Biden sprach schwerfällig – seine Stimme war nicht nur langsamer, sondern auch auf seltsame Weise leiser, wie die von Schumers Mutter, die an Parkinson litt. Auch sein Gang war schleppend. Schumer hatte ernste Bedenken, ob der Präsident überhaupt noch wählbar war.

					Er sprach darüber mit seinem Stab, war aber der Ansicht, die Sache auf einen kleinen, geschlossenen Kreis begrenzen zu müssen. Wenn er sich mit seinen Zweifeln an Obama wenden würde oder an Jeffries oder Pelosi, und es käme heraus, dass die Demokraten sich fragten, ob Biden zu alt für eine erneute Kandidatur sei, würde das seine Siegeschancen noch weiter mindern.

					Auf der Hochzeitsfeier sprach Schumer über seine Bedenken und die Tatsache, dass das Fernsehduell schon bald anstand – es waren nur noch zwölf Tage bis dahin.

					»Wenn die Fernsehdebatte den Bach runtergeht, könnte sich die Lage verändern«, meinte Schumer später, gesagt zu haben. Das frühe Datum lasse den Demokraten noch etwas Zeit.

					Ein anderer Gast am Tisch erinnerte sich an Schumers Aussage wie folgt: »Wenn die Fernsehdebatte den Bach runtergeht, dann haben wir, also ich, Barack, Nancy und Hakeem, einen Plan B.« Schumer bestritt diese Aussage allerdings später.

				
					
						Die Veranstaltung zur Einwanderung

					
					Am Dienstag, dem 18. Juni, hielt das Weiße Haus nachmittags eine Veranstaltung zum Thema Einwanderung ab.

					Bei dieser Veranstaltung trat auch Biden ans Mikrofon, las seine Rede vom Teleprompter ab, und hatte an einer Stelle eine Art Aussetzer.

					»Vielen Dank an alle Mitglieder des Kongresses und an Heimatschutzminister – ich …«

					Es ist möglich, dass Biden den Namen des Heimatschutzministers Alejandro Mayorkas vergessen hatte, aber es ist schwer zu beurteilen, was in diesem Moment genau vor sich ging. Drei Sekunden lang murmelte er zusammenhanglos vor sich hin. Es war alarmierend.

					Für einige Fachärzte, mit denen wir sprachen, sah das Ganze nach einer neurologischen Störung aus, das Verlieren des Gedankengangs und in der Folge die Schwierigkeit damit, sich zurechtzulegen, was man als Nächstes sagen wollte, ein Versuch, den Aussetzer zu überspielen, indem man irgendetwas nuschelt, bis man sich wieder an den Gedanken erinnert.

					»Ich bin nicht sicher, ob ich euch alle einzeln vorstellen werde«, sagte Biden unter nervösem Gelächter der Zuhörerschaft, »aber jetzt ganz ernsthaft, Minister Mayorkas sowie Minister Becerra und Juristen und Angehörige der Vollzugsbehörden, religiöse Führer, alle, die gekommen sind.«

					Michael Bennet, Demokratischer Senator aus Colorado, saß bei der Veranstaltung in der ersten Reihe und überlegte, was Bidens Alter wohl für das Thema Einwanderung bedeutete. Er hatte nie das Gefühl gehabt, das Weiße Haus würde in dieser Frage eine kohärente Politik verfolgen. Anscheinend gab es bei dieser Debatte zwei konkurrierende Lager innerhalb der Regierung – eine Seite drängte auf strenge Grenzkontrollen, andere plädierten dafür, das Land ohne weitere staatliche Vorkehrungen für Einwanderer zu öffnen –, aber niemand hatte bisher öffentlich die Sicht des Präsidenten in dieser Frage artikuliert.

					Anfang Juni hatte Biden Asylanträge von Einwanderern ohne Papiere, die aus Mexiko über die Grenze in die USA kamen, prinzipiell abgelehnt, was für diese Personen auf eine zügige Abschiebung hinauslief.

					Aber hier saß man nun zwei Wochen später, und Biden unterzeichnete eine Richtlinie, die undokumentierten Angehörigen von US-Bürgern, sofern sie mindestens zehn Jahre in den USA gelebt hatten, erlaubte, die rechtliche Anerkennung ihres Status zu beantragen.

					Bennet war zu der Überzeugung gelangt, die insgesamt inkohärente Haltung der Regierung in dieser Frage sei letztlich die Folge von Bidens Unfähigkeit, zwischen den beiden konkurrierenden Lagern innerhalb seiner Regierung zu vermitteln.

					Es machte aus seiner Sicht eben einen großen Unterschied, ob es einen gewählten Regierungsvertreter gab – einen vom amerikanischen Volk gewählten –, der bei Streitigkeiten vermitteln und schlichten konnte. Es kam darauf an, dass jemand an der Spitze stand, der sich auf die Hinterbeine stellen und zu den Abgeordneten sagen konnte: »Habt ihr das wirklich eingehend durchdacht?« Bidens Berater, so kompetent und klug sie sein mochten, hatten sich nie bei einer Wahl um ein Amt beworben, deshalb fehlte es ihnen an einem gewissen Verständnis für die ganzen politischen Verflechtungen, dachte Bennet. War Biden in der Lage, die Rolle zu spielen, die Obama bei diesen Debatten gespielt hatte, und die Rolle, die Trump gespielt hatte? Oder gab es da einfach ein paar hochrangige Mitarbeiter, die erst vor diversen Lobbygruppen und dann voreinander einknickten?

					Das war eine berechtigte Frage. Immerhin gab es, wie sich ein hochrangiger Regierungsmitarbeiter erinnerte, vom ersten Tag an einen Plan der Regierung für ein hartes Durchgreifen an der Südgrenze. Der Plan sah auch vor, Vertreter des US-Grenzschutzes und Immigrationsbeauftragte an die Grenze zu entsenden, um mit Einwanderern ohne Papiere fertigzuwerden, und mehr Einrichtungen zu bauen, damit diese Fälle abgewickelt und die Menschen schnellstmöglich entweder abgeschoben oder an die richtige Stelle weitergeschickt werden konnten.

					Aber dieser Plan verschwand in der Versenkung, so sagte uns der Regierungsangehörige, und Einwanderer wurden stattdessen erst einmal sofort ins Land gelassen, und bis zu den anstehenden Einwanderungsanhörungen konnten Monate oder sogar Jahre vergehen.

					Was war geschehen?

					Ein hochrangiger Beamter war der Ansicht, Bidens eingeschränkte Handlungsfähigkeit habe seinen Mitarbeitern mehr Spielraum verschafft, die Regierung in eine bestimmte Richtung zu lenken. »Mit einem zwanzig Jahre jüngeren Joe Biden hätten wir, glaube ich, diese Dinge und alles, was damit zusammenhängt, besser im Griff gehabt«, sagte dieser Beamter

					Bennet ging zurück in sein Büro im Senat und sagte zu seinen Leuten: »Wir haben ein Problem.«

				
					
						Vorbereitung auf die Fernsehdebatte

					
					Bidens Team wusste, was auf dem Spiel stand. Nach den vielen Reisen über Wochen hinweg und dem emotional belastenden Prozess gegen Hunter planten sie einen Zeitraum von mehreren Tagen ein, um in Camp David, dem Landsitz des Präsidenten, eine gründliche Vorbereitung zu organisieren.

					Sie hatten kaum begonnen, da war Ron Klain bereits von seinem Präsidenten enttäuscht. Man hatte ihm versichert, Biden habe sich vor der Ankunft in Camp David das Vorbereitungsmaterial durchgesehen. Hatte er aber nicht. Er wirkte erschöpft und eingerostet, als er ankam. Den ersten Tag schlief er mehr oder weniger komplett durch. Und selbst danach genehmigte er sich noch jede Menge Nickerchen.

					An den meisten der intensiveren Probesitzungen waren nur wenige Leute beteiligt. Klain, Steve Ricchetti und Bruce Reed leiteten zumeist diese Sitzungen mit Biden in der Aspen Lodge.

					Die nachgestellten Debatten fanden abwechselnd in einem kleinen Auditorium und in einem eher offenen Bereich statt, in dem auch die Bühne nachgebaut war.

					Bidens Leistungen reichten von schwach bis passabel. Anita Dunn spielte Dana Bash von CNN, Ben LaBolt war Jake Tapper, und Bob Bauer übernahm die Rolle von Trump. In dieser Besetzung versuchte das Biden-Team, den Präsidenten bei jedem einzelnen Thema in die Mangel zu nehmen, ihm auf den Zahn zu fühlen. Katzenberg war bei ein paar Sitzungen dabei und gab Biden Ratschläge hinsichtlich seines äußeren Erscheinungsbilds. Auch Steven Spielberg schaltete sich per Videoanruf in einige der Trainingssitzungen ein.

					Bidens Antworten waren halbwegs brauchbar, aber nicht berauschend. Seine Stimme war schwer zu verstehen. Seine Ausführungen waren stockend und seine Antworten oft sprunghaft und diffus. Die Berater monierten, er würde immer mit offenem Mund dastehen, wenn er nicht redete, und drängten ihn, darauf zu achten, den Mund zu schließen. Seine Stimme wurde im Lauf der Woche immer rauer, und irgendwann konnten die Helfer ihn bei diesen Probedebatten überhaupt nicht mehr vernehmen. Biden bat ständig um weitere Hustenbonbons.

					Das Hauptproblem bestand nach Ansicht von Klain darin, dass der Präsident im Weißen Haus quasi festsaß, sich kaum um die Innenpolitik kümmerte und vor allem auf zwei Dinge fokussiert war: das Bemühen, Geld für die Ukraine aufzutreiben, und kreuz und quer durchs Land zu fahren und über Brücken zu sprechen. Das alles hatte seine Fähigkeit, flüssig über eine breite Palette innenpolitischer Themen zu sprechen, stark beeinträchtigt.

					»Sie müssen sich entscheiden, ob Sie Präsident Europas werden wollen oder Präsident der Vereinigten Staaten«, hatte Klain ihm schon im Frühsommer 2023 gesagt.

					Der Präsident meinte dazu achselzuckend: »In Sachen Ukraine tue ich, was ich tun muss.«

					Inzwischen war ein Jahr vergangen, und Klain glaubte, dieser Fokus auf die Ukraine – und seit dem 7. Oktober auch auf den Nahen Osten – war ein politisches Debakel für den Präsidenten. Er hatte mehr Zeit damit zugebracht, mit europäischen Abgeordneten zu sprechen als mit amerikanischen; er wusste eine ganze Menge mehr darüber, was in Europa los war, als darüber, was sich in Amerika abspielte.

					Auch bei seinen kommunikativen Fähigkeiten hatte er stark abgebaut, was Klain auf mangelnde praktische Übung zurückführte. Er hatte sich niemals voll und ganz auf die darstellerischen Aspekte der Präsidentschaft eingelassen, glaubte Klain. Er hatte immer gedacht, wenn er Ergebnisse liefere, sei das am Ende alles, was zähle.

					Biden war der Überzeugung, dass das, was Trump von sich gab, so hanebüchen und so dumm war, und dass den Amerikanern, wenn sie sie Seite an Seite sehen würden, Trumps mangelnde Eignung für das Amt klar ersichtlich würde – er müsste sich eigentlich nur an den Rand stellen und zusehen, wie Trump sich selbst ein Bein stellte.

					Die Vorbereitungen auf das Fernsehduell litten zusätzlich auch noch unter einer Erkrankung des Präsidenten: Er hatte sich eine so schlimme Erkältung eingefangen, dass er zwei Mal auf Corona getestet wurde. Seine Stimme hörte sich schrecklich an, weshalb Annie Tomasini auf Schonung drängte. Das Zeitfenster für die Vorbereitung auf die Debatte wurde immer kleiner – erst einmal musste der Präsident eine Chance haben, sich wieder zu erholen.

					Aber die meisten aus Bidens Team gingen aus den Vorbereitungen mit einem guten Gefühl heraus. Einige meinten sogar, die Debatte würde langweilig werden. Immer wieder hatten Helfer und Mitarbeiter erlebt, wie Biden bei den Proben versagte und dann auf der Bühne auf der Höhe war.

					Katzenberg drückte es bei seiner Abreise aus Camp David so aus: »Nun gut, okay, unser Sportsfreund zeigt eben erst am Spieltag, was er draufhat.«

				
					KAPITEL 14 Die Debatte

				Er kam zu spät.
Es war 20 Uhr, und Präsident Joe Biden war immer noch nicht im Studio von CNN in Atlanta angekommen zu dem mit größter Spannung erwarteten Duell zwischen ihm und Donald Trump, das um 21 Uhr beginnen sollte.
CNN hatte ursprünglich mit den Wahlkampfteams abgestimmt, dass Trump und seine Mitarbeiter um 15 Uhr im Studio einen Probelauf machen sollten und Biden um 17 Uhr. Doch beide Kandidaten verspäteten sich.
Kurz nach 18 Uhr kam Trump an mit seinen Kampagnenleitern Chris LaCivita und Susie Wiles sowie einer kleinen Entourage von führenden Beratern. Sie vertrieben sich die Zeit bis zu seinem Fototermin in seiner Garderobe und begleiteten ihn dann gegen 19 Uhr ins Studio zu seinem Test.
Mark Thompson, der neue Intendant von CNN, zeigte ihm alles. Trump, TV-erprobt, hatte zahlreiche Fragen. Welche war seine Kamera, was sahen die Zuschauer auf dem Bildschirm, wenn Biden an der Reihe war? Wie bekam er die Erlaubnis zu reden, wenn er über die Frage-Antwort-Gegenfrage-Antwort-Regeln hinaus Gelegenheit haben wollte, zu sprechen?
Eine weitere Stunde verging, und Biden war immer noch nicht erschienen. Jemand von CNN rief Anita Dunn an. Wo ist der Präsident?
Dunn erklärte, Biden finde es nicht notwendig, bei der Vorbereitung dabei zu sein. Er habe schon so viele Debatten geführt.
Aber er sollte sich unbedingt mit der Bühne und dem Setup vertraut machen, antwortete ihr der CNN-Manager.
Endlich kam Biden im Studio an und machte seinen Probedurchlauf von 20 Uhr 32 bis 20 Uhr 50. Zehn Minuten vor der Ausstrahlung.
 
Jake Tapper moderierte die Debatte gemeinsam mit seiner CNN-Kollegin Dana Bash. Nachdem die beiden Moderatoren die Regeln erklärt hatten, sagte Jake: »Bitte begrüßen Sie mit uns den 46. Präsidenten der Vereinigten Staaten, Joe Biden.«
»Hallo, wie geht’s?«, sagte Biden, als er zu seinem Stehpult ging.
Auch denjenigen, die in den vergangenen Jahren nicht besonders darauf geachtet hatten, fiel nun auf, dass der Gang des Präsidenten sichtlich steifer war als früher und er kleinere Schritte machte. Im April hatten Alex Thompson und ein Kollege bei Axios berichtet, dass Bidens Berater besorgt waren, Aufnahmen, wie der Präsident »läuft und dabei schlurft – vor allem wenn er übers Gras geht – könnten die Aufmerksamkeit auf sein Alter lenken«. Ab da begleiteten ihn Helfer, wenn gefilmt wurde, wie er zur Marine One ging oder von dort kam. Das lenkte ab von Bidens steifem Gang, und dadurch war auch jederzeit jemand in seiner Nähe, sollte er einmal stolpern oder unsicher sein.
»Wie schön, hier zu sein«, sagte Biden mit rauer, fisteliger Stimme, als er an seinem Pult ankam. »Danke.«
Dann wurde Trump vorgestellt, er ging quasi von der linken Seite des Fernsehbildschirms hinüber zu seinem Stehpult, und mehrere Zehnmillionen Fernsehzuschauer sahen ihn zu Hause auf ihren Bildschirmen.
Zu diesem Zeitpunkt seiner Präsidentschaft nahm Bidens Gesicht in unbeobachteten Momenten manchmal einen erstarrten, leicht verängstigten Ausdruck an, der vor allem auch denen beunruhigend auffiel, die ihn längere Zeit nicht gesehen hatten.
Seine erste Antwort gab er drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden nach Beginn der Debatte. Wenn man Biden länger nicht sprechen gehört hatte, klang seine Stimme im Vergleich zu früher nun zweifellos krächzender, schwächer, weicher und weniger entschlossen. Er war ein sehr viel zurückhaltenderer Redner als noch 2020. Und selbst führende Berater von Biden gaben zu, wie schockierend es war, wenn man Aufnahmen von Biden aus dem Jahr 2024 mit Aufnahmen aus dem Jahr 2020 verglich – damals war er ein selbstsicherer Mann mit einer tiefen Stimme, und wenn er frei sprach, strahlte er Selbstvertrauen und Wachheit aus.
Trotzdem, für Zuschauer, die nicht auf YouTube unterwegs waren und den Präsidentschaftskandidaten von 2024 nicht mit dem von 2020 verglichen, war die Debatte am 27. Juni die ersten paar Minuten unauffällig. Bidens Antwort zum Thema Inflation und wirtschaftliche Schwierigkeiten und Trumps Reaktion darauf waren nicht besonders ungewöhnlich. Biden klang etwas verschleimt und hustete hin und wieder. Ein paarmal verhaspelte er sich, aber das war nichts Ungewöhnliches für ihn beziehungsweise für einen Mann, der inzwischen 81 Jahre alt war.
Die ersten Schwierigkeiten zeichneten sich jedoch ab, als Biden diesen etwas wirren Satz äußerte: »Als er Präsident war, waren wir noch in einer Position, wo man das Gefühl hatte, dass wir dieses sichere Land seien.« Das war eine seltsame Aussage. Dann kam die nächste: »Die Wahrheit ist, ich bin der einzige Präsident in diesem Jahrhundert, der kein – diesem – diesem Jahrzehnt – der keine Truppen hat, die irgendwo auf dem Globus sterben, so wie es beim ihm der Fall war.«
Nach der Debatte wurde viel über Trumps zahllose dreiste Lügen geredet, und das zu Recht. Trump behauptete fälschlicherweise, dass unter ihm »die Wirtschaft so stark war wie nie zuvor in der gesamten Geschichte des Landes«. Dann fuhr er fort, die Öffentlichkeit irrezuführen über Migranten ohne Papiere, die aus Südamerikas Gefängnissen und psychiatrischen Anstalten in die USA geschickt würden, und er log in Bezug auf den 6. Januar 2021, als er die Ereignisse folgendermaßen beschrieb: »Eine relativ kleine Anzahl von Menschen ging zum Kapitol, und viele von ihnen wurden von der Polizei in das Gebäude begleitet.« Doch die Aussage, dass unter Biden nirgendwo auf der Welt amerikanische Soldaten starben, war genauso eklatant falsch. Außer den dreizehn amerikanischen Militärangehörigen, die beim chaotischen Rückzug aus Afghanistan umgekommen waren, wurden im Januar bei einem Drohnenangriff auf einen amerikanischen Außenposten in Jordanien drei Militärangehörige von irannahen Terroristen getötet. Im selben Monat starben zwei Navy Seals bei dem Versuch des Militärs, ein flaggenloses Schiff vor der Küste Somalias zu entern.
Der geteilte Bildschirm war unvorteilhaft für Biden, der blass und deutlich älter aussah als sein drei Jahre jüngerer Herausforderer, auch sein herabhängender Kiefer und der unbeteiligte, starre Blick auf den Boden vor ihm ließen vermuten, dass er sich gar nicht bewusst war, dass er die kompletten neunzig Minuten der Debatte von der Kamera erfasst und alles übertragen wurde. Kritische Stimmen mögen über solche Details die Nase rümpfen, aber das Fernsehen ist nun einmal ein visuelles Medium, und für die Wähler und Wählerinnen ist eine ganze Palette von Gründen dafür ausschlaggebend, wem sie ihre Stimme geben. Die vorherigen Präsidenten, von Kennedy bis Reagan, Clinton, Obama und Trump, hatten alle stets großen Wert auf solche Dinge gelegt.
Trotzdem war die Debatte bis zu diesem Punkt eigentlich normal verlaufen, zumindest relativ. Beide hatten die wirtschaftlichen Erfolge und die politischen Versprechen des anderen attackiert. Als Biden zu Trumps Ergebnissen gefragt wurde, zu dessen Haushaltsdefizit und der Staatsverschuldung, hatte er die Tatsachen und Zahlen parat: »Während seiner vierjährigen Amtszeit waren die Staatsschulden auf dem höchsten Stand, Nummer eins. Und Nummer zwei, seine zwei Billionen Dollar umfassenden Steuersparmaßnahmen kamen den sehr Reichen zugute.«
Da waren elf Minuten der Sendezeit dieser Debatte vorüber.
Dann, nach einem kurzen Stottern, kam der Präsident etwas ins Schleudern, als es um verschiedene Zahlen ging. Es gelang ihm jedoch, sich zu korrigieren (»Billionäre – ich meine Milliardäre«, »24 Prozent oder 25 Prozent«, »500 Millionen – Milliarden Dollar«).
Das kündigte das erste Warnzeichen an, dass etwas gerade richtig schieflief.
Die Abschrift spiegelt seine Wortfindungsschwierigkeiten nicht hinreichend wider, seinen Gesichtsausdruck, wenn er die Augen schloss, um sich darauf zu besinnen, was er eigentlich sagen wollte.
»Wir können seine – seine Schulden abbauen«, sagte Biden. »Wir sind in der Lage zu helfen, um sicherzustellen, dass all die Dinge, die wir tun müssen« – das schien ein Füllsatz zu sein, um Zeit zu gewinnen, während er angestrengt überlegte, welches seine wichtigsten Punkte waren – »Kindergeld, Versorgung der Alten, sicherzustellen, dass wir das Gesundheitssystem stabili… – stärken« – an dieser Stelle konnte man seinem Gesicht ansehen, dass er kämpfte – »sicherzustellen, dass jeder und jede Einzelne, ah, äh, Zugang hat zu, also was ich geschafft habe bei, ähm, zu erreichen mit-mit-mit Corona – Entschuldigung – mit, äm … im Umgang mit allen Problemen, die wir angehen müssen … äh …« Dann machte er einige Kehllaute. Die Moderatoren hatten iPads, um mit der Regie zu kommunizieren. Jake schrieb: »Holy smokes!«
Der Präsident hatte ganz offensichtlich Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden, um das auszudrücken, was er sagen wollte. Stattdessen benutzte er Platzhalter wie »im Umgang mit allen Problemen, die wir angehen müssen« oder »Zugang hat zu dem, was ich geschafft habe«.
»Sehen Sie«, sagte er und gab wieder diese merkwürdigen Kehllaute von sich, »wenn … wir schließlich Medicare schlagen«.
Biden war am Ende seiner Redezeit, deswegen dankte Jake ihm und wandte sich an Trump.
Dana Bash kritzelte etwas auf einen Zettel und schob ihn Jake zu: »Soeben hat er die Wahl verloren.«
»Ja, das stimmt. Er hat Medicare geschlagen«, sagte Trump, der sich entschied, nicht auf Bidens Kommunikationsschwierigkeiten einzugehen. »Er hat es zu Tode geschlagen. Und er zerstört Medicare wegen all der Leute, die in unser Land drängen. Sie gehen alle zu Medicare, und sie bereichern sich an unserem Sozialsystem.«
Da diese Präsidentschaftswahl die erste war, seit der Oberste Gerichtshof Roe v. Wade durch das Dobbs-Urteil ersetzt hatte, fragte Dana Bash Trump, ob amerikanische Frauen unter ihm weiterhin Zugang zu Abtreibungspillen hätten, die bei zwei Dritteln aller Abtreibungen eingesetzt werden. Oder habe er vor, Abtreibungsmedikamente zu verbieten?
Trump behauptete zu Unrecht, dass der »Oberste Gerichtshof gerade die Abtreibungspille legalisiert hat. Und ich bin mit dieser Entscheidung einverstanden und werde sie nicht blockieren.«
In Wahrheit hatte am 13. Juni das Gericht einstimmig beschlossen, dass Kläger keine rechtliche Grundlage hatten, die Zustimmung der Food and Drug Administration (FDA) zur Abtreibungspille Mifepristone anzufechten. Das Gericht entschied nicht, ob die FDA das Recht hatte, das Medikament zu legalisieren.
Trump behauptete zu Unrecht, »alle wollten«, dass Roe v. Wade abgeschafft würde, damit die einzelnen Bundesstaaten selbst über ihre Abtreibungsgesetze entscheiden könnten. »Demokraten, Republikaner, Liberale, Konservative – alle wollten das Entscheidungsrecht zurückhaben«, sagte Trump.
Für Millionen von Wählern war das eines der wichtigsten Themen. Es hatte eine überaus wichtige Rolle dabei gespielt, dass die Demokraten in den Zwischenwahlen 2022 besser als erwartet abgeschnitten hatten. Trumps Wahlkampfteam sprach nur ungern darüber, da die zugrunde liegende Einstellung der Republikaner – die legale Abtreibung abzulehnen – von der Mehrheit der Bevölkerung abgelehnt wurde.
Bidens Wahlkampfteam hatte sich auf dieses Thema gefreut, im gleichen Maße, wie es das Thema Inflation fürchtete. Trump brüstete sich damit, dass die drei Richter des Obersten Gerichtshofs, die er ernannt hatte, dazu beigetragen hatten, Roe v. Wade zu ersetzen. Es gab in schneller zeitlicher Folge zahlreiche Horrorgeschichten aus dem echten Leben, wie die strengen Abtreibungsregeln in einigen Staaten entweder absichtlich oder aufgrund der weitverbreiteten Verwirrung dazu geführt hatten, dass Frauen bei einem Abgang nicht die nötige lebensrettende Behandlung bekommen hatten. Für jeden Kandidaten der Demokraten wäre das eigentlich in jeder Diskussion ein Heimspiel gewesen.
Für Joe Biden war es das nicht.
»Jetzt haben wir einen Zustand, wo eine Frau sechs Wochen lang nicht einmal weiß, ob sie schwanger ist oder nicht, und in der sie keinen Arzt aufsuchen und überlegen kann, ob – und er entscheiden kann, in welcher Situation sie ist und ob sie Hilfe braucht«, sagte er etwas konfus.
Und dann kam Biden aus unerklärlichen Gründen auf den Bereich zu sprechen, in dem er am verwundbarsten war – die Krise an der Grenze und die amerikanischen Opfer von gewalttätigen illegalen Immigranten. »Sehen Sie, es gibt so viele Frauen, die von – vor Kurzem wurde eine sogar umgebracht, und er ging zu ihrer Beerdigung«, sagte Biden. »Die Vorstellung, dass sie von einem, von einem gerade eingereisten Immigranten ermordet worden war, und sie sprechen darüber.«
Bei dieser Anspielung auf die Ermordung von Laken Riley, ein taktisch unkluger und merkwürdiger Schritt von Biden, zog sich bei jedem der Magen zusammen.
»Aber das ist der Deal«, fuhr Biden fort. »Es gibt zahllose junge Frauen, die werden vergewaltigt von ihren, von ihren Schwieger-, von ihren, von ihren Ehemännern, Brüdern und Schwestern, von – einfach – es ist einfach, ist einfach unglaublich. Und sie können nichts dagegen tun. Und dann versucht man, sie zu verhaften, wenn sie eine Staatsgrenze überqueren.«
Der Schrecken der Vergewaltigung, die Notwendigkeit, Frauen und Mädchen eine Abtreibung zu ermöglichen, die durch solche Gewalttaten schwanger waren, war zweifellos eines der stärksten Argumente der Abtreibungsbefürworter. Dass junge Frauen von ihren Schwestern vergewaltigt werden, gehörte sicher nicht zu den starken Argumenten.
Auf Dana Bashs Frage, ob er dafür sei, dass es zeitliche Grenzen geben solle, bis zu welchem Zeitpunkt der Schwangerschaft eine Abtreibung rechtlich erlaubt sei, sagte Biden: »Ich bin für Roe v. Wade, da galten drei Trimester. Das erste Mal ist es zwischen einer Frau und einem Arzt. Das zweite Mal ist es zwischen einem Arzt oder einer Ärztin und einer extremen Situation. Das dritte Mal ist es zwischen dem Arzt – ich meine, zwisch…, äh, zwischen der Frau und dem Staat.«
Zum Thema Immigration und Staatsgrenze brachte Biden ein überparteilich getroffenes Grenzabkommen zur Sprache, das das auch an Trumps Widerstand gescheitert war.
»Was ist passiert, seit ich das Gesetz verändert habe?«, fragte Biden. »Ich habe es so verändert, dass wir uns nun in einer Situation befinden, in der vierzig Prozent weniger illegale Immigranten über die Grenze kommen. Das ist besser als bei seinem Ausscheiden aus dem Amt.«
Er kämpfte damit, die richtigen Worte zu finden, und wieder kam ein schrecklicher Moment: »Und ich werde so lange daran arbeiten, bis wir ein komplettes Verbot von« – da verlor er erneut den Faden – »die-die-die-die ganze Initiative mit Bezug darauf, was wir mit verstärkten Grenzpatrouillen und mehr Personal für Asylanten haben.«
Er schien wahllos nach Begriffen in seinem Wortarsenal zu greifen, aber es war schwierig, aus dem Gesagten tatsächlich einen vernünftigen Sinn herauszudestillieren.
Jetzt war Donald Trump an der Reihe zu antworten.
»Ich weiß wirklich nicht, was er am Ende seines Satzes gesagt hat«, erwiderte Trump. »Ich glaube, er weiß es selbst nicht.«
Biden wandte sich mit herabhängendem Kiefer Richtung Trump, ein schmerzvoller Moment auf dem geteilten Bildschirm.
Das war nach nicht einmal 22 Minuten einer neunzigminütigen Debatte.
 
Jeder Kandidat hatte seine Topberater in die CNN-Studios mitgebracht.
Im Aufenthaltsraum für Bidens Mitarbeiter saßen Mike Donilon, Steve Ricchetti, Jen O’Malley Dillon, Jeffrey Katzenberg, Ben LaBolt, Bruce Reed, Ron Klain und Jake Sullivan, sie waren über Zoom mit anderen Biden-Leuten verbunden. In einem anderen Raum saßen Quentin Fulks, Rob Flaherty und Michael Tyler. Weitere Biden-Leute waren über Zoom aus Wilmington zugeschaltet.
Manchen war schon bei der ersten Antwort Bidens klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Bei der Frage war es um die Inflation gegangen – das Thema, dass sie am intensivsten vorbereitet und geprobt hatten. Doch Bidens Antwort war komplett anders als das, was er immer wieder eingebübt hatte.
Klain hielt es für eine Katastrophe. Für ein riesiges Problem, das sie in den Griff bekommen mussten. Sie mussten überlegen, wie sie darauf reagieren sollten. Was konnte man sagen? Was war zu tun?
Donilon meinte, es sei zwar schlimm, aber nichts, mit dem man nicht irgendwie umgehen könnte.
Während der ersten Werbepause hatten sie über Zoom Kontakt, und O’Malley Dillon sagte, was auf der Hand lag: »Also, es läuft nicht so toll, aber wir warten jetzt einfach mal ab, wie der Rest wird.«
Becca Siegel berichtete von der Telefonabstimmung – dafür hatten an jenem Abend eine Auswahl von Fernsehzuschauern, die zur Zielgruppe gehörten, die Möglichkeit, ihre Zustimmung oder Ablehnung übers Telefon zu melden, das ließ Rückschlüsse über entscheidende Momente der Debatte zu. Die ersten Rückmeldungen hätten bereits ergeben, dass die Zuschauer fänden, Biden sei alt, sagte Siegel; für diese Wähler war das jedoch nichts Neues. Die Ergebnisse der Telefonabstimmung zeigten auch, dass die Leute daran erinnert wurden, was sie an Trump schon immer nicht mochten.
Im Aufenthaltsraum von Trump wandte sich Chris LaCivita an seine Ko-Managerin Susie Wiles und den Meinungsforscher Tony Fabrizio.
»Verdammt nochmal!«, sagte LaCivita. »Das steht er nicht durch.« Er glaubte, Biden wäre noch vor der Wahl im November weg.
Das Wahlkampfteam von Trump hatte Bidens Gebrechlichkeit, sein Altern, seine Ausrutscher, wahre und getürkte und auch frei erfundene, stets groß zum Thema gemacht. Aber sie hatten nie erwartet, dass es so schlimm werden könnte.
»Leute, der schafft das nicht. Keine Chance!«, prophezeite LaCivita.
 
Die beiden schlimmsten Momente von Biden in der Debatte ereigneten sich just zum Zeitpunkt mit den traditionell höchsten Einschaltquoten.
Sonst war sein Auftritt an keiner Stelle so schwach wie in diesen beiden Augenblicken. Auch historisch betrachtet waren diese beiden Momente die schlimmsten – wenn nicht die absolut schlimmsten – eines Präsidentschaftskandidaten, seit die amerikanischen Wahlkampfdebatten ab 1960 im Fernsehen übertragen wurden.
Man kann völlig zu Recht argumentieren, dass die politischen Inhalte wichtiger seien als der Stil des Kandidaten, und für all diejenigen, die Trump aus inhaltlichen und/oder stilistischen Gründen verachten wollen: Nichts an seinem Auftritt war besonders überzeugend. Er übertrieb unfassbar oft und erzählte eine historisch einzigartige Anzahl von Lügen.
Grundsätzlich vertraten die Verantwortlichen von CNN den Standpunkt, dass es Aufgabe von Biden sei, Trumps Lügen zu widerlegen und mit Gegenargumenten zu kontern. So wie in den vergangenen 64 Jahren, so wie das auch frühere Kandidaten mit ihren Kontrahenten gemacht hatten. (Ronald Reagans berühmtester Ausspruch in einer Debatte – »There you go again« – war eine Reaktion auf eine Behauptung Präsident Jimmy Carters zu Medicare, von der Reagan sich abgrenzen wollte.)
Biden machte mehrere Versuche, seinen Kontrahenten inhaltlich zu widerlegen, doch es gelang ihm nicht auf eine allgemeinverständliche Weise. Stattdessen zeichnete sich im Laufe des Gesprächs immer deutlicher ab, welche Katastrophe diese Debatte insgesamt wurde.
Die Wahl würde von Wählern entschieden werden, die sich nicht sicher waren, ob Biden weiterhin als Präsident geeignet war, die unzufrieden waren mit der Richtung, in die sich das Land bewegte, und die Bidens wirtschaftliche Erfolge nicht überzeugten – die aber gleichzeitig unsicher waren, ob Trump berechenbar genug war. Biden musste diese Wählerschaft überzeugen, dass er tatsächlich noch geeignet war für die Aufgabe. Doch sein Auftritt in dieser Debatte, der schlimmer war als all die besorgniserregenden Momente von ihm, die Fernsehkameras bislang aufgezeichnet hatten, bewirkte genau das Gegenteil.
Natürlich hätte Biden Trump einen politischen Prozess machen können, aber dazu war er nicht in der Lage. Er wollte Trump damit angreifen, dass er bei einer Wahlkampfveranstaltung im Februar in South Carolina gesagt hatte, dass jedes einzelne NATO-Mitglied, das sich nicht an die vereinbarten Militärausgaben hielte, »sie ermutigen würde« – sie: die Russen! »Macht verdammt noch mal alles, was ihr wollt. Jeder muss zahlen. Jeder muss einfach seinen Anteil bezahlen.«
Was herauskam, war Folgendes: »Wir gerieten in eine Situation, in der, wenn man anschaut, was Trump in der Ukraine tat, der ist – dieser Typ erzählte der Ukraine, erzählte Trump: ›Macht einfach, was ihr wollt. Macht einfach, was ihr wollt.‹ Und genau das tat Trump, um zu … Putin, er ermutigte ihn dazu. ›Mach einfach, was du willst.‹ Und dann ist der einmarschiert.«
Nach der zweiten und letzten Werbepause hatte jeder Kandidat zwei Minuten Zeit für ein abschließendes Plädoyer. Doch schon nach einer Minute hatte Biden Schwierigkeiten, einen der größten Erfolge seiner Amtszeit zu beschreiben: dass Medicare mit den Pharmaunternehmen die Preise für Medikamente aushandeln konnte.
»Was ich erreichte, als er zum Beispiel, als er sich durchmogeln will mit – die loswerden will – dass Medicare äh, äh, äh es schafft, die Möglichkeit erhält zu, für die … dass wir die Medikamentenpreise mit den großen Pharmakonzernen aushandeln können. Und raten Sie mal, was passierte? Wir konnten es … wir konnten es herunterhandeln auf 15, äh, Entschuldigung, 35 Dollar für Insulin statt 400 Dollar. Nicht mehr als 2000 Dollar für jeden alten Menschen, egal, was sie – wie viel Verordnungen sie benötigten.«
Die erste halbe Stunde der Debatte enthielt die zwei schlimmsten Momente, doch Biden schwächelte die ganze Zeit über. Nicht unbedingt inhaltlich, sondern was seine Fähigkeit betraf, überhaupt verständlich zu kommunizieren. Manchmal verlor er schlichtweg den Faden bei dem, was er gerade von sich gab. Kommunikation ist ein essenzieller Teil der Aufgabe eines jeden Politikers, aber besonders eines Präsidenten. Und darüber hinaus hatte Biden solche Schwächen gezeigt, dass die Zuschauer sich fragen mussten, ob er insgesamt noch als Präsident geeignet war.
Als es vorbei war, ging Biden zum Tisch der beiden Moderatoren, um noch etwas zu plaudern. Jake Tapper und Dana Bash hatten den Eindruck, dass er keinen Schimmer hatte, wie dürftig sein Auftritt war. Immerhin sagte er: »Es tut mir leid wegen meiner Stimme, ich bin erkältet.« Er machte eine Bemerkung zu Trumps wilden Behauptungen und verabschiedete sich damit, er wolle sich nun die Reaktionen der Kommentatoren anschauen. Jake Tapper wusste nicht, was er sagen sollte, versuchte es mit Small Talk mit der First Lady und zeigte ihr seine Phillies-Manschettenknöpfe.
Einflussreiche Demokraten, die 2024 für Biden gearbeitet hatten, erzählten uns später, dass sie die Debatte verfolgt und sich gefragt hatten: Wer zum Teufel regiert eigentlich gerade unser Land?

					KAPITEL 15 Die Welt reagiert

				Als die Debatte begann, konnte Jen Psaki nicht glauben, was sie da sah. Psaki war bis Mai 2022 Bidens Pressesprecherin im Weißen Haus gewesen und war dann als Moderatorin zu MSNBC gewechselt. Während der Debatte sollte sie an einem TikTok-Livestream teilnehmen und erklären, wie wichtig dieses Ereignis war und was dabei auf dem Spiel stand.
Nach einigen Minuten der Übertragung fehlten ihr die Worte, und als eine Mitarbeiterin fragte, ob sie den Stream abschalten solle, nickte Psaki nur.
»Das ist eine verdammte Katastrophe«, fluchte sie.
Sie befürchtete nicht nur, dass die Demokraten bei den Wahlen im November untergehen würden, sondern auch, dass Biden ernsthaft erkrankt war. Sein Gesundheitszustand schien sich rapide verschlechtert zu haben.
In Los Angeles, genauer gesagt im Stadtteil Holmby Hills, trafen sich prominente Demokraten in der modernistischen Villa von James Costos, des ehemaligen Botschafters in Spanien unter Obama, und Michael Smith, des Innenarchitekten der Stars. Nicht nur Jane Fonda und Rob Reiner, sondern auch der Second Gentleman Doug Emhoff, Ehemann von Kamala Harris, und drei Demokratische Gouverneure, nämlich Andy Beshear aus Kentucky, JB Pritzker aus Illinois und Gretchen Whitmer aus Michigan, waren der so begehrten Einladung gefolgt.
Ursprünglich war die Veranstaltung als Spendensammlung für den Biden Victory Fund geplant, aber dann wurde die Debatte für denselben Abend angesetzt, und so machten die Gastgeber daraus eine ausgefallene und hoffentlich unterhaltsame Party, bei der die Gäste in drei oder vier verschiedenen Räumen dem Schlagabtausch folgten.
Bis sich die Fernsehdebatte zu einer Horrorshow für die Zuschauer entwickelte.
Nach ein paar Minuten stellte Reiner im großen Wohnzimmer ganz offen fest: »Wir sind am Arsch!«
Ein paar Plätze weiter war Fonda ebenso verzweifelt.
Reiner, ein langjähriger Demokrat und engagierter Spendensammler, hatte Angst vor einer weiteren Trump-Präsidentschaft. Und die Demokraten brauchten jemanden, der es mit Trump aufnehmen konnte. Nicht jemanden, der, so sah er es, einfach nur dastand und sich linkisch durch die Debatte tastete. Die Welt hatte viele Monate, ja sogar ein ganzes Jahr lang zugesehen, wie Bidens Kräfte und Fähigkeiten schwanden. Reiner wurde wütend. Schon bald musste er Druck ablassen, sprang auf und ließ seinem Zorn freien Lauf.
Er schien Emhoff anzustarren. Blicke wie Dolche.
»Euretwegen werden wir unsere verdammte Demokratie verlieren!«, brüllte Reiner.
Meinetwegen?, dachte Emhoff.
 
Die drei Demokratischen Wortführer des Repräsentantenhauses – der Fraktionsführer Hakeem Jeffries aus New York, die Fraktionsgeschäftsführerin Katherine Clark aus Massachusetts und der Caucus-Vorsitzende Pete Aguilar aus Kalifornien – hatten sich in Washington versammelt. Mit etwa fünfzig ihrer Kolleginnen und Kollegen aus dem Repräsentantenhaus waren sie der Einladung des Caucus-Vizevorsitzenden Ted Lieu aus Kalifornien zu einer Debattenparty im Gemeinschaftsraum eines Apartmentblocks gefolgt, in dem viele Kongressmitglieder wohnten.
Die Demokraten im Repräsentantenhaus waren, um es vorsichtig auszudrücken, überrascht von der Leistung des Präsidenten.
Bis es losging, hatten sie sich unterhalten und sich am Buffet bedient. Jetzt waren viele in heller Panik.
Jeffries hatte den Präsidenten seit Monaten verteidigt. Hatten die Leute ihn nicht bei Rede zur Lage der Nation gesehen? War ihnen klar, dass bei dieser Rede, die er um 21 Uhr in einem feindlichen Umfeld hielt, viel auf dem Spiel gestanden hatte, und Hetzerinnen wie die Republikanische Kongressabgeordnete Marjorie Taylor Greene alles versucht hatten, um ihn aus dem Konzept zu bringen? Biden war eine Stunde vor der Rede direkt in die Höhle der Löwen gegangen und hatte seinen Kopf direkt in die Mäuler der Bestien gesteckt, er hatte für Selfies posiert und sich alle Zeit der Welt genommen, um auf die Bühne zu schlendern.
Was war das jetzt hier?
Aguilar wusste, dass das Schicksal vieler seiner Kollegen davon abhängig war, wer ganz oben auf dem Wahlzettel stand. In einem engen Rennen konnte ein Demokratischer Abgeordneter einen unbeliebten Präsidenten vielleicht um ein paar Prozentpunkte abhängen, aber ab einem bestimmten Punkt griffen die Gesetze der Schwerkraft.
Ein paar Minuten nach Beginn der Debatte wandte sich ein Abgeordneter zu Aguilar. »Ich habe gerade meinen Job verloren«, sagte er.
Nach der Debatte sah Jeffries sich von besorgten Demokraten umringt.
»Was da gerade passiert ist, können wir nicht hinnehmen«, sagte einer von ihnen. »Es muss etwas geschehen.«
Sie überlegten: »Hat er eine schlimme Krankheit, oder war das eine vorübergehende physiologische Sache?« Einige waren überzeugt, dass Biden nach dem, was sie gerade gesehen hatten, auf keinen Fall im Rennen bleiben konnte.
»Ruhe ist eine bewusste Entscheidung«, verkündete Jeffries eines seiner Mantras. Sie würden alles durchdenken und sich einen Plan zurechtlegen.
 
Die Berater von Kamala Harris hatten sie bereits für vier Fernsehinterviews direkt der Debatte – bei ABC, CNN, CBS und MSNBC – gebucht und überlegten nun, was sie sagen sollte. Was konnte man überhaupt sagen?
Die Vizepräsidentin verfolgte die Debatte mit ihren engsten Mitarbeitern in einem Konferenzraum im Fairmont Century Plaza Hotel in Los Angeles. Sie redete nicht viel, fragte aber gelegentlich ihre Helfer vor den offenen Laptops nach dem Stimmungsbild. Während die Debatte lief, sagte ihr eine Pressemitarbeiterin, es sei so übel, dass wichtige Leute Biden aufforderten, nicht anzutreten.
Harris zeigte sich überrascht, dass die Panik so schnell ein solches Ausmaß angenommen hatte. Einige Leute der Biden-Kampagne schlugen ihr vor, die Interviews abzusagen. Sie meinten, sie wolle doch wohl nicht den Eindruck erwecken, dass sie ihm die Schau stehlen wolle.
Harris verwarf diese Idee. Sie und ihr Team begannen zu überlegen, wie sie die schlechte Leistung offen ansprechen und den Präsidenten gleichzeitig verteidigen könnte. Sie diskutierten so lange, dass sie Harris’ Interview mit CBS verpassten und zu spät zum nächsten kamen.
Fünf Minuten bevor sie bei CNN live gingen, hatte Harris selbst die Linie festgelegt, die sie verfolgen wollte: den holprigen Start einräumen, aber dann auf das starke Ende hinweisen.
Doch der Interviewer Anderson Cooper von CNN drängte Harris, mehr als nur das zu sagen.
Cooper sagte, Harris habe ja 2019 mit Biden debattiert, »und er war vor vier Jahren eine ganz andere Person auf der Bühne – als Sie mit ihm debattierten. Sie müssen – ich meine, das – das stimmt doch ganz eindeutig, oder?«
Auf Coopers Nachhaken antwortete Harris mit einem Satz, den sie vorher nicht abgesprochen hatte.
»Mir ist klar, was Sie über den anderthalbstündigen Auftritt heute Abend sagen wollen. Ich spreche von dreieinhalb Jahren Arbeitsleistung, die historisch gewesen ist.« Viele Biden-Mitarbeiter bejubelten ihre Verteidigung.
Nach dem Interview ärgerte sich Harris sichtbar über Cooper. Er hatte die Fragen gestellt, die sich die Nation stellte, aber sie nahm das Ganze persönlich.
»Dieser Scheißkerl behandelt mich nicht wie die verdammte Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten«, sagte sie zu Kollegen. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«
 
»Ich verbringe viel Zeit mit ihm, und er ist ganz anders«, erklärte Mike Donilon Demokraten, die ihn in Panik anriefen. »Er hatte einfach einen schlechten Tag.«
Sie würden sich da durchkämpfen müssen, dachte Donilon. Es war ein schwieriges Problem, aber er glaubte, dass sie es bewältigen konnten. Sie hatten den Parteitag noch vor sich, die Werbekampagne war noch nicht richtig angelaufen, und es würde noch eine weitere Debatte geben. Es war erst Juli! Die Leute mussten sich beruhigen.
 
Das Wahlkampfteam hatte einige der größten Spender nach Atlanta eingeladen, um gemeinsam die Debatte anzuschauen. DNC-Vorsitzender Jaime Harrison, Kampagnenmanagerin Julie Chávez Rodríguez und andere führende Demokraten versammelten die Unterstützer in einem Restaurant.
Schon nach den ersten Minuten der Debatte hörte jemand den Finanzchef des Biden Victory Fund, Chris Korge, sagen: »Wir sind total am Arsch. Es ist vorbei. Es ist alles vorbei.« Die Spender vergruben ihre Köpfe in den Händen.
Die Debatte war noch nicht zu Ende, als Spender im ganzen Land schon SMS schrieben und die Wahlkampfleitung anriefen. Sie forderten, dass Biden aufgebe – sonst werde der Geldhahn zugedreht.
Das benommene Wahlkampfteam versuchte, die Unterstützer bei der Stange zu halten, aber niemand wusste, was man sagen sollte.
 
Freunde und frühere Kollegen von Robert Hur schickten ihm während und nach der Debatte SMS:
OMG, lautete eine, Genugtuung, schrieb ein anderer.
Schließlich hatten die Amerikaner beobachten können, was Hur schon im vorigen Oktober gesehen hatte – und wofür er, als er davon berichtete, verunglimpft wurde. Seine Freunde fragten sich, ob er wohl erleichtert war.
Hur sagte ihnen, er sei nur traurig. Wie könnte irgendjemand Joe Biden bei dieser Debatte zuschauen und kein Mitgefühl empfinden?
 
Schon nach wenigen Minuten sah sich Biden mit einer Vertrauenskrise im eigenen Stab konfrontiert.
Im Weißen Haus und in der Wahlkampfzentrale zeigten sich einige Mitarbeiter trotzig, andere gerieten in Panik, und viele waren wütend.
»Geht es ihm gut?«
»Verheerend.«
»Das schlimmstmögliche Szenario ist wahr geworden.«
Im Hauptquartier der Biden-Kampagne in Wilmington, in der Kommandozentrale im achten Stock, schauten die leitenden Mitarbeiter zu und versuchten, nicht auszuflippen. In einem zweiten Vorführraum in einem gemieteten Theater auf der anderen Straßenseite stockte den mehreren Dutzend Helfern kollektiv der Atem, als Biden zu sprechen begann. »Als ob man uns allen einen Schlag in den Magen verpasst hätte«, erinnerte sich ein Anwesender später. In einem dritten Raum im sechsten Stock hatten sich einige aus der Kommunikationsabteilung und Pro-Biden-Influencer versammelt, und schon nach den ersten Minuten der Debatte warf sich eine Person verzweifelt auf den Boden. Als die Übertragung der Debatte kurz unterbrochen war, platzte ein erleichterter Wahlkampfhelfer heraus: »Oh, Gott sei Dank.«
Einige verloren im Laufe der Debatte alle Illusionen. Sie hatten dem Weißen Haus und der Kampagnenleitung vertraut, die darauf beharrten, dass es Biden gut ginge. Sie hatten versucht, ihre skeptischen Familien und Freunde davon zu überzeugen, dass Biden die Sache im Griff hätte. Jetzt kamen sie sich dumm vor und hatten das Gefühl, von ihren eigenen Chefs betrogen worden zu sein.
 
Nach der Debatte, gegen 23 Uhr, kamen der Präsident und die First Lady in einen Saal, in dem die Debatte gezeigt worden war, um eine vorher geplante Ehrenrunde zu drehen. Während ein DJ Musik auflegte und sich auf den Leinwänden Silhouetten von Pilotenbrillen drehten, sollte die Veranstaltung Energie demonstrieren – nach einer Debatte, die das genaue Gegenteil gezeigt hatte.
Das Wahlkampfteam hatte Großes geleistet, um die Menge bei Laune zu halten, und rief »Four more years! Four more years!«, als die Bidens den Raum betraten. Jill ging vor ihrem Mann zur Bühne und schnappte sich sofort das Mikrofon des DJ, um als Erste zu reden. In dem Moment, in dem der Wahlkampf in der Krise und ihr Ehemann in großen Schwierigkeiten steckte, nahm sie das Ruder in die Hand.
»Joe, das hast du toll gemacht«, sagte sie und klang dabei wie eine Kita-Erzieherin, die ein Kind lobt. »Du hast alle Fragen beantwortet! Du hattest alle Fakten im Kopf!«, fuhr sie fort und überhäufte ihn mit infantilem Lob. (»Und das zu dem Mann, der die Atomwaffencodes kontrolliert«, spottete die Kolumnistin Maureen Dowd, die seit Jahrzehnten über Biden berichtete und deren Artikel für die Familie zur Pflichtlektüre gehörten.) »Und fragen wir die Menschen: Was hat Trump getan?«, sagte die First Lady.
»Gelooooogen!«, brüllte sie dann zusammen mit seinen Anhängern. Sie versuchte nur, ihrem Mann zu helfen, aber selbst sie gab später zu, dass es in dem Moment schrecklich aussah.
Es stimmte, dass Trump in der Debatte mehr als genug Lügen verbreitet hatte.
Aber die ersten Reaktionen, selbst von Demokraten im eher Biden zugeneigten Sender MSNBC, konzentrierten sich nun auf ein Thema, das viele öffentlich bisher nicht nur nicht hatten wahrhaben wollten, sondern das manche sogar aggressiv abgestritten hatten.
»Es ist so was wie Alarmstufe 1«, erklärte David Plouffe gegenüber der MSNBC-Moderatorin Rachel Maddow. »Und wie ich darüber denke, nun, es ist traurig, es tut mir wirklich weh, dies zu sagen: Sie sind drei Jahre auseinander; heute Abend wirkte es, als wären es dreißig Jahre.«
»Ich werde es nicht schönreden oder verdrehen, auch wenn ich im ›Spin Room‹ bin«, sagte Alex Wagner von MSNBC. Nach Debatten schickt jede Seite normalerweise Dutzende von Vertretern in den Spin Room, um die Journalisten davon zu überzeugen, dass ihr Kandidat oder ihre Kandidatin gewonnen hat. »Es gab eine durchgehend negative Reaktion auf Bidens Auftritt heute Abend.« Wagner meinte, die Aufgabe, vor der Biden an diesem Abend gestanden habe, sei es gewesen, gegen eine »Karikatur seiner selbst als geschwächte Person« anzukämpfen. »Und er hat, denke ich, nichts getan, um das Land von der Vorstellung abzubringen, dass er sehr alt ist und in der Debatte oft nicht mehr weiterwusste.«
Die damalige MSNBC-Moderatorin Joy Reid sagte: »Die allgemeine Reaktion war fast schon panisch.«
Die politische Analystin Nicolle Wallace stimmte zu: »Ich glaube, die Gespräche reichen von der Frage, ob er morgen früh noch in diesem Rennen sein sollte, bis hin zu der Frage, was mit ihm nicht stimmt.«
Chris Hayes meldete sich zu Wort: »Die Aufgabe des Präsidenten ist es, Entscheidungen zu treffen. Die Aufgabe eines Präsidentschaftskandidaten ist es zu kommunizieren. Das ist einfach so. Das ist der Job. Ich glaube, Joe Biden hat eine sehr gute Bilanz, was das Treffen von Entscheidungen angeht. Und ich denke, dass er im Moment ein sehr schlechter Kommunikator ist.«
Die Tatsache, dass wichtige linksliberale Journalisten eines wichtigen linksliberalen Senders, die eigentlich Biden die Daumen drückten, so etwas sagten, war unbestreitbar von großer Bedeutung.
Aber »Bidenland« hätte genauso gut auf dem Mars liegen können.
»Schaut, Leute«, sagte der Präsident zur ihn bewundernden Menge, nachdem seine Frau ihm das Mikrofon gereicht hatte: »Wisst ihr, es gibt, ah – ich sollte das nicht verraten, aber mein Bruder verwendet immer Filmzitate. Es gab einen tollen Film mit John Wayne, in dem er für das Militär des Nordens arbeitet und versucht, die Apachen zurück ins Reservat zu bringen, und sie lügen ihn an wie verrückt. Und da sitzen sie alle auf einer Klippe, John Wayne mit zwei Indianern – sie waren, sie waren – Apachen. Und einer von ihnen sieht John Wayne an und sagt: ›Diese Typen sind einfach nur verlogene hundegesichtige Ponysoldaten.‹«
Die Menge brüllte vor Lachen.
»Außer dass er einfach nur ein Lügner ist«, fügte Biden hinzu.
Es existiert kein John Wayne-Film, in dem dieser Satz gefallen ist. Das erfundene Zitat – um Trump als Lügner anzugreifen, wohlgemerkt – brachte die Biden-Kampagne in diesem Moment perfekt auf den Punkt. So sehr Trump auch ein »verlogener, hundegesichtiger Ponysoldat« sein mochte – keine Lüge wurde in diesem Moment in der amerikanischen Geschichte breiter diskutiert als diejenige, von der Millionen Amerikaner jetzt erkannten, dass man sie ihnen seit Monaten, wenn nicht sogar seit Jahren aufgetischt hatte: die Lüge, dass es Joe Biden wunderbar gehe und er der Aufgabe gewachsen sei, vier weitere Jahre als Präsident zu amtieren.
»Eine der großen Lehren aus dem Jahr 2024«, so Plouffe später, »lautet, dass wir als Partei den Menschen nie wieder suggerieren dürfen, dass das, was sie sehen, nicht wahr ist.«
 
Bidens Topberater wiesen die Bedenken größtenteils zurück, aber das Wahlkampfteam war vorübergehend wie gelähmt.
In den ersten 25 Minuten nach der Debatte war kein einziger Vertreter Bidens im Presseraum, weil sie noch abstimmen mussten, was sie sagen sollten. Trumps Vertreter tummelten sich inzwischen überall.
Vor der Debatte hatte das Biden-Team beschlossen, das Modell auf den Kopf zu stellen. Statt sich im Presseraum zu verteilen, um einzelne Kommentare abzugeben, würde man sich zusammenschließen und im Wesentlichen eine gemeinsame Pressekonferenz geben.
Aber nach Bidens Auftritt und der ungewöhnlichen Verzögerung ließ sie dieser Ansatz noch defensiver erscheinen. Die Vertreter gaben Erklärungen ab und beantworteten dann eine Handvoll Fragen. Nach einer historisch niederschmetternden Leistung ihres Kandidaten in der Debatte blieben sie nur etwa fünfzehn Minuten.
 
Fünf Minuten nach Beginn der Debatte bestätigten die Meinungsforscher in Textnachrichten und Signal-Gruppen: Es war ein verdammtes Desaster.
Das Spitzenpersonal der Kampagne hatte sich in der ersten Werbepause zusammengesetzt – die Meinungsforscher wurden wie üblich nicht in die Strategiesitzungen einbezogen –, und der innere Kreis gab daraufhin diese Meldung heraus: »Von einem Wahlkampfhelfer: Der Präsident war erkältet, aber er hat sich im Laufe der Zeit warmgelaufen und hat wirklich einige sehr harte Schläge gegen Trump gelandet. Letzten Endes ist Substanz den Wählern bei den Themen, die ihr Leben beeinflussen, wichtiger als Stil. Zur Abtreibung, Einwanderung, Wirtschaft, Demokratie – wir haben die entscheidenden Unterschiede deutlich gemacht, was nötig war. Unsere Umfragen zeigen, dass der Präsident [sic]« – gemeint waren die Wähler – »Trump hasste – vor allem seine Antwort zum 6. Januar. Das MUSS festgehalten werden. Trump weigerte sich 3x, die Wahlergebnisse anzuerkennen.«
Das war eine zutreffende Beschreibung – den Befragten aus David Binders Fokusgruppe, die die ganze Debatte hatten ansehen müssen, hatte Trumps Auftritt nicht gefallen.
Aber es gab zwei wichtige Vorbehalte, die die Biden-Leute bei der Darstellung der Befragungen nicht mitteilten.
Erstens gefiel der Gruppe auch Präsident Bidens Leistung nicht besonders. Das Vertrauen, das sie womöglich in seine Fähigkeit, das Amt auszufüllen, gehabt hatten, war aufgebraucht. Der allgemeine Tenor war Abneigung gegenüber beiden Kandidaten. Als sich der Moderator der Fokusgruppe nach der Debatte mit den Wählern unterhielt, schlugen einige verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen, dass sich die Wähler in einem Land mit 340 Millionen Menschen zwischen diesen beiden Männern entscheiden mussten.
Zweitens lieferten die Befragungen keinen Querschnitt der Wählerschaft. Die Fokusgruppe bestand aus 61 Wählerinnen und Wählern in Phoenix, überwiegend unabhängige, von denen fast drei Viertel 2020 nicht für Trump gestimmt hatten. Fast 60 Prozent hatten sich 2020 für Biden entschieden. Dies waren die Biden-Wähler, die er nicht zurückgewinnen konnte.
Ein Meinungsforscher drückte es später so aus: »Also mochten sie natürlich Trump nicht – sie hatten bei Wahlen schon gegen ihn gestimmt. Beunruhigend war, dass, wenn man ihnen zuhörte, ihre Bedenken in Bezug auf die beiden etwa gleich groß waren und sie sich sehr schwer taten, wieder für Biden zu stimmen.«
Der Spin der Kampagne war somit irreführend und verleugnete, wie katastrophal die Debattenleistung Bidens gewesen war. Außerdem wurde nicht berücksichtigt, welche Auswirkungen die Berichterstattung über die Debatte auf die Wählerschaft haben würde. Wenn man ehrlich war, lag Biden bereits zurück, sodass die Umfragen unmittelbar nach der Debatte nicht viel schlechter ausfielen als zuvor.
Die Meinungsforscher waren weiterhin nicht Teil des isolierten Insiderkreises, waren nicht eingeladen, sich einzubringen, und man wollte eigentlich nicht, dass sie ihre Gedanken offen mitteilten. Das Wahlkampfteam forderte sie jedoch auf, mit Journalisten zu sprechen und denen zu sagen, dass die Dinge gut liefen und der Präsident noch alles richten könne, auch wenn es keine belastbaren Daten für diese Behauptung gab.
 
David Axelrod saß nicht einfach da und dachte: Ich hab’s euch ja gesagt. Er war besorgt. Biden tat ihm leid. Biden machte ihn wütend. Er war felsenfest davon überzeugt, dass Biden nicht weitermachen könne. Und er sollte noch eine ganze Weile sauer sein – auf den Präsidenten, seine Familie und sein Team.
Nur wenige Minuten nach dem schockierenden Beginn der Debatte erhielt Axelrod Textnachrichten von Leuten, von denen er seit zehn Jahren nichts mehr gehört hatte. Die Demokraten waren im vollen Panikmodus. Und oft lautete die Frage: »Wie konnten sie nur?!«
Mike Donilon kannte er seit 35 Jahren und hielt ihn für sehr klug, aber er wusste auch, dass Donilon durch seine emotionale Bindung an Joe Biden – sein Gefühl, dass sein Schicksal und sein Leben untrennbar mit denen des Präsidenten verbunden waren – so voreingenommen war, dass er einfach nicht loslassen konnte. Er wusste, dass Steve Ricchetti Talent besaß, vor allem auf dem Gebiet der Gesetzgebung, verglich ihn aber wenig schmeichelhaft mit dem unterwürfigen »Ditto« Boland aus Edwin O’Connors Roman Der alte Mann und die Wahl, einem Adjutanten des alten Bürgermeisters, den er irgendwie armselig nachahme.
»Sie haben Joe Biden und dem Land einen solchen Bärendienst erwiesen«, sagte Axelrod später, »und auch die Familie. Ich verstehe nicht, wie man ihn in dem Zustand sehen und denken konnte: Yeah, du solltest [wieder als Präsident] kandidieren. Jemandem, den man liebt, so etwas anzutun?«
 
Bill Daley schüttelte den Kopf. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass die Leute genau das sehen würden, wenn Biden schließlich die Debattenbühne betrat. Deshalb wollte er, dass dies schon früher rauskommen sollte, bei einer Debatte mit Gavin Newsom, Andy Beshear oder JB Pritzker. Deshalb hielt er das Biden-Team für verrückt, weil es einer Debatte mit Trump überhaupt zugestimmt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Keiner der Demokratischen Funktionäre, die jetzt Alarm schlugen, war bereit gewesen, etwas zu sagen, als es darauf ankam.
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					Mitarbeiter des Weißen Hauses und des Wahlkampfteams bezeichneten die Phase zwischen der Debatte und dem 21. Juli, als der Präsident seinen Rückzug bekannt gab, später als »die schwere Zeit« oder »die dunkle Zeit«. Am Tag nach der Debatte verhielt sich die Führungsriege im Weißen Haus jedoch mehr oder weniger so, als wäre nichts geschehen.

					Ihren Untergebenen gegenüber räumten sie zwar ein, dass die Debatte unglücklich verlaufen sei, doch mehr sagten sie nicht. Bidens Berater fühlten sich von ihren eigenen Chefs übergangen. »Die Führungsspitze hat sich uns gegenüber nicht geäußert«, sagte ein Vertreter des Weißen Hauses damals zu Alex Thompson. »So zu tun, als wäre alles in Ordnung, ist realitätsfremd.«

					Leute, die er seit Jahren zu erreichen versucht hatte, waren nun auf einmal bereit zu reden. Sie waren desillusioniert und wütend, hatten jedoch Angst, an die Öffentlichkeit zu gehen. Wenn überhaupt etwas, dann hatte die Debatte bewirkt, dass Bidens Berater nur noch aufmerksamer auf Anzeichen von Illoyalität achteten.

					Sie betrachteten die Debatte schlicht als weiteren Versuch, Biden endlich abschreiben zu können. Ein langjähriger Berater Bidens sagte zu Alex Thompson: »Die Davos-Demokraten sichern gern ihre Wetten gegen uns ab und werden hysterisch, genau wie 2019. Und genau wie nach 2020 werden sie mit ihren Parteitags-Schlüsselbändern in der Hand antanzen und erst um eine Einladung zur Weihnachtsfeier betteln und dann um eine zweite für ihre Begleitperson.«

					Während die Demokraten in ganz Washington ausflippten, zog sich das Kernteam um Biden weiter in seinen Bunker zurück. Auf dem Flug von Atlanta nach North Carolina nach der Debatte taten Bidens Berater jegliche Bedenken ab: Er habe einfach einen schlechten Abend gehabt.

					 

					Im Jim Graham Building in Raleigh, North Carolina, sprach Biden 22 Minuten lang, um den Schaden wiedergutzumachen, den die neunzigminütige Debatte am Abend zuvor angerichtet hatte.

					Mike Donilon war die ganze Nacht aufgeblieben, um die Vorlage für Biden zu verfassen.

					»Ich weiß, ich bin kein junger Mann mehr, das ist doch offensichtlich«, las Biden von einem Teleprompter ab. »Ja, das Gehen fällt mir nicht mehr so leicht wie früher. Ich spreche nicht mehr so sicher wie früher. Ich deba-debattiere nicht mehr so gut wie früher. Aber ich weiß, was ich jetzt tue: Ich weiß, wie man die Wahrheit sagt. Ich kenne, ich kenne, ich kenne den Unterschied zwischen falsch und richtig. Und ich weiß, wie man diesen Job macht. Ich weiß, wie man etwas anpackt. Und ich weiß, wie auch Millionen Amerikaner wissen, dass man wieder aufsteht, wenn man umgehauen wird.«

					Das Publikum applaudierte und jubelte ihm zu.

					»Ich gebe Ihnen mein Wort als Joe Biden: Ich würde nicht noch einmal kandidieren, glaubte ich nicht mit ganzem Herzen und ganzer Seele, dass ich diesen Job machen kann. Denn, offen gesagt steht viel zu viel dabei auf dem Spiel.«

					Das war sicherlich die Wahrheit – dass er sich zutraute, den Job zu machen. Eine wachsende Zahl Demokratischer Funktionäre war jedoch anderer Meinung.

					 

					Ron Klain rief Jeff Zients an. Er hielt es für möglich, dass Biden den Schaden wiedergutmachen könne, den er durch die Debatte angerichtet habe. Dazu müsse er Pressekonferenzen und Interviews geben und zeigen, dass er in der Lage sei, Fragen zu beantworten – und er müsse sich Verbündete ins Boot holen. Und das so bald wie möglich.

					»Sie müssen den Progressive Caucus dieses Wochenende ins Weiße Haus holen«, sagte Klain zu Zients. »Sie müssen ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen.«

					Dass Klain sein Augenmerk auf die Linken in der Partei richtete, war keine Überraschung. Einige von Bidens engsten Beratern betrachteten es als Klains bevorzugten Weg – immer hin zum linken Flügel, selbst wenn das während seiner Zeit als Stabschef bedeutete, weitere Diskussionen um eine Verstärkung der Grenzsicherung zu vermeiden.

					»Ich stimme Ihnen zu, dass er rausgehen muss«, erwiderte Zients. »Die Linken sind wichtig, aber das ist nicht unsere alleinige Strategie. Wir werden an diesem Wochenende keine von ihnen ins Weiße Haus holen.«

					Der Präsident wurde in Begleitung seiner Familie nach Camp David gebracht. Dort sollte ein Fotoshooting mit Annie Leibovitz stattfinden.

					Klain war sehr enttäuscht, als er davon erfuhr. Mit der Familie zu posieren, war nicht gerade, was Biden in diesem Augenblick am dringendsten tun sollte. Klain glaubte, er könnte mit Biden in einer ganz anderen Art und Weise sprechen als Zients. Erstens hatte er keine Angst, den Präsidenten zu beleidigen, was seiner Ansicht nach das A und O in der Arbeit eines guten Stabschefs war. Zweitens kannte er Biden schon sehr lange, und zwischen ihnen beiden herrschte tiefes Vertrauen. Drittens vertrat er eine klare politische Perspektive, wohingegen Zients sich offenbar mehr als neutralen Vermittler zwischen verschiedenen politischen Positionen verstand.

					Klain wollte, dass Biden eine Pressekonferenz abhielt, sich in Interviews stürzte, um zu zeigen, dass er mit schwierigen Fragen umgehen konnte. Er drängte Bidens Stab, Leute ins Weiße Haus zu holen, um sich mit dem Präsidenten zu treffen. Er beobachtete das Ganze. Und wartete.

					 

					Bei einem früher angesetzten Treffen redete Fraktionsführer Hakeem Jeffries mit der Blue Dog Coalition, einer kleinen Gruppe eher gemäßigter Demokraten, von denen viele aus hart umkämpften Bezirken stammten und häufig mit der Partei brachen. Die Mitglieder der Gruppe waren zwar nicht gerade in heller Panik, dachte Jeffries, aber andererseits hatte Biden bereits viele ihrer Bezirke verloren. Sie waren auf jeden Fall besorgt.

					Dasselbe traf auf die meisten Demokraten des Repräsentantenhauses zu, die Jeffries unablässig anriefen, ihm Textnachrichten schickten oder ihn persönlich ansprachen. Die Menschen waren immer noch dabei zu verarbeiten, was sie gesehen hatten. Wenn Biden zurücktrat, wer käme dann als Nächstes? Vizepräsidentin Harris? Wie würde das wohl aussehen?

					In seiner kurzen Amtszeit an der Spitze der Demokraten im Repräsentantenhaus hatte Jeffries einige Herausforderungen gemeistert, wodurch er verstanden hatte, seine Fraktion zusammenzuhalten – Unterstützung für die Ukraine, die Zahlungsunfähigkeit der US-Regierung abwenden, die Führungskrise innerhalb der Demokratischen Partei. Er hatte sich etwas angeeignet, das er »maximales Engagement« nannte, um seine Fraktion so aufrichtig und scharfsichtig zu repräsentieren wie möglich, mit allen zu sprechen und allen zuzuhören. Deshalb wollte er seine Meinung für sich behalten, zumindest vorerst.

					 

					Die Kongressabgeordnete Annie Kuster rief Louisa Terrell an, die ehemalige Direktorin des Büros für Gesetzgebungsangelegenheiten im Weißen Haus, die sich noch immer in Bidens Orbit bewegte.

					»Das war völlig verantwortungslos«, sagte Kuster. »Wer hat ihn dahin geschickt? Hatte er auf dem Weg dorthin einen Schlaganfall?« Sie fand, die Wahlkampfleitung hätte alles unternehmen müssen, um einen Auftritt Bidens bei der Debatte zu verhindern. »Warum haben Sie keinen positiven Corona-Test gefunden?«, witzelte sie.

					Kuster war erleichtert zu hören, dass die Familie Biden das Wochenende in Camp David verbringen wollte. Sie dachte: Puh, bestimmt gelangt die Familie zu dem Schluss, dass der Präsident unmöglich weitermachen kann.

					Stattdessen aber meldete Associated Press (AP), die Mitglieder von Bidens Familie hielten ihn weiterhin für die beste Wahl, »um den mutmaßlichen Nominierten der Republikaner zu schlagen. Sie glauben auch, dass er in der Lage ist, das Amt des Präsidenten weitere vier Jahre lang zu bekleiden.« Zu den lautstärksten Familienmitgliedern gehörten Jill und Hunter. »Die Familie zweifelte an seiner Vorbereitung auf die Debatte durch den Stab und fragte sich, ob man nicht etwas hätte besser machen können«, ließen Quellen gegenüber AP verlauten.

					Privat sprach Hunter darüber, als ginge es um einen Kampf seiner Familie gegen den Rest der Welt. Nach der Debatte wirkte er fast manisch. Er war fest entschlossen, seinen Vater zu retten.

					 

					Die Journalistin Tina Brown hatte das Glück, dass sie am nächsten Tag, dem 28. Juni, mit Ari Emanuel zu einem Interview beim Aspen Ideas Festival verabredet war.

					»Die Demokraten springen aus dem Fenster«, sagte Brown. »Was halten Sie von der Sache?« Es bedurfte keiner weiteren Erklärung, worum es dabei ging.

					»Nun, ich bin stinksauer auf die Gründerväter«, sagte Emanuel. »Sie haben 35 als Mindestalter festgelegt; an ein Höchstalter haben sie leider nicht gedacht.«

					Emanuel hatte das Unglück seit mehr als einem Jahr kommen sehen und war bereit, darüber zu sprechen. »Biden hat Folgendes getan«, erklärte er. »Er, sagte, er würde für eine Amtszeit kandidieren und tue es, um die Demokratie wiederherzustellen. Jetzt kandidiert er für eine zweite Amtszeit: damit beginnt der ganze Unsinn.«

					Emanuel bemerkte, Bidens »Leute haben uns gesagt, er sei seit über einem Jahr gesund«. Etwas spitz ergänzte er: »Mein Vater starb mit 92, aber mit 81 habe ich ihm sein Auto weggenommen.«

					»Ich habe mir geschworen, nicht zu fluchen«, sagte Emanuel, der sich sichtlich zurücknehmen musste. »Wir sitzen – in der Klemme. Wenn es hier, wie Biden sagt, um die Rettung unserer Demokratie geht … dann hat er uns einen Bärendienst erwiesen, und ich bin ziemlich sauer. Wir alle sollten stinksauer sein. Ich kann wirklich nicht fassen, dass wir uns in dieser Lage befinden.«

					Schließlich konnte der für seine deftige Wortwahl bekannte Emanuel nicht mehr an sich halten: »Wir sitzen knietief in der Scheiße«.

					 

					Emanuels Bruder Rahm, der amerikanische Botschafter in Japan, drückte sich in einem Telefonat mit dem Nationalen Sicherheitsberater Jake Sullivan etwas anders aus.

					»Diesen Augenblick wird man nicht zurückdrehen können«, sagte er. »Der Präsident hat die schlimmsten Befürchtungen der Leute bestätigt und das Ganze zum einzigen Thema gemacht, das von nun an im Wahlkampf diskutiert werden wird.«

					 

					Barack Obama glaubte, sein ehemaliger Vizepräsident hätte vielleicht ein wenig öffentliche Unterstützung nötig.

					»Schlechte Abenddebatten kommen vor«, postete Obama um 14 Uhr 36 Ostküstenzeit auf X. »Glauben Sie mir, ich kenne das. Diese Wahl ist trotzdem eine Entscheidung zwischen jemandem, der sein ganzes Leben lang für normale Menschen gekämpft hat, und jemandem, der nur an sich selbst denkt. Zwischen jemandem, der die Wahrheit sagt, der richtig und falsch unterscheiden kann und dem amerikanischen Volk nichts vormachen wird – und jemandem, der zu seinem eigenen Vorteil lügt wie gedruckt. Der gestrige Abend hat daran nichts geändert, und das ist auch der Grund, warum im November so viel auf dem Spiel steht.«

					Obamas »schlechte Abenddebatte« – sein erstes Aufeinandertreffen mit dem ehemaligen Gouverneur Mitt Romney im Jahr 2012 – war mit Bidens Desaster freilich nicht zu vergleichen. Obama hatte abgehoben und gereizt gewirkt, aber nicht verwirrt. Nicht unfähig, das Amt auszuüben.

					Einige Stunden nach dem Post auf X sollte Obama gemeinsam mit Fraktionschef Jeffries eine Spendenaktion in der New-York Historical Society (inzwischen: The New York Historical) auf der Central Park West bestreiten. Beim Abendessen vor der Veranstaltung diskutierten Obama und Jeffries, ob sie die Debatte zur Sprache bringen sollten. »Lassen Sie uns das Thema auf jeden Fall anschneiden, denn es beschäftigt die Menschen«, sagte Obama. Jeffries stimmte zu, und Obama trug eine mündliche Version seines Tweets vor, in der er die Katastrophe herunterspielte, die die Welt hatte mitansehen müssen.

					»Ich habe Debatten gehasst«, sagte Obama. »Sie sind seltsam; sie sind künstlich. Ich habe mich dabei nie sonderlich wohlgefühlt, auch, weil ich einfach zu lange geredet habe. Außerdem spreche ich langsam. Es gibt eine Uhr. Immer wenn ich gerade zum Punkt kommen wollte, hieß es: ›Tut uns leid, Ihre Zeit ist um.‹ Dann dachte ich: ›Oh, verdammt.‹«

					Das Publikum lachte.

				
					
						Kartenhaus

					
					Obamas Handy explodierte förmlich von den Textnachrichten und Anrufen aufgeregter Demokraten. Dasselbe galt für die Telefone Demokratischer Senatoren.

					Mark Warner und viele andere wandten sich an den Mehrheitsführer der Demokraten im Senat, Chuck Schumer, und sagten, man müsse dringend über die Angelegenheit reden. Als Gruppe. Schumer teilte ihre Besorgnis.

					Warner kontaktierte vielleicht dreißig der fünfzig Kollegen aus dem Demokratischen Caucus des Repräsentantenhauses. Mit denjenigen, die eine Wiederwahl vor sich hatten und im Blick auf ihr eigenes politisches Überleben harte Entscheidungen zu fällen hatten, gab er sich gar nicht erst ab. Gleiches galt für die beiden Unabhängigen, die am Ende ihrer Laufbahn standen, Joe Manchin aus West Virginia und Kyrsten Sinema aus Arizona.

					Warner wollte, dass sich Biden mit einer Gruppe von Senatoren traf. Diese sollten ihm ihren Respekt erweisen, aber auch klarmachen, dass sie nicht an seine Wiederwahl glaubten.

					»Ich kenne diesen Kerl«, sagte Schumer. »Wenn wir etwas Öffentliches machen, wird ihn das auf die Palme bringen.«

					Zu Warner und allen anderen Demokraten sagte er: »Klar, rufen Sie im Weißen Haus oder im Wahlkampfbüro an, wenn Sie besorgt sind, aber gehen Sie noch nicht an die Öffentlichkeit.« Erst musste alles klarer werden, dachte Schumer. Die Umfragewerte mussten reinkommen. Außerdem musste Biden der hässlichen Wahrheit ins Auge sehen, wie schlimm es tatsächlich war. Doch das würde etwas Zeit brauchen. Und wenn die Leute jetzt Bidens Rückzug forderten, würde der sture Ire in ihm erwachen, wie Schumer gern sagte.

					Schumer sprach mit Donilon und Ricchetti, die ihre Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen schienen.

					»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagten sie. »Wir haben doch diese große Rede am Ende des NATO-Gipfels. Da wird er alles geraderücken.«

					»Das reicht aber nicht«, sagte Schumer. »Selbst wenn er eine gute Rede hält. Die Leute gehen davon aus, dass er eine vorgefertigte Rede halten kann. Er muss zu ganz normalen Bürgerforen gehen, unvorbereitet, ohne Skript, dort alles geben und zeigen, dass er seine Sache gut macht. Nur so kann es funktionieren.«

					Schumer drängte sie, doch der Ernst der Lage war ihnen offenbar nicht bewusst. Sie glaubten, mit einer einzigen guten Rede sei alles getan.

					Bidens Familie rief in Schumers Büro an und wollte wissen, ob es noch einzelne Senatoren gebe, die man beruhigen müsse. Wen sollten sie anrufen? Schumers Team sagte ihnen, sie sollten die Liste der Demokratischen Senatoren durchgehen. Sie sollten einfach oben anfangen und alle nacheinander anrufen. So schlimm war es.

					 

					Der Demokratische Kongressabgeordnete Lloyd Doggett aus Texas und seine Frau Libby hatten die Debatte an ihrem Wohnsitz in der Nähe des Capitol Hill verfolgt und waren sprachlos gewesen. Doggett hatte Biden seit Monaten nicht mehr persönlich getroffen. Was er im Fernsehen sah, zeigte deutlich, dass Bidens Kräfte schwanden.

					Im Repräsentantenhaus am nächsten Morgen, dem 28. Juni, wandte sich Doggett an alle anderen Demokraten, die er finden konnte – Nancy Pelosi, die Führungsriege, alle.

					»Wir brauchen einen neuen Kandidaten«, sagte er zu ihnen. Niemand widersprach.

					Der Washingtoner Kongressabgeordnete Adam Smith stimmte zu. Während andere Bidens Team die Schuld gaben, weil es der Debatte zugestimmt hatte, machte Smith Biden selbst verantwortlich. Schließlich hatte er den Entschluss zu seiner Kandidatur gefasst. Ihm hätte klar sein müssen, wie es um ihn stand; er hätte erkennen müssen, dass es vorbei war.

					Am Morgen nach der Debatte rief Smith bei Shuwanza Goff an, die unter Biden im Weißen Haus Direktorin für Gesetzgebungsangelegenheiten gewesen war.

					»Er muss zurücktreten«, sagte Smith. »Er muss gehen.«

					Goff widersprach.

					»Sehen Sie, es ist besser, wenn er diese Entscheidung trifft«, sagte Smith. »Ich werde ihn nicht drängen.«

					 

					Andere indes taten dies sehr wohl. In einem Leitartikel mit dem Titel »Um seinem Land zu dienen, sollte Präsident Biden aus dem Wahlkampf ausscheiden« bezog die Redaktion der New York Times an jenem Tag Stellung: »Der naheliegendste Weg für die Demokraten, einen Gegenkandidaten zu schlagen, der sich durch seine Lügen definiert, ist es, der amerikanischen Öffentlichkeit gegenüber ehrlich zu sein: zu akzeptieren, dass Mr. Biden diesen Wahlkampf nicht fortführen kann, und einen Prozess in Gang zu setzen, einen neuen [Kandidaten] zu bestimmen, der eher in der Lage ist, Mr. Trump im November zu schlagen.«

					Aus einem Hotelzimmer in Portugal schrieb der New-York-Times-Kolumnist Thomas L. Friedman, der Auftritt habe ihn zum Weinen gebracht. »Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal einen derart herzzerreißenden Moment während eines amerikanischen Präsidentschaftswahlkampfs erlebt zu haben«, schrieb er. »Denn eines wurde dabei offenbar: Joe Biden, ein guter Mann und ein guter Präsident, sollte auf keinen Fall noch einmal kandidieren.« Er sei »eindeutig nicht mehr in der Lage«, das Amt auszuüben, schloss Friedman.

				
					
						Samstag, 29. Juni

					
					Im Wahlkampf-Hauptquartier in Wilmington kam der stellvertretende Wahlkampfmanager Bob Flaherty zu dem Schluss, man müsse den Medien und den Demokratischen Funktionären widersprechen. Er veröffentlichte eine Stellungnahme, in der er die »Bettnässer-Brigade« in den Reihen der Demokraten angriff und behauptete, Biden sei der stärkste Demokrat, der gegen Trump antreten könne.

					In der obersten Wahlkampfriege gab es viele, die unbedingt wollten, dass Biden auf Wahlkampftour ging, um sich in Bürgerforen und im direkten Kontakt mit der Bevölkerung als zupackender Kandidat zu beweisen. Die einzige Möglichkeit, dem »Alt«-Narrativ etwas entgegenzusetzen, bestand darin, ihn wie einen jüngeren Mann zu präsentieren. Sie warteten auf den Plan – darauf, dass Biden eilig hundert überzeugende Telefonate mit Demokratischen Funktionären führte, einen Haufen Interviews gab, seinen Mitarbeiterstab in Zoom-Meetings auf Spur brachte. Aber nichts von alledem geschah. Der Samstag kam und ging. Sie fragten sich: Wo ist der Plan? Warum schweigt er? Wir werden geschlachtet!

					Der Plan kam nie.

					 

					Einige Personen in Bidens Umfeld versuchten, den Abend mit Bidens Stottern zu erklären.

					John Hendrickson vom Atlantic, der, wie erwähnt, in der Vergangenheit bereits über Bidens Probleme geschrieben hatte, empfand diese Erklärung als unaufrichtig und kränkend. Was die Zuschauer entsetzte, dachte er, war all das andere, was bei der Debatte zu sehen war – Bidens Gebrechlichkeit, seine Blockaden und sein bisweilen leerer Blick. Jedem, der ihn danach fragte, sagte Hendrickson, dass Stottern zwar eine stigmatisierte, missverstandene Einschränkung sei, aber keinesfalls ein Freifahrschein oder eine Entschuldigung für alles. Der Biden, den er 2019 fast eine Stunde lang interviewt hatte, war ein ganz anderer Biden gewesen als der, der im Juni 2024 das Podium betrat.

					 

					Das Biden-Team war überzeugt, dass man sämtliche Kritiker wieder einmal Lügen strafen würde, und verhielt sich weiterhin so, als wäre das Ganze eine lästige Kleinigkeit, die man hinter sich lassen könnte. Donilon zog sich am Wochenende nach der Debatte nach Rhode Island zurück. Jaime Harrison versuchte, die Parteivorsitzenden der Bundesstaaten zu beruhigen, und begab sich anschließend mit seiner Familie auf eine Disney-Kreuzfahrt. Steve Ricchetti sagte zu einem nervösen Berater, die Debatte sei keine große Sache.

					Als die Wahlkampfmitarbeiter wollten, dass Biden sich ans Telefon klemmte und die großen Geldgeber beschwichtigte, sagte sein Führungskreis Nein – man wolle den Präsidenten nicht in diese Lage bringen.

					 

					An jenem Samstag besuchte Biden eine Spendenveranstaltung im Haus des Gouverneurs von New Jersey, Phil Murphy. Trotz der Kernschmelze um sie herum, floss auch nach der Debatte noch Geld in die Kassen. Auf den ersten Blick wirkte das wie Loyalität, doch die Spender kalkulierten, dass das meiste Geld der Demokratischen Partei zufließen würde und selbst dann noch gegen Trump verwendet würde, wenn Biden beiseite träte. Ein Geldgeber war an jenem Abend fest entschlossen, sich mit der Bitte an Biden zu wenden, auf seine Kandidatur zu verzichten. Er wurde jedoch in letzter Sekunde davon abgebracht.

					Dennoch tat Biden wenig, um die Anwesenden zu beruhigen. Murphy und seine Frau standen auf und sagten einige kurze Sätze, um das Publikum einzustimmen. Sie sprachen ohne Notizen, doch dann kam Biden, flankiert von verdächtig großen Telepromptern, die den Anwesenden Sorge bereiteten. Er wirkte fahrig, und seine Stimme war kaum vernehmbar. Während einer Fragerunde begann er zwar, die ihm gestellten Fragen zu beantworten, verlor dann aber den Faden. Er konnte seine Gedanken nicht zu Ende führen. Ein enger Mitarbeiter Bidens sagte später, der Präsident habe schlicht so ausgesehen, als hätte er dringend nach Hause gehört.

					 

					Auf einer Reise von Präsident Biden nach der Debatte diskutierte ein Wahlberater mit ihm in der Air Force One verschiedene Pläne.

					Was machen wir hier?, dachte der Berater, als der Präsident sprach. Dieser Typ kann keinen verdammten Satz bilden. Der Präsident wirkte sehr müde und schwach.

					»Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte der Präsident den Berater.

					Der Berater und der Präsident erörterten Taktiken, die es ihm ermöglichen würden, vor freundlich gesinntem Publikum einen guten Eindruck zu machen; vielleicht sollte man zunächst mit kleineren, eher bürgernahen Veranstaltungen weitermachen. Ich will ihm nicht sagen, dass wir dafür nicht mehr als zweitausend Leute zusammenbekommen, dachte der Berater. Das ist alles sehr traurig.

					Sie unterhielten sich weiter.

					Mann, das ist ganz schön heftig, dachte der Berater. Wenn ich ein solches Gespräch mit jemandem führen würde, der nicht der Präsident wäre, würde ich mir Sorgen um seinen Gesundheitszustand machen. Und das hier ist der amtierende Präsident der Vereinigten Staaten.

					Später tauschte sich der Berater mit anderen Wahlkämpfern über diese Fragen aus.

					»Wir können nicht in diesem Fegefeuer leben«, sagte der Berater. »Wir können nicht in einer Situation verharren, in der wir so tun, als wäre alles in schönster Ordnung, wenn es das nicht ist.«

					Ein Problem unter anderen war, dass das Geld für den Wahlkampf nun doch weniger wurde.

				
					
						Montag, 1. Juli

					
					Dann wurde es schlimmer. Am 1. Juli gewährte der Oberste Gerichtshof Donald Trump umfassende Immunität vor Strafverfolgung für präsidiale Handlungen. Was den Einsatz aus Sicht von Lloyd Doggett noch weiter erhöhte.

					Wie können wir Trump davon abhalten, eine lange, dunkle Ära des Autoritarismus einzuläuten?, fragte er sich. Er war überzeugt, dass eine solche Katastrophe wahrscheinlicher würde, wenn Biden seine Kandidatur aufrechterhielt.

					Doch trotz des Ansturms öffentlicher Kritik an Biden seitens der Medien und einer Panikwelle in den Reihen der Demokraten, sagte kein gewählter Amtsträger, was gesagt werden musste.

					Jemand muss handeln, dachte Doggett. Und wie es scheint, bin ich derjenige.

					Er rief im Weißen Haus an. Er wollte mit dem Präsidenten sprechen; er wollte ihn bitten, seine Kandidatur aufzugeben.

					Im Weißen Haus notierte man seinen Anruf. Niemand rief zurück.

					 

					Als sich Barack Obama an jenem Tag auf ein Telefonat mit dem Präsidenten vorbereitete, wurde ihm klar, dass sein Verhältnis zu Biden emotional inzwischen so angespannt war, dass jeder Ratschlag, den er ihm geben könnte, bei Biden und seinem Team die gegenteilige Reaktion auslösen würde.

					Bei solchen Gesprächen war Obama besonders wichtig, dass seine Funktion als eine Art Resonanzboden erhalten blieb. Er wollte ein Quell von Rat und Zuspruch sein, jemand, den Biden anrufen konnte, um jedwede Entscheidung zu diskutieren, wie schwer diese auch sein mochte. Obama riet Biden nie dazu, den einen oder anderen Kurs einzuschlagen; er wusste, dass Biden immer noch einen Groll gegen ihn hegte, weil er dessen Pläne nicht unterstützt hatte, 2016 gegen Hillary Clinton als Präsidentschaftskandidat ins Rennen zu gehen.

					Auch lange vor der Debatte hatte sich Obama stets zurückgehalten, wenn Geldgeber oder Politiker die Frage aufwarfen, ob sich Biden zur Wiederwahl stellen sollte. »Er ist immer noch sauer auf mich wegen Hillary«, sagte Obama dann.

					 

					Tim Walz, Gouverneur von Minnesota und Vorsitzender der Democratic Governors Association, berief ein Zoom-Meeting zum Gedankenaustausch zwischen den Gouverneuren ein.

					Gouverneurin Maura Healey berichtete von einem Telefonat mit Jeff Zients, in dem sie ihm gesagt hatte: »Alle, die diese Debatte gesehen haben, werden die Bilder nicht vergessen.«

					Man schien sich darin einig zu sein, dass Biden in Staaten hinten lag, die er 2020 gewonnen hatte, und viele fragten sich, ob der Präsident das wusste, ob er die wahren Umfragewerte kannte und gehört hatte, was vor Ort passierte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass das Weiße Haus möglicherweise ein Telefonat mit der Vizepräsidentin arrangieren wolle, aber das würde nicht genügen. Sie mussten mit dem Präsidenten sprechen.

					 

					First Lady Jill Biden zierte das Titelblatt der Vogue. Daneben stand zu lesen: »Wir entscheiden über unsere Zukunft«.

					Die August-Titelstory war zwar bereits seit Monaten in Arbeit gewesen, doch ihr Team unternahm nicht einmal den Versuch, die frühzeitige Online-Veröffentlichung zu verschieben. Stattdessen lieferte die First Lady nach der Debatte sogar eine aktuelle Stellungnahme zur Verteidigung ihres Mannes, in der es hieß, man wolle »nicht zulassen, dass diese neunzig Minuten die vier Jahre definieren, in denen er Präsident war. Wir werden weiterkämpfen«.

					Viele langjährige Biden-Berater fanden das unsensibel.

					Es war ihr drittes Vogue-Cover in vier Jahren. Es war ein schönes Bild, aber nach außen sah es trotzdem furchtbar aus, dachten viele.

					 

					Chris Coons, Demokratischer Senator aus Delaware, war an jenem Montag zu Gast in der CNN-Sendung The Lead, um den Präsidenten zu verteidigen und sich um Schadensbegrenzung zu bemühen. Coons war Bidens treuester Anhänger im Senat.

					Nachdem Jake Tapper einen Ausschnitt aus der Debatte gezeigt hatte, ging Coons in Verteidigungshaltung: »Sie haben jetzt genau den Moment herausgenommen, der in der gesamten neunzigminütigen Debatte für die Zuschauer wohl am schwierigsten war, haben aber nicht gezeigt, was ich für die schwierigsten Momente hielt, nämlich als Donald Trump einen Schwall von Lügen, Schmähungen und Rachegedanken von sich gab.«

					Jake erwiderte, Biden könnte die ganze Angelegenheit an Ort und Stelle bereinigen, indem er eine zweistündige Pressekonferenz abhalte. Die Tatsache, dass er das bislang nicht getan habe, sei recht vielsagend.

					»Genau das empfehle ich dringend«, sagte Coons. Es spiele keine Rolle, ob es »ein Interview bei 60 Minutes oder etwas vom Podium im Weißen Haus oder in einem Rathaus ist. Das habe ich nicht zu entscheiden, aber ich habe dem Präsidenten dazu geraten.«

					Tatsächlich hatte der Senator die Berater im Weißen Haus und das Wahlkampfteam genau dahin gedrängt, und man hatte ihm versichert, dass es passieren werde. Dem Terminplan des Präsidenten wurde jedoch weder eine zusätzliche wichtige Pressekonferenz noch ein Auftritt in einem Rathaus hinzugefügt.

					 

					Intern war die Botschaft von Demokraten ans Weißen Haus, Biden müsse die Flucht nach vorn antreten, Interviews und Pressekonferenzen geben und damit für jedermann sichtbar beweisen, dass er mit schwierigen Fragen umgehen und sie geschickt beantworten könne. Es war eine trotzige Verteidigungshaltung.

					Über die kommenden Wochen absolvierte Biden einiges davon, allerdings nicht genug. In einem Interview gegen Ende seiner Präsidentschaft gestand ein hoher Funktionär die Wahrheit ein: Sie konnten den Terminplan umwerfen und eine Pressekonferenz und zehn Interviews anberaumen, aber »ich weiß nicht, ob sie gut gelaufen wären«.

					Und das war das ganze Problem. Biden konnte gar nicht leisten, was die Leute von ihm erwarteten, um seine geistige Fitness unter Beweis zu stellen.

				
					
						Dienstag, 2. Juli

					
					»Ich glaube, er muss begreifen, dass seine Entscheidung nicht nur Auswirkungen darauf hat, wer in den nächsten vier Jahren im Weißen Haus amtieren wird, sondern auch, wer in den Senat und ins Repräsentantenhaus kommen wird, und dass das Ganze jahrzehntelange Nachwirkungen haben wird«, sagte der Kongressabgeordnete Mike Quigley an jenem Morgen gegenüber CNN. »Wir müssen ehrlich mit uns selbst sein, dass es nicht einfach nur ein grauenvoller Abend war.« Quigley war nahe daran, Bidens Rücktritt zu fordern, aber er war noch nicht ganz so weit.

					Der Kongressabgeordnete Lloyd Doggett verfasste ein Statement, in dem Biden zum Rückzug aus dem Wahlkampf aufgefordert wurde. Er formulierte es so respektvoll und vorsichtig wie nur möglich, für den Fall, dass Biden am Ende doch der Kandidat blieb. Zurückhaltend bezeichnete er die Debatte lediglich als »verpasste Gelegenheit«. Die Mitarbeiter von Doggetts Stab setzten sich mit ihren Kollegen in den Büros von Hakeem Jeffries und Katherine Clark in Verbindung.

					Dann luden sie das Statement hoch und drückten auf »Senden«.

					»Ich vertrete das Herz eines Kongressbezirks, der einst von Lyndon B. Johnson vertreten wurde«, schrieb Doggett. »In einer sehr schwierigen Lage traf er die schmerzliche Entscheidung, sich zurückzuziehen. Präsident Biden sollte dasselbe tun.«

					Der erste Dominostein war gefallen.

					 

					Pete Aguilar bekam immer mehr Textnachrichten von anderen Demokratischen Abgeordneten. Der allgemeine Tenor: Ich teile Lloyds Auffassung, aber ich will nicht der Nächste sein.

					Als Vorsitzender des Demokratischen Caucus im Repräsentantenhaus war es Aguilars Aufgabe, mit den Demokraten im Repräsentantenhaus zu sprechen und ihre Bedenken Jeffries und Clark vorzutragen, ganz zu schweigen von Schumer und dem Weißen Haus.

					Er hatte den Eindruck, dass sich die überwältigende Mehrheit der Demokraten im Repräsentantenhaus einen Rücktritt Bidens wünschte, die meisten dies jedoch aus Respekt nicht laut sagten.

				
					
						Mittwoch, 3. Juli

					
					Am Mittwoch, dem 3. Juli, besuchte First Lady Jill Biden morgens das YMCA-Camp Manitou-Lin in der Nähe von Middleville im Westen Michigans, um mit der Demokratischen Senatorin Debbie Stabenow über Lebensmittelhilfsprogramme zu sprechen, mit denen einkommensschwache Familien im Sommer unterstützt werden sollten.

					Biden und Stabenow besuchten auch Teilnehmer von Camp Corral, eines Ferienlagers für Kinder verwundeter, erkrankter oder gefallener Mitglieder der Streitkräfte.

					Da Jill keine Fragen des mitreisenden Medientrosses beantwortete, übernahm dies Stabenow. Im Brustton der Überzeugung verteidigte und unterstützte sie den Präsidenten. Sie kannte Biden, seit sie 2001 in den Senat gekommen war, und fand ihn liebenswürdig, zuvorkommend und großzügig mit seiner Zeit. Die traurige Wahrheit aber war, dass sie, wie viele andere Senatoren, den Mann auf dem Podium bei der Debatte kaum wiedererkannt hatte.

					Nachdem sie mit den Journalisten geplaudert hatte, bat Stabenow um eine Minute mit der First Lady. Sie sagte zu Jill, dass sie Joe nun schon sehr lange kenne und ihn auf allen Ebenen unterstütze. Sie und ihre Kollegen seien jedoch besorgt darüber, was sie bei der Debatte gesehen hätten. Sie sorgten sich um Joe. Sie hätten Angst um ihn.

					»Wir wissen nicht, ob das ein Ausrutscher war oder ob beim Präsidenten etwas Größeres im Gange ist«, sagte Stabenow zur First Lady. »Sie aber wissen es.«

					Die First Lady beantwortete die angedeutete Frage der Senatorin nicht, zeigte sich aber Mitarbeitern des Weißen Hauses gegenüber später empört darüber.

					 

					Der ehemalige Stabschef Ron Klain rief Demokraten im Kongress an, um Unterstützer für den Präsidenten zu gewinnen. Immer wieder bekam er von Kongressmitgliedern zu hören, dass sie den Präsidenten über ein Jahr lang nicht gesehen hätten und deshalb keine Ahnung hätten, was stimme und was nicht.

					Klain wertete dies als Beweis dafür, dass das derzeitige Team im Weißen Haus den Präsidenten isolierte – zu dessen Nachteil.

					Dass es in den Jahren 2023 und 2024 so wenige Treffen mit Demokraten des Repräsentantenhauses gegeben hatte, erklärte das Weiße Haus später als das Resultat dreier Faktoren: Die Republikaner hatten die Mehrheit im Repräsentantenhaus, sodass es keine konkreten gesetzgeberischen Fragen zu klären gab; der Wahlkampf kostete viel Zeit; und schließlich wollte man Bidens Terminkalender angesichts seines erschöpften Zustands nicht überfrachten.

					Manche räumten auch ein, sie hätten so gut wie möglich zu verbergen versucht, was mit dem Präsidenten vor sich ging.

					 

					Schließlich erkannte das Weiße Haus, dass nicht nur die Medien und die Demokraten im Repräsentantenhaus Rückschlüsse auf Bidens Zustand zogen, sondern auch die Mitarbeiter des Weißen Hauses selbst.

					Am Mittwoch beraumte Jeff Zients eine Konferenz mit sämtlichen Mitarbeitern an – ein Versuch, seine Truppen zu mobilisieren. Manche waren inzwischen derart desillusioniert, dass sie Alex Thompson den Einwahlcode gaben, damit er mithören konnte.

					Zients argumentierte, die Debatte sei nur »ein einziger Abend« gewesen und Biden sei »ein großartiger Präsident«.

					Er wies seine Mitarbeiter an: »Konzentration! Wir müssen so weitermachen wie bisher, um das Ganze hinzubekommen.«

					Diejenigen innerhalb des Weißen Hauses, die fest entschlossen waren, bis November durchzuhalten, waren der Präsident und die First Lady, Anthony Bernal, Annie Tomasini und das »Politbüro« – Mike Donilon, Steve Ricchetti und Bruce Reed. Anita Dunn verteidigte vehement Bidens Recht, den Wahlkampf fortzusetzen, und Zients sah sich ganz in der Rolle des Stabschefs – er sorgte dafür, dass alles geschah, was der Präsident wollte, und ihm gleichzeitig sämtliche Optionen offenstanden. Andere Mitarbeiter des Weißen Hauses dagegen hielten die Fortsetzung der Kampagne für eine Katastrophe.

					In einem Punkt jedoch schienen alle im Weißen Haus derselben Meinung zu sein: Offene Vorwahlen wären ein Desaster.

					Zwei graue Eminenzen der Partei sahen es anders. Persönlich hätten es sowohl Barack Obama als auch Nancy Pelosi vorgezogen, wenn es zu Wahlen bei den Demokraten gekommen wäre, welcher Art auch immer. Insbesondere Pelosi erhielt Anfragen von Wahlrechtsaktivisten, die auf einem solchen Prozess bestanden. Im Harris-Lager betrachtete man die Position von Obama/Pelosi indes als Zweifel an Harris’ politischer Eignung, sah man doch die Vizepräsidentin als einzig mögliche Kandidatin.

					 

					Die Demokratischen Senatoren ließen sich grob in drei Gruppen aufteilen: Die erste Gruppe wollte, dass Biden sofort als Kandidat zurücktrat. Die zweite Gruppe war loyal und argumentierte, Biden sei immer noch ihr bester Mann, um das Weiße Haus zu halten. Eine dritte Gruppe erkannte, dass Biden suboptimal war, war sich jedoch nicht sicher, wie der Prozess, ihn zu ersetzen, nach außen wirken würde.

					Tage waren verstrichen, seit das »Politbüro« besorgten Demokraten versichert hatte, der Präsident werde bald in Pressekonferenzen, Einzelinterviews und Bürgerforen seine geistige Fitness beweisen und damit alle vollständig überzeugen.

					Es liege nun beim Präsidenten zu zeigen, dass er dazu in der Lage sei, sagte Mark Warner den Leuten. Das war jedoch nicht gerade das Gebot der Stunde.

					Mehrere Geldgeber hatten Warner wutentbrannt angerufen und ihm vorgeschlagen, was der Senator später als »Fantasie-Football-Vorstellungen« bezeichnete: sechswöchige Minivorwahlen! Barack Obama und Bill Clinton als Vermittler in Kandidatenforen! Nach Warners Auffassung war es offensichtlich, dass Vizepräsidentin Harris nominiert werden müsste, nicht zuletzt deshalb, weil die loyalsten Demokratischen Wähler Afroamerikaner waren, insbesondere afroamerikanische Frauen. Die oberste Riege Demokratischer afroamerikanischer Vertreter im Kongress machte dies sehr deutlich.

					 

					Am selben Tag führte der Kongressabgeordnete Raúl Grijalva aus Tucson, Arizona, mit einem Journalisten der New York Times ein Telefoninterview und wurde damit der zweite Demokrat im Repräsentantenhaus, der offiziell sagte, Biden müsse »aus diesem Wahlkampf ausscheiden«.

					Seth Moulton aus Massachusetts war der nächste. Bei einer Einbürgerungszeremonie in Gloucester im September 2023 hatte er den Verfall des Präsidenten erstmals bemerkt. In dem abgespielten Willkommensvideo klang und wirkte Biden großartig. Moulton brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass das Video 2021 aufgezeichnet worden war und dadurch fiel ihm erst richtig auf, wie sehr Biden in den vergangenen zwei Jahren gealtert war. Später im Jahr 2023 sprachen er und seine Frau Liz beim Verlassen der Weihnachtsfeier im Weißen Haus darüber, wie gebrechlich der Präsident wirke und wie kraftlos er im Vergleich zum Dezember des Vorjahres scheine. Moulton gehörte nicht zu denjenigen, die Bidens Rede zur Lage der Nation 2024 als Triumph deuteten; von Moultons Platz aus wirkte es vielmehr so, als zitterte der Präsident.

					Und darauf folgte die Gedenkfeier zum D-Day in der Normandie im Juni.

					Die völlig katastrophale Debatte am 27. Juni war nach Moultons Auffassung somit keine Überraschung. Es sei offensichtlich, dass Biden als Kandidat zurücktreten müsse.

					Aber was tun?

					Nach der Debatte wandte sich Moulton im Kongress an einen Kollegen, der kein Blatt vor den Mund nahm.

					»Was halten Sie von diesem Auftritt?«, fragte er ihn.

					»Wir müssen jemanden ins Rennen schicken, der mehr Energie hat«, sagte der andere Kongressabgeordnete zynisch. »Zum Beispiel Bill Pascrell.«

					Pascrell war ein 87-jähriger Abgeordneter aus New Jersey, war erkrankt und sollte nur wenige Wochen später sterben. Es war blanker Zynismus, aber die Demokraten befanden sich auch in einer trostlosen Lage.

					Am 3. Juli erarbeitete Moulton mit seinen Mitarbeitern ein sorgsam formuliertes Statement, das Bidens Verzicht auf die Kandidatur nicht offen forderte. Vielmehr hieß es darin, ein Sieg über Trump erfordere »Präsenz in den Medien, in Bürgerforen und bei Wahlkampfveranstaltungen im ganzen Land. Präsident Biden muss zeigen, dass er dazu in der Lage ist.«

					»Was willst du damit sagen, Seth?«, fragte ihn ein Freund von den US-Marines während eines Telefonats am 3. Juli.

					»Dass der Präsident seine Kandidatur aufgeben soll«, antwortete Moulton. »Das will ich damit andeuten.«

					»Warum sagst du es dann nicht? Das ist das Problem mit euch Politikern – ihr könnt einfach nie die Wahrheit sagen. Wenn du findest, er sollte nicht kandidieren, dann sag, er sollte nicht kandidieren.«

					 

					Die Demokratischen Gouverneure kamen mit dem Flugzeug, der Eisenbahn und dem Auto ins Weiße Haus oder schalteten sich via Zoom zu. Ziel war es, in einem offenen Gespräch mit dem Präsidenten die Lage in den einzelnen Staaten und ihre Sicht des Wahlkampfs darzulegen. Jegliche Spekulation darüber, wie offen der Präsident für Vorschläge wäre, erübrigte sich jedoch in dem Augenblick, als Biden mit Vizepräsidentin Harris im Gefolge über die Schwelle des Raumes trat, in dem die Gouverneure warteten.

					»Ich gehe nirgendwohin«, sagte Biden.

					Der Präsident nahm am Kopfende des Tisches Platz, Vizepräsidentin Harris zu seiner Rechten, gefolgt von John Carney aus Delaware, Gavin Newsom aus Kalifornien, Wes Moore aus Maryland, Kathy Hochul aus New York und Andy Beshear aus Kentucky. Zu seiner Linken saßen Tim Walz aus Minnesota, Gretchen Whitmer aus Michigan, JB Pritzker aus Illinois, Dan McKee aus Rhode Island, Maura Healey aus Massachusetts und die Washingtoner Bürgermeisterin Muriel Bowser. Mit am Tisch saßen auch einige Berater, darunter Jen O’Malley Dillon und Steve Ricchetti, während via Bildschirm Gouverneure von Hawaii bis Maine anwesend waren.

					»Schön, Sie, die Gouverneure, hier zu sehen«, sagte Biden. »Ich weiß, dass ich einen schlechten Abend hatte, aber ich war erkältet, und mein Team sagt mir, dass ich weniger reisen und mehr schlafen soll. Ich werde also nirgendwohin gehen, aber ich will gewinnen. Ich bin hier, um zuzuhören. Sagen Sie mir, wie ich diese Sache gewinnen kann. Was muss ich tun?«

					Dann begann er seine übliche Leier: »Die Umfragewerte zeigen, dass ich immer noch der Beste bin, um es mit Trump aufzunehmen. Die Umfragen zeigen auch, dass sich die Menschen keine Sorgen um meine Gesundheit machen, sondern um den Erhalt der Demokratie. Tatsächlich haben sich die Umfragewerte seit der Debatte nicht verändert. Donald Trump wäre sonst viel weiter vorn, als er es ist. Sagen Sie mir, was ich tun muss, um zu gewinnen.«

					Während der gesamten Besprechung ging der Präsident im Grunde nicht auf Fragen ein. Stattdessen griff er auf bekannte Biden-Floskeln zurück: Er hatte diesen Kerl einmal geschlagen, und er würde es wieder schaffen.

					»Wie geht es Ihnen, Herr Präsident?«, fragte der Arzt und Gouverneur von Hawaii, Josh Green. »Die Person, die ich bei der Debatte gesehen habe, waren jedenfalls nicht Sie. Sind Sie okay?«

					Der Präsident bestand darauf, dass es ihm gut gehe.

					Newsom machte ein bisschen hipp, hipp, hurra für Biden; Hochul und Moore lobten ihn und sagten, dass sie ganz auf seiner Seite stünden.

					»Sie müssen über Ihre Gesundheit sprechen«, sagte Beshear. »In Kentucky und anderswo ist das ein wichtiges Thema. Die Wähler zweifeln oder haben konkrete Fragen dazu – gehen Sie raus, und reden Sie mit den Wählern; sprechen Sie das direkt an.«

					Der über Zoom zugeschaltete Ned Lamont aus Connecticut sagte freundlich: »Herr Präsident, da das Alter inzwischen zum alles bestimmenden Thema geworden ist, warum nehmen Sie diesen Punkt dann nicht von der Tagesordnung und überlassen das Feld jemand anderem?«

					Janet Mills aus Maine sprach ebenfalls freundlich über den Präsidenten, merkte aber an, dass mit zunehmendem Alter für jeden von uns alles schwieriger werde. Mills sagte, sie könne nicht garantieren, dass Biden Maine gewinnen werde, und verwies auf den knappen Vorsprung im Vergleich zur Wahl vier Jahre zuvor.

					Michelle Lujan Grisham aus New Mexico war ähnlich höflich, teilte dem Präsidenten aber mit, dass ihr zuverlässig blauer Staat nun »auf der Kippe« stehe und auch andere Staaten sich nach rechts bewegten.

					Jared Polis aus Colorado sagte, er habe von Wählern gehört, die sich große Sorgen machten – dasselbe gelte für die Spender. Die Leute seien wütend; sie glaubten, man habe sie hinsichtlich der Gesundheit und des Zustands des Präsidenten belogen.

					Noch bevor alle Gelegenheit zum Sprechen erhalten hatten, beendete die Vizepräsidentin die Zusammenkunft. »Der Präsident braucht unsere Rückendeckung«, sagte Harris. »Unsere verdammte Demokratie steht hier auf dem Spiel.«

					Damit war die Sitzung vertagt.

					Während die Gouverneure und Mitarbeiter im Raum verweilten und einander begrüßten, wandte sich Gouverneurin Maura Healey direkt an den Präsidenten. Healey war eine der ersten lesbischen Gouverneurinnen in der Geschichte des Landes und hatte als Leiterin der Bürgerrechtsabteilung im Büro des Attorney General von Massachusetts erfolgreich gegen die Obama/Biden-Regierung geklagt wegen des sogenannten Defense of Marriage Act, einer Rechtsnorm, die »Ehe« auf Bundesebene als rechtliche Verbindung zwischen Mann und Frau definierte.

					Es war somit nicht nur von politischer, sondern auch von rechtlicher Bedeutung, als der damalige Vizepräsident Biden im Mai 2012 in Meet the Press sagte, er habe »absolut nichts dagegen, dass Männer Männer heiraten, Frauen Frauen heiraten und heterosexuelle Männer und Frauen einander heiraten. [Sie] haben exakt dieselben Rechte, alle Bürgerrechte, sämtliche bürgerlichen Freiheiten.« Im Vorjahr noch hatte die Regierung beschlossen, in dem Fall keine Revision einzulegen, und nicht lange nach Bidens Stellungnahme begann die Bundesregierung, gleichgeschlechtliche Ehen anzuerkennen.

					Healey fasste Biden an den Händen, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich fand Sie einen tollen Präsidenten. Ich fand Sie schon toll, bevor Sie Präsident wurden.« Sie dankte ihm aufrichtig für seine Aussagen im Jahre 2012, durch welche sich für gleichgeschlechtliche Ehen das Blatt gewendet hatte. »Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte sie zu ihm.

					Dann verließ Healey den Raum, wobei sie Steve Ricchetti in die Arme lief, dem sie noch nie persönlich begegnet war. »Der Präsident spricht von Umfragen, in denen er vorne liegt«, sagte sie zu ihm. »Auf welche Umfragen bezieht er sich da? Sie weichen nämlich von den Umfragen ab, die den Gouverneuren in ihren Staaten vorliegen.«

					Ricchetti sah sie an. »Ich mache das jetzt seit dreißig Jahren«, sagte er. »Ich kenne mich mit Umfragen aus.«

					 

					Hinter den Kulissen wurde die Sorge immer größer, dass das Geld ausgehen könnte. Geldgeber läuteten die Alarmglocken, machten ihrem Ärger Luft. Viele fühlten sich betrogen.

					Der Hollywoodproduzent und Drehbuchautor Damon Lindelof hatte an der von George Clooney moderierten Spendenaktion im Juni teilgenommen und schrieb einen Meinungsartikel für Deadline.

					»Ich weiß, was mir meine Augen und Ohren und mein Herz sagen«, schrieb er. »Ich war am Steuer eingenickt, und jetzt ist es verdammt noch mal Zeit, endlich aufzuwachen … Der Auftritt unseres Präsidenten bei der Debatte ist ganz unterschiedlich beschrieben worden; enttäuschend, verstörend, entsetzlich … für mich aber bedeutete er schlicht einen Paradigmenwechsel.«

					Lindelof schlug ein »DEMbargo« vor – kein Spendengeld mehr für gewählte Demokratische Amtsträger, bis Biden seine Kandidatur aufgab.

					In den Tagen darauf äußerten auch andere Geldgeber in ähnlicher Weise ihr Missfallen darüber, dass Biden an seiner Kandidatur festhielt, darunter der Immobilienmilliardär Rick Caruso; der ehemalige PayPal-CEO Bill Harris, der Bidens Ausstieg aus dem Wahlkampf als »unvermeidlich« bezeichnete; und Reed Hastings von Netflix, der gegenüber ABC News sagte, dass Biden »leider die Augen vor seinem Geisteszustand verschließt«.

					Die Auswirkungen auf das Spendenaufkommen waren spürbar. Obwohl noch eine beträchtliche Summe zur Verfügung stand, teilten Bidens Wahlkampfberater der Führungsspitze mit, dass sie in den kommenden Wochen eine Finanzierung des Wahlkampfs nicht garantieren könnten, sollte sich der Rückgang fortsetzen.

					 

					Fast eine ganze Woche war seit der Debatte vergangen, und Biden hatte immer noch nicht den Mehrheitsführer im Senat angerufen. Die anderen Demokraten im Senat taten dies sehr wohl. Alle fragten sich, warum der Präsident nicht umgehend den Beweis erbracht hatte, dass er nicht verwirrt ist. Und zwar nicht durch Ablesen von einem Teleprompter, sondern durch eine echte Demonstration geistiger Fitness.

					Am 3. Juli rief der Präsident schließlich an. Chuck Schumer wiederholte denselben Rat, den er ihm bereits gegeben hatte.

					»Herr Präsident, Sie müssen rausgehen«, sagte er. »Sie müssen sich ohne Skript in Situationen begeben, wo die Menschen sehen, dass Sie ebenso antworten können, wie Sie es bei Ihrer Rede zur Lage der Nation getan haben. Die Leute müssen erkennen, dass die Debatte ein Ausrutscher war, und der einzige Weg, wie Ihnen das gelingen kann, ist es, rauszugehen und es der Öffentlichkeit zu beweisen – nicht mir, nicht den Senatoren, sondern der gesamten Öffentlichkeit.«

					Schumer fand, dass er Biden die Möglichkeit geben sollte, sich zu zeigen und zu beweisen, dass mit ihm alles in Ordnung war, da niemand sicher war, ob es sich bei der Debatte nicht tatsächlich nur um einen Ausrutscher gehandelt hatte. Doch auch Schumer begann, sich Sorgen zu machen; vielleicht nahm der Präsident seinen Ratschlag schlicht deshalb nicht an, weil er es nicht konnte.

					 

					Am selben Abend berief die Führungsspitze der Demokraten im Repräsentantenhaus ein virtuelles Treffen ein. Viele Mitglieder äußerten ernste Bedenken hinsichtlich einer Fortsetzung von Bidens Kandidatur.

					Daneben herrschte auch große Verwirrung über die Reaktion des Weißen Hauses. Alle dort taten so, als hätten die Demokraten im Repräsentantenhaus nicht gesehen, was an jenem Abend bei der Debatte auf dem Podium geschehen war.

				
					
						Donnerstag, 4. Juli

					
					In einigen Radiosendungen mit vorwiegend Schwarzer Hörerschaft wurden aufgezeichnete Interviews mit Präsident Biden ausgestrahlt. »Wie ich bereits sagte, bin ich stolz darauf, die erste Vizepräsidentin, die erste Schwarze Frau zu sein, unter einem Schwarzen Präsidenten zu dienen, stolz auf die erste Schwarze Frau im Supreme Court«, sagte er gegenüber WURD in Philadelphia. »Wir können sehr viel erreichen, denn zusammen – da gibt es nichts. Sehen Sie, wir sind in den Vereinigten Staaten von Amerika.«

					Abgesehen davon, dass der Präsident in einem Interview, in dem er eigentlich seine geistigen Fähigkeiten hätte unter Beweis stellen sollen, sagte, er sei stolz darauf, die »erste Schwarze Frau zu sein«, verriet die Moderatorin später auch noch, dass Bidens Wahlkampfleitung ihr eine Liste mit acht Fragen hatte zukommen lassen, die sie ihm stellen sollte. Bei den Bemühungen, der Welt zu demonstrieren, dass der Präsident geistig hellwach war, hielt man es offenbar für notwendig, wohlgesinnten Radiomoderatorinnen die Fragen für die Aufzeichnung eines Interviews vorher vorzulegen.

					 

					Am nächsten Morgen sagte Seth Moulton im Bostoner NPR-Studio über Biden: »Es ist nun an der Zeit, dass er in die Fußstapfen eines unserer Gründerväter tritt – George Washington – und den Weg für neue Führungskräfte frei macht, gegen Donald Trump anzutreten.«

					Adam Smith beobachtete, wie sich das Weiße Haus und die Biden-Wahlkämpfer verschanzten. Er gelangte zu der Überzeugung, dass die einzige Möglichkeit, Biden zur Aufgabe seiner Kandidatur zu bewegen, darin bestünde, ihm diese aggressiv und öffentlich zu entziehen. Er rief den Stabschef des Weißen Hauses an, Jeff Zients, und kündigte an, öffentlich Bidens Rückzug aus dem Wahlkampf zu fordern.

					»Geben Sie uns ein paar Tage«, sagte Zients.

					Smith gab ihm Zeit bis Montag.

					 

					Am 4. Juli fragte jemand aus dem Lager von Bernie Sanders die Washingtoner Kongressabgeordnete Pramila Jayapal, Vorsitzende des Progressive Caucus im Kongress, ob sie ein Statement zur Unterstützung des Präsidenten herausgeben könne.

					Es war ein unangenehmer Moment für Jayapal, eine von Bidens leidenschaftlichsten Fürsprecherinnen.

					Anfangs schätzte Jayapal, dass etwa sechzig Prozent des 97 Mitglieder starken Progressive Caucus »auf Bidens Seite« seien, darunter auch zwei der bekanntesten Gesichter, Bernie Sanders und die New Yorker Kongressabgeordnete Alexandria Ocasio-Cortez. Doch als die Tage verstrichen, ohne dass Biden die Befürchtungen ausräumte, begann dieser Rückhalt zu bröckeln.

					Als sie nun gebeten wurde, beim Caucus ein Statement zu Bidens Unterstützung zu erwirken, musste Jayapal daher schlechte Nachrichten überbringen.

					»Wir haben dafür nicht genug Leute zusammen, um das als Caucus zu tun«, teilte sie dem Sanders-Gesandten mit.

					 

					Gouverneurin Healey war bestürzt darüber, wie alles den Bach runterging. Sie war ernüchtert und niedergeschlagen angesichts des Zustands von Demokratie und Regierung. Dafür arbeiten wir uns den Arsch ab, dachte sie, und am Ende hängt es von der Entscheidung einer einzigen Person ab. Die Menschen glaubten, es gebe einen großen Demokratischen Parteiapparat, der Strategien plane, Leute aufstelle und alles lenke. Aber das Ganze war kein Schachbrett; es gab nur einen alten Mann und seine Helfer, die jeden seiner Wünsche ausführten.

					Sie veröffentlichte eine Stellungnahme, in der sie Biden aufforderte, »sorgfältig abzuwägen, ob er nach wie vor unsere größte Hoffnung bleibt, Donald Trump zu schlagen«.

					Sie machte anlässlich des Nationalfeiertages Urlaub mit ihrer Familie und versuchte, sich den Niedergang des Landes und die unausweichliche Wiederwahl Trumps nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen.

					 

					Außenminister Antony Blinken traf zum Mittagessen mit dem Präsidenten im Weißen Haus ein.

					Vor der Debatte war ihm aufgefallen, dass Biden hinter den Kulissen bisweilen vergesslich wirkte. Meist war das jedoch kein Problem, nichts Ungewöhnliches für jemanden über siebzig, erst recht nicht für einen 81-Jährigen. Außerdem erlebte Blinken den Präsidenten regelmäßig als Herrn der Lage, der wusste, was zu tun war, insbesondere bei den Themen Außenpolitik und nationale Sicherheit. Er versenkte sich in die Einzelheiten eines Problems, stellte kluge, komplexe Fragen und gelangte zu fundierten, wohldurchdachten Entscheidungen.

					Die wodurch auch immer bedingte Unfähigkeit des Präsidenten, an diesem Wendepunkt Energie auszustrahlen, machte es für ihn unmöglich, die Nation von den handfesten Errungenschaften seiner Präsidentschaft zu überzeugen – der Einigung der NATO, der Herausforderung Putins.

					Nun saßen sie also in der Klemme.

					Genauer gesagt in dem kleinen Esszimmer neben dem Oval Office.

					Blinken begann mit dem Vermächtnis des Präsidenten.

					»Jeder, über den geschrieben wird, bekommt einen Satz«, sagte er. »Der definiert das Vermächtnis.« Deshalb müsse der Präsident eine Entscheidung treffen. »Wenn Sie beschließen, weiterhin zu kandidieren, und dann die Wiederwahl gewinnen – super. Wenn Sie beschließen, an Ihrer Kandidatur festzuhalten, und dann die Wiederwahl verlieren, ist das der Satz.«

					Wieder stellte Blinken dem Präsidenten die Frage, die er ihm bereits im März 2023 gestellt hatte: »Wollen Sie das wirklich weitere vier Jahre lang machen?«

					Solange der Wahlkampf um die Frage nach Bidens Eignung kreise, sei er kaum zu gewinnen, sagte Blinken zu Biden.

					»Dabei geht es nicht um heute«, sagte Blinken. »Es geht darum [was sein wird], wenn Sie 86 sind.«

					Biden stimmte zu, dass dies die eigentliche Frage sei.

					In diesem Augenblick gelang es ihm offensichtlich nicht, die Frage zu seiner eigenen Zufriedenheit zu beantworten.

					Blinken verabschiedete sich mit dem Eindruck, dass Biden seine Kandidatur wahrscheinlich aufrechterhalten würde.

					Er rief deshalb Mike Donilon und Steve Ricchetti an. »Sie kennen die Sachlage natürlich viel besser als ich«, sagte er zu ihnen. »Aber es existieren noch andere Analysen, und wir müssen sichergehen, dass der Präsident das gesamte Ausmaß der Lage überblickt.« Blinken war überzeugt, dass Biden in der Lage war, mit Beratern zu diskutieren, die seine Vermutungen zerpflückten und hinterfragten. Er selbst machte das mit dem Präsidenten bei den ernstesten und folgenreichsten Entscheidungen im Bereich der nationalen Sicherheit. Er fand, man müsse mit Biden in ähnlicher Weise über seine eigene Zukunft reden.

				
					
						Freitag, 5. Juli

					
					Mike Quigley sprach über all das mit seinem Meinungsforscher John Anzalone. Anzalone hatte Zugriff auf Daten aus dem ganzen Land und erklärte Quigley, welch absolute Katastrophe das Ganze für die Demokraten darstelle. Der Präsident schade den Werten aller Kandidaten. Aber es sei fraglich, ob Donilon und Ricchetti Biden über diese Datenlage informierten.

					»Sie schotten ihn ab«, sagte Anzalone über das »Politbüro«.

					Quigley vertrat Teile Nordchicagos, der Stadt, wo am 19. August der Nominierungsparteitag der Demokratischen Partei beginnen sollte. Er befürchtete, dass alle mitansahen, wie das Unheil seinen Lauf nahm, aber niemand etwas dagegen unternahm.

					An jenem Tag versuchte der Präsident, den Schaden durch einen Fernsehauftritt bei ABC News mit Moderator George Stephanopoulos zu begrenzen, doch das Interview verdeutlichte nur die Probleme.

					»Haben Sie sich die Debatte hinterher je angesehen?«, fragte Stephanopoulos.

					»Nein, ich glaube nicht, nein«, sagte Biden.

					Du glaubst nicht?, dachte Quigley. Wie bitte?

					 

					Die Meinungsforscher sahen entsetzt zu.

					»Sie liegen immer weiter zurück«, sagte Stephanopoulos.

					»Alle Meinungsforscher, mit denen ich spreche, sagen, es wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen«, entgegnete Biden.

					Das war zwar nicht die Sicht der Meinungsforscher, doch andererseits sprachen sie auch nie direkt mit dem Präsidenten. Kollegen traten miteinander in Kontakt: Was für Umfragen bekommt der Präsident von euch zu sehen?

					Um Gottes willen, dachte ein Meinungsforscher. Wenn die Leute das für bare Münze nehmen, verliere ich endgültig meine Glaubwürdigkeit.

					 

					»Wenn Sie Ihre Kandidatur aufrechterhalten und Trump gewählt wird und alles, wovor Sie warnen, eintritt – wie wird es Ihnen dann im Januar gehen?«, fragte Stephanopoulos.

					»Ich werde denken, solange ich mein Bestes gegeben habe und den guten Job so [sic] gemacht habe, nach bestem Wissen und Gewissen; darum geht es hierbei«, sagte Biden.

					Oh nein, dachte Nancy Pelosi. Es genügt eben nicht, »dein Bestes zu geben«. Es ging um weitaus mehr.

					Seit der Debatte war ihr Telefon von Anrufen und Textnachrichten von Demokraten des Repräsentantenhauses heißgelaufen. Sie rief ihre Kollegen nicht an, aber sie wandten sich regelmäßig an sie, und auch diese Antwort Bidens löste Verzweiflung aus. Demokraten des Repräsentantenhauses in umkämpften Bezirken erhielten Umfrageergebnisse, die darauf hindeuteten, dass Bidens Wahlkampf Dutzende von ihnen mit in den Abgrund reißen würde.

					Es ging also nicht nur darum, dass Biden sein Bestes gab.

					 

					Früher am Tag hatte die Washington Post gemeldet, dass Mark Warner versuche, »eine Gruppe Demokratischer Senatoren um sich zu scharen, die Präsident Biden auffordert, seine Kandidatur fallen zu lassen.«

					Stephanopoulos fragte den Präsidenten nach diesem Bericht. »Nun, Mark ist ein guter Mann«, sagte Biden. »Außerdem hat er ebenfalls versucht, die Nominierung zu bekommen.«

					Warner fand das ebenso traurig wie vielsagend. Ja, er hatte mit Blick auf eine mögliche Präsidentschaftskandidatur begonnen, eine Wahlkampfinfrastruktur aufzubauen, hatte Iowa und New Hampshire besucht, hatte mit Bezirksvorsitzenden gesprochen und ein Political Action Committee auf die Beine gestellt. Dann aber hatte er mit seiner Familie gesprochen, seine potenziellen Chancen bewertet und beschlossen, nicht zu kandidieren.

					Das war 2006 gewesen.

					Vor achtzehn Jahren.

					Biden hatte 2008 kandidiert, also hatte sich bei ihm vielleicht die Vorstellung eingenistet, dass Warner, den er nicht besonders gut kannte, ein Rivale sei. Dieses Ereignis, das fast eine Generation zurücklag, bestimmte immer noch, wie er über den Senator aus Virginia dachte.

					Das Interview mit ABC News dauerte 22 Minuten. Stephanopoulos sagte später zu Freunden, es sei »herzzerreißend« gewesen.

				
					
						Sonntag, 7. Juli

					
					Präsident und First Lady Biden gingen in Philadelphia auf Wahlkampftour. Biden sprach bei einem Gottesdienst in der Mt. Airy Church of God in Christ, einer Kirche mit vielen Schwarzen Gemeindemitgliedern, dann schaute er im Wahlkampfbüro der Demokraten in Roxborough vorbei, bevor er und Jill zum Sitz der Gewerkschaft AFSCME Council 13 in der Nähe von Harrisburg aufbrachen. Anschließend traf sich Biden bei Denim Coffee – gegenüber dem Pennsylvania State Capitol – mit Gouverneur Josh Shapiro.

					Nachdem vor laufenden Kameras ein Kaffee für den Gouverneur, ein Smoothie für den Präsidenten und ein paar Kekse bestellt worden waren, wandte sich Shapiro an den Präsidenten.

					»Möchten Sie dort drüben sitzen?«, fragte er. Der Präsident sagte Ja.

					Also setzten sich der Gouverneur und der Präsident vors Fenster, und alle anderen wurden hinauskomplimentiert. Jill setzte sich zu ihnen.

					»Wie, denken Sie, läuft es dort draußen?«, wollte der Präsident wissen.

					Shapiro beschloss, es ihm direkt zu sagen. Er wusste auch nicht, inwieweit die Berater des Präsidenten ihm offen sagten, wie schlecht es tatsächlich für ihn aussah.

					»Ich will ehrlich sein, Herr Präsident, ich mache mir gewisse Sorgen«, sagte Shapiro.

					Die Umfragewerte, die Shapiro gesehen hatte, ließen in den vergangenen Tagen einen rasant schwindenden Rückhalt in Pennsylvania erkennen, einem Staat, der unbedingt gewonnen werden musste. Er war der Meinung, dass die Belastungen durch die Inflation im Wahlkampf nicht ausreichend thematisiert wurden. Und obwohl der Präsident dringend beweisen musste, dass die Debatte nur ein Ausrutscher gewesen war, hatte er das aus irgendwelchen Gründen bislang nicht getan.

					Der Präsident ging auf manche von Shapiros Sorgen ein und hob hervor, dass einiges in Planung sei. Doch noch bevor er vollständig antworten konnte, bekam Shapiro ein klares Zeichen, dass die Unterredung vorbei sei.

					»So«, sagte die First Lady, »wir müssen jetzt gehen.« Sie und ihr Mann standen auf. Shapiro erhob sich ebenfalls und begleitete sie nach draußen. Sie stiegen in Bidens gepanzerte Limousine und fuhren davon.

					Er wollte von der Lage an der Basis nichts hören, dachte Shapiro.

					 

					Bei den Demokraten des Repräsentantenhauses gingen Umfrageergebnisse ein, in denen sich die Auswirkungen der Debatte abzeichneten. Der Fraktionsführer berief ein Zoom-Meeting mit den Topdemokraten aller Ausschüsse ein.

					»Ziel dieses Meetings ist es herauszufinden, was die ranghohen Mitglieder hören und denken«, sagte Hakeem Jeffries, bevor er versuchte, eine Richtung vorzugeben. »Ruhe zu bewahren, ist eine bewusste Entscheidung. Wenn man ruhig bleibt, trifft man die besten Entscheidungen.«

					Die Kongressabgeordnete Susan Wild aus Pennsylvania, Mitglied des Ethikausschusses, war die einzige Teilnehmerin aus einem umkämpften Wahlbezirk. »Ich bin die Einzige bei diesem Zoom-Meeting, der es schaden würde, wenn etwas davon nach draußen dringt«, warf sie ein. »Darf ich also darum bitten, dieses Treffen vertraulich zu behandeln?«

					Alle stimmten zu.

					Sie sprachen in der Reihenfolge ihres Dienstalters. Frank Pallone aus New Jersey vom Ausschuss für Energie und Handel sagte: »Ich will ganz ehrlich sein. Ich habe den Präsidenten neulich getroffen, und er war in guter Verfassung, aber die Reaktion meiner Wählerschaft war nicht besonders positiv.« Bobby Scott aus Virginia vom Ausschuss für Bildung und Arbeitskräfte unterstützte den Präsidenten, meinte jedoch: »Wenn Sie Biden loswerden und glauben, dass irgendjemand anderes als Kamala seinen Platz einnehmen kann, dann sind Sie selbst senil.«

					Adam Smith vom Streitkräfteausschuss sprach sich besonders nachdrücklich dafür aus, Biden aus dem Rennen zu nehmen. »Er sollte zurücktreten«, sagte Smith. »Wir haben eine starke Botschaft. Der Präsident hat gezeigt, dass er nicht in der Lage ist, diese Botschaft effektiv zu vermitteln.«

					Obendrein würden sie alle miteinander den Preis dafür bezahlen, wenn sie weiter so täten, als wäre dies nicht der Fall, fuhr Smith fort. »Jeden Tag verteidigen wir, was nicht mehr zu verteidigen ist, und unsere Glaubwürdigkeit in sämtlichen anderen Fragen nimmt dadurch schweren Schaden«, ermahnte er seine Kollegen.

					»Er ist offensichtlich sehr, sehr schwach«, sagte Don Beyer aus Virginia vom Wirtschaftsausschuss. »Physisch schwach, wenngleich sein Händedruck recht kräftig ist. Außerdem fällt es ihm schwer, zwei Sätze hintereinander zu sagen …«

					»In meiner perfekten Welt tritt Joe – in Absprache mit Fraktionsführer Jeffries, Mehrheitsführer Schumer und anderen – jetzt zurück und schickt Kamala ins Rennen, was sie meiner Meinung nach noch stärker macht«, fuhr Beyer fort. »In dieser Hinsicht bin ich Teamplayer. Ich mache alles, was das Team will.«

					»Ich war gerade erst mit dem Präsidenten zusammen«, sagte Brendan Boyle aus Pennsylvania, der Biden an jenem Morgen auf dem Rollfeld in Philadelphia begrüßt hatte. »Er wirkte ziemlich gut gelaunt. Ich stehe zu ihm. In meinen Augen haben beide Seiten gute Argumente. Ich finde aber, dass es letztendlich eine Entscheidung ist, die er selbst treffen muss – schließlich hat er die Demokratische Nominierung gewonnen.«

					Wild hatte gerade eine besorgniserregende Nachricht von einem Mitarbeiter erhalten. »Was Don Beyer gesagt hat, wurde einem Journalisten von Punchbowl News zugespielt«, unterbrach sie Boyle. »Ich weiß nicht, ob Don das kümmert, aber darf ich alle daran erinnern, dass ich sichergehen muss, dass das hier unter uns bleibt?«

					»Wir sind an einem kritischen Punkt angelangt«, sagte Jamie Raskin. Raskin hatte Grillfeste und Paraden zum Nationalfeiertag besucht – in einem Verhältnis von fünfundzwanzig oder sogar fünfzig zu eins forderten die Wähler Bidens Rückzug. »Wir müssen jetzt bald zu einer Entscheidung gelangen.«

					»Wenn er in meinen Bezirk kommen will«, sagte Wild, »und er muss in meinen Bezirk kommen – es ist die drittgrößte Region in Pennsylvania, der drittgrößte und am schnellsten wachsende umkämpfte Bezirk – er muss hierherkommen. Aber ich muss Ihnen sagen, dann werde ich mich nicht mit ihm zeigen können. Ich kann keinen Wahlkampf mit Joe Biden machen. Wenn ich den Präsidenten verteidige, verliere ich meine Integrität. Wie können wir Trump der Lüge bezichtigen, wenn die Leute uns selbst für Lügner halten?«

				
					
						Montag, 8. Juli

					
					Am Montag verschickte Biden einen Brief, um die Skeptiker zum Schweigen zu bringen.

					»Die Frage, wie wir weiter vorgehen sollen, ist nun über eine Woche lang gründlich diskutiert worden«, hieß es darin. »Und jetzt ist es Zeit, dass damit Schluss ist. Wir haben nur eine Aufgabe, und zwar, Donald Trump zu schlagen. Es sind noch 42 Tage bis zum Demokratischen Parteitag und 119 Tage bis zur Wahl. Nachlassende Entschlossenheit oder mangelnde Klarheit hinsichtlich der Aufgabe, die vor uns liegt, helfen nur Trump und schaden uns. Es ist an der Zeit, zusammenzustehen, als geeinte Partei gemeinsam voranzuschreiten und Donald Trump zu schlagen.«

					Seine Botschaft war eindeutig: Er würde nirgendwohin gehen.

					Oder wie Schumer es interpretierte: »Ich kandidiere. Ihr könnt mich alle mal.«

					Diese Trotzhaltung war zu erwarten, dachte Jeffries. Er versuchte immer noch herauszufinden, wo die insgesamt 213 Demokraten des Repräsentantenhauses standen. Schließlich stellten sie sich im November allesamt zur Wahl, nicht nur der Präsident.

					»Ich werde die gesamte Woche über mit Mitgliedern des Caucus sprechen und dabei herausfinden, in welche Richtung sich der Caucus bewegen will«, sagte Jeffries zu Ricchetti. »Am Donnerstag komme ich dann ins Weiße Haus und berichte dem Präsidenten, wo wir stehen.«

					 

					An jenem Morgen rief Adam Smith bei Jeff Zients an und teilte ihm mit, dass er ein öffentliches Statement abgeben werde. Er ging damit zu CNN.

					Es war kein besonders positives Telefongespräch. Smith war der Ansicht, Biden hätte gar nicht erst kandidieren sollen.

					»Ich finde, er sollte zurücktreten«, sagte Smith. »Ich finde, es ist nun eindeutig, dass er nicht die beste Besetzung ist, um die Inhalte der Demokraten zu vertreten.« Er räumte ein, dass es dabei nicht nur um die Fernsehdebatte gehe, sondern dass es »schon zuvor Bedenken hinsichtlich der Eignung des Präsidenten gegeben hat, eine Botschaft zu vermitteln, und es ist seit der Debatte nicht besser geworden«.

					 

					Bidens Truppen igelten sich in ihrem Bunker ein und starteten eine aggressive Kampagne, um sämtliche denkbaren Angriffe im Keim zu ersticken. Etwa sechs Senatoren waren bereit, Bidens Rückzug aus dem Wahlkampf zu fordern, doch der Artikel in der Post bewegte Schumer dazu, sie davon abzubringen. Das Biden-Team setzte sämtliche Hebel in Bewegung, um Abtrünnige aufzuhalten.

					Für Mark Warner war die Woche besonders hart. Seit 2015 wuchs seine Wut auf Republikanische Senatoren, die privat über Donald Trump herzogen, es aber nicht wagten, auch nur ein Wort in der Öffentlichkeit zu sagen. Jetzt zu schweigen, kam ihm heuchlerisch vor, so als würde er sagen: Wie sind des Kaisers neue Kleider unvergleichlich!

					Dennoch wandten manche ein, man könne den Präsidenten nicht einfach im Stich lassen, dass es eine Frage von Anstand und Respekt sei. Warner fühlte sich entsetzlich.

				
					
						Dienstag, 9. Juli

					
					Eine dunkle Wolke hing über den Demokraten des Repräsentantenhauses, als sie sich an jenem Dienstagmorgen im Wasserman Room der Parteizentrale zusammendrängten und um ihre Zukunft bangten. »Ich habe das Blutbad von 2010 miterlebt – damals verloren wir 63 Sitze«, sagte der Kongressabgeordnete Bill Foster aus Illinois zu seinen Kollegen. »Das könnte wieder passieren.«

					Ein anderer Abgeordneter erzählte von dem tragischen Kampf seines Vaters gegen den physischen und kognitiven Verfall. Dies sei keine normale politische Angelegenheit, sagte er. Wann immer er auf den Verfall seines Vaters zu sprechen gekommen sei – alle hätten eine solche Geschichte in ihrer Familie. Wenn die Leute über Bidens Alter sprächen, werde es sehr schnell sehr persönlich.

					Das Weiße Haus hatte Mitglieder des Schwarzen Caucus im Kongress und etliche Progressive davon überzeugen können, Biden die Stange zu halten. Am Abend zuvor hatte sich Biden via Zoom an den Schwarzen Caucus gewandt und gesagt: »Sie hatten meine Rückendeckung, und ich werde weiterhin Ihre haben.«

					»Biden muss Kandidat bleiben«, sagte eine Schwarze Kongressabgeordnete vor dem versammelten Caucus. »Wenn er verzichtet, fällt die Aufgabe einer Schwarzen Frau zu. Kamala Harris wird verlieren, und dann werden alle die Schuld bei den Schwarzen suchen.«

					Zahlreiche andere befürchteten, dass eine Kandidatur von Harris – und die verheerende Niederlage, die dadurch für viele garantiert war – für People of Color schlimme Folgen haben würde. Dennoch ging dieses Argument häufig mit der Mahnung einher, dass die Partei keine andere Kandidatin als Ersatz für Biden aufstellen könne als Harris.

					»Alle wissen, dass das ein Problem ist«, sagte Seth Moulton, nachdem er berichtet hatte, was er mit dem Präsidenten in der Normandie erlebt hatte. Er wollte andere Demokraten wissen lassen, dass es auch für sie ohne Risiko war, Bidens Ausstieg aus dem Wahlkampf zu fordern.

					Es wurde heftig diskutiert. Ganz vorn im Saal saßen Hakeem Jeffries und Pete Aguilar und machten Notizen, damit sie die Stimmung an Steve Ricchetti weitergeben könnten.

					»Werden Sie ins Weiße Haus gehen und ihnen berichten, was wir sagen?«, fragte Moulton.

					»Wir werden dem Weißen Haus die Zitate vorlesen, aber nicht sagen, von wem sie stammen«, antwortete Jeffries.

					»Ich will namentlich zitiert werden«, sagte Moulton.

					Die Kongressabgeordnete Mikie Sherrill aus New Jersey saß still da. Noch bevor die Debatte am 27. Juni halb vorbei gewesen war, hatte sie für sich beschlossen, dass Biden in keinem Fall weiterhin kandidieren dürfe. Sie hatte gehofft, dass die Debatte das Gegenteil beweisen könnte. Das geschah nicht. Ob es nun das Alter oder etwas Schlimmeres war, Biden hatte dem gesamten Land offen demonstriert, dass er der Aufgabe nicht mehr gewachsen war.

					Sie befürchtete, das Weiße Haus könnte versuchen, die Leute zum Stillschweigen zu überreden, während die Partei geschlossen auf eine Niederlage zusteuerte. Bei einer vorherigen, kleineren Zusammenkunft von Mitgliedern aus umkämpften Kongressbezirken – sogenannten Frontlinern – hatte sie zu Jeffries gesagt: »Ich werde etwas sagen müssen, denn es hat den Anschein, dass man die Sache ad acta legen will.«

					Um 16 Uhr 47 gab sie eine Stellungnahme ab, in der sie Biden aufforderte, er solle »erklären, dass er nicht für eine Wiederwahl zur Verfügung steht und uns bei der Suche nach einem neuen Kandidaten hilft«. Sie argumentierte, es stehe »zu viel auf dem Spiel – und die Bedrohung ist zu real –, um stillschweigend zuzusehen«. Sie war das neunte Mitglied der Demokraten des Repräsentantenhauses, das sich entsprechend äußerte.

					Aguilar für seinen Teil hatte nun genug.

					Mittlerweile waren zwei Wochen verstrichen. Er glaubte, er müsse das Weiße Haus stärker unter Druck setzen, die Standpunkte der Demokraten im Repräsentantenhaus klarmachen, die Ängste und den Zorn vermitteln, die viele von ihnen empfanden.

					»Ich höre zum ersten Mal, dass es im Caucus so schlecht steht«, sagte ihm Ricchetti. »Er bleibt dran; es wird besser werden.«

					Dann fügte er hinzu: »Biden ist ein Aktivposten, keine Belastung.«

					 

					Jeffries gelangte zu seiner ganz persönlichen Schlussfolgerung. Es musste sich etwas ändern. Veränderungen bildeten die stärkste Kraft in der Politik. Wenn man Vizepräsidentin Harris nominierte, würde sie für einen Wandel stehen, wie ihn Präsident Biden niemals verkörpern könnte.

					Das sagte er zwar auch zu Ricchetti, behielt seine Meinung aber grundsätzlich für sich. Seine Aufgabe als Parteiführer im Repräsentantenhaus verlangte eine neutralere öffentliche Position.

					 

					Harris versuchte, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Ihr Team wollte nichts unternehmen, was bei Biden, dessen Team oder bei anderen Demokraten den Verdacht aufkommen ließe, sie würde ihren Chef zu stürzen versuchen. Sie hielt es für wichtig, loyal zu wirken und loyal zu sein. Dieses Stillhalten erzeugte jedoch ganz eigene Spannungen mit dem Biden-Team. Die Wahlkampfleitung hatte sie gebeten, Mitglieder des Kongresses anzurufen und für Unterstützung zu werben. Harris sagte, sie werde Mitglieder ansprechen, zu denen sie seit Langem gute Beziehungen pflege, nicht aber Menschen, die sie kaum kenne. Wenn nur ein einziger Kongressabgeordneter ihren Anruf missverstehe, argumentierte das Weiße Haus, könne dies als verkapptes Manöver aufgefasst werden, dass sie für sich selbst die Werbetrommel rühre. Nur eine Handvoll Mitglieder anzurufen, könne die Situation somit wesentlich verschlechtern. Das sei ein Spiel mit dem Feuer.

					In Bidens Team waren einige erzürnt darüber, dass Harris in einer Krisensituation diese Bitte ablehnte.

				
					
						George Clooney, Teil 2

					
					George Clooney hatte seine Begegnung mit dem Präsidenten bei der Spendenaktion in Los Angeles verarbeitet und sie den 81 Lenzen des Präsidenten sowie der verdammt langen Anreise aus Italien zugeschrieben, obwohl Biden freilich mit der Air Force One eingeflogen war.

					Dann aber hatte die Debatte sämtliche Befürchtungen bestätigt, die er beiseitegeschoben hatte. Viele Gouverneure, Senatoren, Kongressmitglieder, Geldgeber und Aktivisten wandten sich nun an ihn – es gab kein anderes Thema mehr. Was für eine Katastrophe! Biden musste seine Kandidatur aufgeben.

					Senator Joe Manchin erzählte Clooney im Vertrauen, dass Biden, mit dem er seit Jahrzehnten befreundet war, seinen Kampfeswillen verloren habe. Er berichtete, dass die Demokratischen Senatoren planten, Biden direkt auf das Problem anzusprechen, und versuchen wollten, ihn zum Rückzug zu bewegen. Persönlich hoffte Manchin, dass sie dies erst nach dem NATO-Gipfel später im Sommer tun würden – »wir müssen der Welt nicht unseren blanken Hintern zeigen«, sagte er. Aus welchem Grund auch immer kam es zu einem derartigen Treffen jedoch nicht. Clooney hoffte, dass die Demokratischen Gouverneure diese Aufgabe übernähmen. Was er über eine solche Konfrontation jedoch in Erfahrung bringen konnte, deutete darauf hin, dass sich niemand getraut hatte, dem Präsidenten die Wahrheit zu sagen. Dann, am 8. Juli, veröffentlichte Biden einen Brief – der letzte verzweifelte Versuch, den Kreuzzug gegen sich zu beenden.

					Der Brief schockierte Clooney. Ungeachtet der gewaltigen Anstrengungen, jeden echten Wettbewerb auszuschließen, stellte Biden seine Position als Musterbeispiel gelebter Demokratie dar, da er »über 14 Millionen Stimmen erhalten habe, 87 Prozent aller während des gesamten Nominierungsprozesses abgegebenen Stimmen«.

					»Dieser Prozess stand allen offen, die kandidieren wollten«, schrieb er, was nicht stimmte. »Nur drei Personen beschlossen, gegen mich anzutreten.« Über Robert F. Kennedy Jr. schrieb Biden, er habe »so schlecht abgeschnitten, dass er die Vorwahlen abbrach, um als Unabhängiger zu kandidieren«. Über Dean Phillips sagte der Präsident: »Er griff mich wegen meines Alters an und wurde um Längen geschlagen. Die Wähler der Demokratischen Partei haben gewählt. Sie haben mich zum Kandidaten der Partei gewählt.«

					Das war zu viel für Clooney.

					Er wandte sich an Barack Obama und teilte ihm mit, dass er erwäge, einen Meinungsartikel zu verfassen, in dem er Biden zum Verzicht auf seine Kandidatur auffordern wolle. Obama meinte, dies würde lediglich bewirken, dass Biden noch entschlossener auf stur schalte.

					Im Büro seines Hauses in Südfrankreich setzte sich Clooney an seinen Laptop.

					»Ich schätze Joe Biden«, schrieb Clooney. »Als Senator. Als Vizepräsidenten und als Präsidenten. Ich betrachte ihn als Freund, und ich glaube an ihn. Ich glaube an seinen Charakter. An seine Moral. In den vergangenen vier Jahren hat er viele der Schlachten gewonnen, die er zu schlagen hatte.«

					»Die einzige Schlacht aber, die er nicht gewinnen kann, ist die gegen die Zeit«, fuhr Clooney fort. »Niemand kann das. Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber der Joe Biden, mit dem ich vor drei Wochen auf der Spendenveranstaltung war, war nicht der Joe ›was soll die Aufregung‹ Biden von 2010. Er war noch nicht einmal der Joe Biden von 2020. Er war der Mann, den wir alle bei der Debatte gesehen haben.«

					Dann kam Clooney zum Punkt: »Wir werden mit diesem Präsidenten im November nicht gewinnen. Das ist die Meinung sämtlicher Senatoren und Kongressmitglieder, mit denen ich persönlich gesprochen habe. Das gilt für alle, ganz gleich, was er oder sie öffentlich sagt.«

					Er forderte, in einem Nominierungsprozess einen neuen Kandidaten aufzustellen. »Fragen wir doch Wes Moore und Kamala Harris und Gretchen Whitmer und Gavin Newsom und Andy Beshear und JB Pritzker und so weiter. Einigen wir uns darauf, dass sich die Kandidaten nicht gegenseitig angreifen, sondern angesichts der gebotenen Eile ihr Augenmerk darauf richten, was dieses Land tatsächlich braucht. Dann können wir im nächsten Monat den Parteitag abhalten und das Ganze in trockene Tücher bringen.«

					Er schloss seinen Kommentar mit einer Bemerkung, die sowohl mitfühlend als auch nachdrücklich sein sollte: »Joe Biden ist ein Held; er rettete 2020 die Demokratie. Das muss er 2024 wieder tun.«

					Clooney schickte eine Kopie an Jeffrey Katzenberg und sagte ihm, er solle auch Ricchetti den Text zeigen.

					Ricchetti las ihn und war außer sich. Intern drohte er, Clooney kalt zu stellen – manche seiner Kollegen fanden, dass er wie ein Gangsterboss klang.

					An Katzenberg wurde übermittelt, Ricchetti finde, dass Clooney den Kommentar noch eine Woche zurückhalten solle. Katzenberg sagte Clooney, er sei skeptisch, ob der Kommentar den gewünschten Effekt hätte. Er finde zudem, dass damit ein Mann getreten werde, der bereits am Boden liege. Der Kommentar sei schroff und voreilig. »Ich war ebenfalls auf der Spendenveranstaltung«, sagte Katzenberg zu seinem Freund. »Du bist früh gegangen. Du hast ihn nicht auf der Bühne gesehen.«

					»Ja, aber ich sah ihn in einem kritischen Moment«, erwiderte Clooney, »und ich war fassungslos über das, was ich da sah.«

					Katzenberg wusste, wie schwierig der Rückzug für jemanden war, der viel erreicht hatte – Rupert Murdoch, Michael Eisner als Beispiele. Er hatte es aus nächster Nähe beobachtet. Verdammt, es war ihm ja selbst so gegangen, als 2016 DreamWorks Animation verkauft wurde.

					»Der Prozess, der dir vorschwebt, ist nicht der richtige, um das gewünschte Ergebnis zu erreichen«, erklärte er Clooney. Er wollte, dass Clooney die Zeile strich, in der er den verwirrten Biden bei der Spendenaktion als den »denselben Mann, den wir alle bei der Debatte gesehen haben« bezeichnete.

					»Was du da sagst, ist nicht fair«, meinte Katzenberg.

					»Du hast recht, das ist nicht fair«, stimmte Clooney zu. Zu altern sei furchtbar. Es sei tatsächlich nicht fair.

					»Aber es ist die Wahrheit«, sagte Clooney.

					Clooneys Meinungskommentar mit dem Titel »Ich liebe Joe Biden. Aber wir brauchen einen neuen Kandidaten« erschien am 10. Juli in der New York Times. Die von Katzenberg beanstandete Zeile war drin geblieben.

					 

					Katzenberg teilte Clooneys Einschätzung nicht. Biden hatte unter Jetlag gelitten, und außerdem hatte Katzenberg gehört, dass der Präsident im Flugzeug schlecht schlafe, selbst in seinem Schlafzimmer in der Air Force One. Somit hatte der Präsident nur vier oder fünf Stunden Schlaf gehabt. Biden war einer der Menschen, die jede Nacht volle acht Stunden Schlaf benötigten. Auch sieben Stunden waren bereits zu wenig.

					Ja, bei der Spendenaktion war Biden hinter den Kulissen in diesen verstörenden Flüsterton verfallen. Katzenberg verstand immer noch nicht, warum. Aber das, was er gesagt hatte, war völlig in Ordnung. Ja, es verblasste neben Obamas Eloquenz und Eleganz – aber das war schon immer so gewesen.

					Katzenberg hatte sich sehr bemüht, Bidens Bühnenpräsenz zu verbessern. Und die Berater hatten auch der Mitwirkung von Steven Spielberg eine signifikante Verbesserung von Bidens Auftreten in Werbung und Videos zugeschrieben. Das brachte wirklich eine ganze Menge – aber es war nicht genug.

				
					
						Mittwoch, 10. Juli

					
					Pelosi war nie dafür gewesen, dass Biden in ein Fernsehduell gegen Trump ging, dessen Benehmen sie grotesk fand, doch nach der Debatte konnte sie sich erst recht keinen Reim auf die Entscheidung von Bidens Stab machen, ihn an jenem Tag auf die Bühne treten zu lassen – bei allem, was sie wussten und gesehen hatten.

					Von vielen ihrer Kollegen im Repräsentantenhaus hörte sie, dass sie sich Sorgen machten, was Bidens wackelnde Kandidatur für sie selbst bedeuten würde, für die Demokraten, für all die Fortschritte, die sie als Partei und als Land gemacht hatten. Darum ging es, und um nichts anderes. Es ging darum, dass die Demokraten gewinnen mussten. Das Weiße Haus, das Repräsentantenhaus und den Senat.

					Vom 9. bis 11. Juli war Biden Gastgeber des NATO-Gipfels in Washington. Wochen zuvor hatte Pelosi versprochen, am 10. Juli zusammen mit Swjatlana Zichanouskaja, der demokratischen Oppositionsführerin von Belarus, in der Sendung Morning Joe über einen gemeinsamen Meinungsartikel in der Washington Post über die Bedeutung der NATO zu sprechen. Als sie live gefragt wurde, ob sie den Präsidenten unterstütze, sagte Pelosi: »Es ist die Entscheidung des Präsidenten, zu kandidieren oder nicht. Wir alle ermutigen ihn dazu, diese Entscheidung zu treffen, denn die Zeit wird knapp.«

					Manche Zuschauer könnten das für realitätsfremd gehalten haben, da Biden natürlich längst klargestellt hatte, dass er kandidieren wollte – und seine Entscheidung bereits feststand. Trotzdem saß Pelosi da und redete, als wäre das nicht geschehen. Offenbar wollte sie ihn drängen, alles noch einmal zu überdenken.

					»Es steht mir nicht zu, das zu sagen – ich bin nicht mehr die Sprecherin«, sagte Pelosi. »Aber er wird geschätzt, er wird respektiert, und die Menschen wollen, dass er diese Entscheidung trifft. Ich will, dass er tut, wozu auch immer er sich entschließt.«

					Als Pelosi als Sprecherin zurücktrat, erntete sie großen Beifall und Zuspruch; es war wirklich rührend. Bei Biden wäre es ebenso. Sie dachte: Du kannst dir nicht vorstellen, was dich erwartet! Die Anerkennung wird dich schlicht überwältigen!

					Sie wusste, dass sie sich in jenem Augenblick nicht mit ganzem Herzen zum Präsidenten bekannte. Sie kannte die Umfrage von CBS News für jenen Monat, laut der 72 Prozent der Amerikaner eine Kandidatur oder eine weitere Amtszeit Bidens nicht befürworteten. Darunter waren auch zahlreiche Demokraten. Für Nancy Pelosi waren die Zahlen niederschmetternd.

					Pelosi dachte, sie würde ihren Kollegen im Repräsentantenhaus am besten dienen, wenn sie sich so äußerte, in ihrer indirekten, aber wirkungsvollen Art, und ihnen die nötige Rückendeckung für die Entscheidungen bot, die sie treffen wollten. Sie befand sich in einer einzigartigen Position: Sie war furchtlos, unbeirrt und obendrein jemand, der Biden seit Jahrzehnten aufrichtig schätzte. Sie hatte nichts zu verlieren. Die Partei hingegen – und das Land – hatte viel zu verlieren.

					Im Weißen Haus waren der Präsident und seine Berater fuchsteufelswild über Pelosis Aussagen. Das »Politbüro« war der Ansicht gewesen, dass die Dynamik der Diskussion endlich zugunsten des Präsidenten wirkte. Sie glaubten, sie würden die Kurve kriegen – bis zu jenem Augenblick.

					Die Demokratische Führung im Repräsentantenhaus war verwirrt über die Reaktion des Weißen Hauses auf Pelosis Aussagen bei Morning Joe. Dafür, dass sich das Blatt gewendet habe, konnte Jeffries keinerlei Anzeichen erkennen. Er hatte immer noch vor, sich am Donnerstag mit dem Präsidenten zu treffen, und Chuck Schumer wollte kurz darauf dasselbe tun.

					Pete Aguilar glaubte, Pelosi wolle den Spielraum erweitern. Da ihre Führer eine neutrale Position einnahmen, brauchten die Demokraten im Repräsentantenhaus einen Fingerzeig, und Pelosi öffnete die Tür für Bidens Abgang.

					Später an jenem Vormittag nahm Aguilar an einer Sitzung des Bewilligungsausschusses teil, als Ricchetti ihn anrief. Aguilar verzog sich ins Büro eines Kollegen, um den Anruf entgegenzunehmen.

					Die Dinge stünden schlecht, sagte er zu Ricchetti. Jemand müsse dem Präsidenten sagen, dass die Partei alles aufs Spiel setze, wenn man so weitermache wie bisher. Aguilar hatte seine Gedanken notiert, um ein möglichst objektives, umfassendes Bild vermitteln zu können, wo er und seine Kollegen im Repräsentantenhaus standen. Er teilte Ricchetti dies mit.

					»Steve«, fragte Aguilar, »ist denn irgendjemand ins Oval Office gegangen und hat ihm gesagt, dass wir alles verlieren könnten?«

					»Wir wissen, dass die Leute das glauben«, sagte Ricchetti.

					»Nein, nein, nein, Steve«, fuhr Aguilar fort, der zunehmend frustriert war. »Ist jemand ins Oval gegangen und hat ihm gesagt, dass alles den Bach hinuntergehen könnte?«

					»Nein«, räumte Ricchetti ein.

					»Ich mache mir Sorgen darüber, mit wem er spricht«, sagte Aguilar.

					Als Aguilar später an jenem Abend Fraktionsführer Jeffries und Fraktionsgeschäftsführerin Clark eine Zusammenfassung des Gesprächs gab, waren sie sprachlos.

					Niemand hatte dem Präsidenten gesagt, dass es ernste Bedenken gab, es könnte zu einer vernichtenden Wahlschlappe für die Demokraten kommen?

					Aguilar fragte sich, ob man Biden überhaupt die Wahrheit sagte. Als er mit einem Demokraten des Repräsentantenhauses über den Irrsinn der Situation sprach, meinte der: »Leute wie Ricchetti und Donilon – sie leben gerade die erste Zeile ihres Nachrufs. Das wird man ihnen nicht vergessen.«

					 

					Diejenigen, sie sich gut in der Politik auskannten, wussten, dass Nancy Pelosi eine der besten Taktikerinnen ihrer Ära war. Die 2002 gewählte Fraktionsführerin hatte sich mit Steve Jobs von Apple getroffen, der ihr vermittelt hatte, wie man Marktforschung und Daten nutzen kann, um einen Wahlsieg zu erringen.

					Als Pelosi später am 10. Juli unbemerkt von der Öffentlichkeit in den Wohnräumen des Weißen Hauses auftauchte, hatte sie daher nur eine Frage an Biden: Welche Daten lagen ihnen im Weißen Haus vor, dass sie glaubten, der Wahlkampf sei noch zu gewinnen, wie der Präsident immer wieder betonte?

					»Ich will, dass Sie mit Mike Donilon sprechen und sich seine Meinung zu den Umfragen anhören«, sagte der Präsident und ließ ihn ans Telefon holen.

					Donilon fand, das Narrativ über die Fernsehdebatte sei schlimmer als die Debatte selbst. Auch Reagan habe eine schlechte Debatte gehabt, sagte er immer. Obama auch. Man solle sich hinterher keinen allzu großen Kopf machen. Sie lägen noch innerhalb der Fehlermarge, in umkämpften Bezirken vielleicht ein wenig außerhalb. Der Parteitag stand erst noch bevor, und sie hatten mehr als eine Milliarde Dollar für Wahlwerbung übrig. Es war erst Juli.

					Donilons Botschaft an Pelosi war simpel: Den Umfragen zufolge konnte der Präsident die Wahl immer noch gewinnen.

					»Interessant«, sagte Pelosi. »Das mag ja alles stimmen, aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Fragen wir andere Meinungsforscher. Vielleicht haben sie andere Verfahren, andere demoskopische Daten. In den Bezirken unserer Mitglieder kommen die Meinungsforscher jedenfalls zu anderen Ergebnissen.«

					Sie riet dazu, die Meinungen anderer Meinungsforscher und Experten einzuholen. Was Pelosi an den Daten besondere Sorgen bereitete, war der mangelnde Rückhalt für Biden unter jungen Wählern, die ihm eigentlich bei Themen wie Klimaschutz, Abtreibung, LBGTQIA+-Rechten und vielem mehr zustimmten. Abgesehen von der Datenlage würden ihr nahestehende Parteichefs aus den Bundesstaaten sagen, sie wüssten nicht, »wie ich meine Kinder dazu bewegen soll, wählen zu gehen«. Das hörte sie immer und immer wieder von Freunden und Kollegen mit progressiv eingestellten erwachsenen Kindern. Es war ihre Zukunft, und sie wären in der Vergangenheit schon wählen gegangen, doch die Präsidentschaftswahl 2024 saßen sie aus. Es war ein Phänomen, das im ganzen Land zu beobachten war, etwas, das ihr noch nicht untergekommen war.

					 

					An jenem Abend forderte Senator Peter Welch als erster Demokratische Senator öffentlich, Biden solle seine Kandidatur aufgeben.

					Als ein Journalist anmerkte, es habe nicht den Anschein, als hätte Biden das begriffen, sagte Welch: »Dann hoffe ich, dass er zuhört.«

					Bidens Wahlkampfteam sandte lautstark die Botschaft aus, dass man anderer Meinung sei. Senator Welch bekam keinerlei öffentliche Reaktion von den Demokratischen Führern im Senat. Einer nahm ihn jedoch persönlich beiseite und führte ihn den Gang entlang zu einer abgeschiedenen Stelle. »Was Sie getan haben, war äußerst wichtig«, sagte der Kollege zu ihm. »Und es wird uns sehr weiterhelfen.«

				
					
						Donnerstag, 11. Juli

					
					Chuck Schumer musste sich beim wöchentlichen Mittagessen mit den anderen Demokratischen Senatoren einiges anhören. Diejenigen, die in umkämpften Staaten zur Wiederwahl standen – Jon Tester aus Montana, Sherrod Brown aus Ohio, Bob Casey aus Pennsylvania, Jacky Rosen aus Nevada –, wurden von dem unbeliebten Kandidaten bereits mitgerissen. Sie fürchteten, die Debatte könnte wie ein Tsunami wirken. Das Weiße Haus hatte nichts unternommen, um Ängste auszuräumen. Vielmehr wurde Bidens Weigerung, aktiv gegen solche Befürchtungen vorzugehen, als Beweis dafür aufgefasst, dass er dazu gar nicht in der Lage war.

					Der Fraktionsführer im Senat rief im Weißen Haus an und verlangte, dass sich Mike Donilon, Steve Ricchetti und Anita Dunn – die er privat als »Palastwache« bezeichnete – mit den Senatoren treffen sollten.

					»Sie müssen hören, was sie zu sagen haben, und ihre Fragen beantworten«, sagte Schumer. »Und wenn Sie das nicht tun, werden zehn Senatoren einen Brief an den Präsidenten schicken, in dem sie ihn zum Rückzug aus dem Wahlkampf auffordern.«

					Man setzte ein Treffen an.

					Am Donnerstag fanden sich Donilon, Ricchetti und Jen O’Malley Dillon in einem Besprechungsraum am Sitz des Demokratischen Wahlkampfkomitees des Senats ein. Die Senatoren drängten sich in dem engen Saal, Lunchpakete wurden verteilt. Im Raum herrschte eine seltsame, angespannte Stimmung.

					Donilon legte ihnen dar, wie Biden den Fall sah: Den Präsidenten als Kandidaten loszuwerden, wäre ein Fehler. Er hatte 2020 insgesamt 81 Millionen Stimmen auf sich vereint, mehr als jeder andere vor ihm, und war bei Senioren und männlichen Wählern beliebter als die meisten anderen Demokraten. Das Problem, mit dem sie es jetzt zu tun hatten, betraf jene Wähler, die am Ende vermutlich doch bei den Demokraten ihr Kreuz machen würden.

					Darüber hinaus wäre es ein schwerer Fehler, einen allseits bekannten amtierenden Präsidenten fallen zu lassen und jemanden zu nominieren, der weitaus weniger bekannt war. Im Grunde traten bei der Wahl zwei Präsidenten gegeneinander an; wenn Biden verzichtete, würden diejenigen, die kein Risiko eingehen wollten, zu Trump überlaufen.

					Donilon betonte auch, dass die Umfragewerte strittig blieben – man bewege sich innerhalb der Fehlermarge oder leicht außerhalb. Landesweit liege man drei Punkte zurück, in den umkämpften Bezirken fünf. Wenn man in der Geschichte zurückblicke, lasse sich auf Basis der Umfragen im Sommer kaum eine Vorhersage treffen.

					Patty Murray aus Washington, Präsidentin pro tempore des Senats, meldete sich als Erste zu Wort. Sie sprach über Bidens Vermächtnis und meinte, dass er es selbst ruiniere. Sie forderte nicht ausdrücklich seinen Rücktritt, ließ dies aber eindeutig durchblicken.

					Darauf erhob sich Jack Reed von Long Island, ein nüchterner und ernster Mann. »Wenn der Präsident nach seinem Auftritt bei dieser Debatte im Präsidentschaftsrennen bleiben will, würde ich vorschlagen, dass er sich einer gründlichen Untersuchung durch zwei unabhängige Neurologen unterzieht – die bereit sind, ihre Ergebnisse im Rahmen einer Pressekonferenz offenzulegen.« Selbst wenn mit Biden heute alles in Ordnung wäre, hätten die Wähler möglicherweise ernste Bedenken, wie es ihm in vier Jahren ginge, dachte Reed.

					Joe Manchin aus West Virginia sagte seinen versammelten Kollegen, es komme »eine Zeit, wenn man seinem Vater sagen muss, ›ich werde dir jetzt die Autoschlüssel wegnehmen‹«. Dies könne auf menschliche und wertschätzende Weise geschehen, betonte er: »›He, Papa, du warst klasse; jetzt bin ich an der Reihe, dich herumzukutschieren.‹« Aber es müsse getan werden.

					»Wie Sie wissen, bin ich mit dem Wahlkampf des Präsidenten nicht zufrieden, und ich finde, dass eine entscheidende Kurskorrektur vonnöten ist«, sagte Sheldon Whitehouse, der Senator aus Rhode Island. »Ich glaube, wir sollten auch darüber nachdenken, welcher Kandidat uns im nächsten Schritt am besten vertreten könnte – und ich finde, das wäre die Vizepräsidentin. Bitte legen Sie die Tatsache, dass sich praktisch niemand aus dem Senat öffentlich äußert, dem Präsidenten gegenüber nicht dahingehend aus, dass sich niemand Sorgen macht, denn tatsächlich machen sich viele von uns Sorgen. Wenn das nicht ziemlich bald korrigiert wird, belügen wir die Öffentlichkeit. Und das dürfen wir nicht.«

					Mit »die Öffentlichkeit belügen« signalisierte Whitehouse dem Wahlkampfteam, dass Bidens Fernsehduell schmerzhaft verdeutlicht habe, dass es mit dem Präsidenten nicht zum Besten stehe. Und dass man sich nicht darauf verlassen solle, dass die Senatoren weiterhin für die Geisteskraft des Präsidenten ihre Hand ins Feuer legten.

					Dann sprach Chris Coons, der zunächst leidenschaftlich alles verteidigte, was die Demokraten unter Biden erreicht hatten, und betonte, dass dieser die Chance verdiene, als Kandidat weiterzumachen. Dann wandte er sich dem Hauptthema zu. »Was wir alle an jenem Abend bei der Fernsehdebatte gesehen haben, hatte ich zuvor noch nie gesehen.« Coons wusste, dass seine Kollegen dachten, er treffe Biden wesentlich häufiger, als dies tatsächlich der Fall war; zwar rief ihn der Präsident regelmäßig an, um über den Senat oder Auslandsbeziehungen zu sprechen, aber das war stets innerhalb seines eigenen engen Zeitrahmens.

					»Ich glaube, ich habe mir hier durch zweierlei Dinge einen gewissen Ruf erworben – Loyalität und Ehrlichkeit«, sagte Coons. »Und ich möchte diesen Ruf gerne behalten. Aber gerade jetzt scheinen diese beiden Dinge miteinander im Konflikt zu stehen. Ich habe die Absicht, Biden in jeder Hinsicht zu unterstützen, aber wenn einer hier so etwas schon vor der Debatte bemerkt hatte, dann soll er es sagen.«

					Niemand meldete sich.

					»Sie kennen den Präsidenten«, fuhr Coons fort. »Sie wissen, er ist ein Kämpfer und er glaubt, dass er gewinnen kann. Er hat Ihnen allen einen Brief geschickt, in dem er seine Absicht kundtut, dass er im Rennen bleiben will. Wenn Sie glauben, dass er auf diese Kandidatur verzichtet, nur weil ihn ein paar Geldgeber anrufen, dann irren Sie sich. Wenn Sie glauben, er verzichtet aufgrund dessen, was Experten oder andere wichtige politische Figuren des Landes sagen, dann irren Sie sich wiederum. Aber für alle hier, deren Wiederwahl ungewiss ist, bedeutet es etwas, wenn die Umfragen zeigen, dass ihre Chancen schwinden, dass er sie mit in den Abgrund zieht. Wenn Sie als Senator direkt mit ihm reden, wird er Sie dafür respektieren.«

					John Fetterman, Senator aus Pennsylvania, hatte mit seiner Stellungnahme bis zum Schluss gewartet. Er wollte erst ausloten, wie die allgemeine Stimmung war. Fetterman hatte während seines Wahlkampfs einen Schlaganfall überlebt und war einer der entschiedensten Unterstützer Bidens im Saal.

					»Hey«, sagte Fetterman. »Wie viele Leute im Saal stehen hinter dem Präsidenten?«

					Coons hob die Hand und blickte in die Runde. Fetterman hatte ebenfalls die Hand gehoben. Auch Senatorin Tammy Duckworth aus Illinois.

					Und das war es auch. Vielleicht Senatorin Catherine Cortez Masto? Senator Alex Padilla aus Kalifornien?

					Zum Demokratischen Caucus im Senat gehörten 51 Senatoren, davon waren vielleicht fünf für Biden.

					Fetterman war verärgert.

					»Sie sind also bereit, den Präsidenten rauszuschmeißen, der alles in allem ein klasse Präsident gewesen ist – ich möchte Sie alle gern daran erinnern, dass er der Einzige ist, der je Donald Trump bei einer Wahl geschlagen hat«, sagte Fetterman. »Ich meine, wir alle wissen, dass er bei der Fernsehdebatte eine schlechte Figur abgegeben hat, aber wenn Debatten alles wären, wäre ich heute nicht hier und würde zu Ihnen sprechen. Vermutlich gab es auch nach meiner Debatte ein paar ziemlich sorgenvolle Unterredungen – und meine Debatte lief viel schlechter.«

					Fetterman sagte, er sei »das Gerede um Bidens Vermächtnis leid. Wir alle haben ein Vermächtnis. Und Ihr Vermächtnis wird es sein, dass Sie den Präsidenten nach einem schlechten Fernsehauftritt im Stich gelassen haben. Wenn Sie das wirklich tun wollen und das Ganze in Gang setzen, dann stehen Sie auch dafür gerade.«

					Donilon war überzeugt, dass die Senatoren ihre Entscheidung längst getroffen hatten und nicht mehr mit sich reden ließen. Gegen Ende des Treffens wandte sich Schumer an ihn und Ricchetti.

					»Ich möchte, dass Sie dem Präsidenten ausführlich über dieses Treffen berichten«, wies ihn Schumer an. Biden war ein Kind des Senats. Es könnte also durchaus einen Unterschied machen, wenn er erfuhr, wie wenige Kollegen ihm inzwischen nur noch die Treue hielten.

					 

					Barack Obama war zu dem Schluss gelangt, dass Biden mit seiner Kandidatur am Ende war.

					Er hatte regelmäßig mit Schumer und Pelosi über das Biden-Dilemma gesprochen, ihnen geholfen, durch dieses Minenfeld zu navigieren, in dem sie sich bewegten. Jeder von ihnen hatte eine andere Rolle zu spielen.

					Als Schumer ihn anrief, äußerte Obama Zweifel daran, dass Biden die ungeschönten Informationen erhielt, die er brauchte. Sprach er mit den richtigen Leuten? Lief für Biden ein legitimer Prozess ab – und lief er korrekt ab? Manche von Bidens engsten Beratern waren Obama schon immer suspekt gewesen.

					»Sie sollten mit ihm sprechen«, sagte Obama zu Schumer. »Sie sollten ihm die Datenlage präsentieren.«

					An jenem Abend – volle zwei Wochen nach der Debatte – hielt Biden schließlich eine Pressekonferenz ab. Anlass war das Ende des NATO-Gipfels, bei dem er den ukrainischen Präsidenten Selenskyj versehentlich als »Präsident Putin« vorgestellt hatte, wenngleich er sich korrigierte. Biden las sicher, wenn auch etwas leise, vom Teleprompter ab – ein klares Bekenntnis zum NATO-Bündnis, eine substanzielle Kritik an Trumps Haltung dazu. Es gab Themen, die ihn bewegten, die ihm persönlich sehr wichtig waren. Er kannte sich damit aus – und vor allem besser als sein Gegner.

					Danach stand er für Fragen zur Verfügung.

					»Wie beurteilen Sie die Chancen von Vizepräsidentin Kamala Harris, Donald Trump zu schlagen, sollte sie Präsidentschaftskandidatin werden?«, fragte Jeff Mason von Reuters.

					»Sehen Sie, ich hätte Vizepräsident Trump [sic] nicht zur Vizepräsidentin gemacht, wenn ich glaubte, dass sie für eine Präsidentschaft nicht qualifiziert wäre«, sagte Biden.

					Vizepräsident Trump.

					Ein anderer Journalist wollte wissen, ob Biden vor der Wahl seine kognitiven Fähigkeiten untersuchen lassen wolle.

					»Meine neurologische Leistungsfähigkeit wird jeden Tag getestet«, sagte er. Er nickte zu der Tatsache, dass Politik ebenfalls ein Faktor sei, und ergänzte: »Ganz gleich, was ich gemacht habe, es wird niemand zufrieden sein.«

					Als ein anderer Journalist fragte, ob er seine Entscheidung, die Kandidatur aufrechtzuerhalten, überdenken werde, sollte sein Team ihm Daten vorlegen, die zeigten, dass Harris bessere Chancen gegen Trump habe, sagte Biden: »Nein, es sei denn, sie kämen und sagten: ›Du kannst auf keinen Fall gewinnen‹ – ich.«

					Um dem etwas Nachdruck zu verleihen, flüsterte er: »Niemand sagt das. Keine Umfrage zeigt das.«

					»Damit ist die Pressekonferenz des heutigen Abends zu Ende«, sagte Bidens Pressesprecherin.

					»Sir«, rief ein Journalist. »Bei allem Respekt, vorhin haben Sie sich bei Ihrer ersten Antwort versprochen. Sie bezeichneten Vizepräsidentin Harris als ›Vizepräsident Trump‹. Donald Trump nutzt das schon jetzt, um sich über Ihr Alter und Ihr Gedächtnis lustig zu machen. Was sagen Sie denjenigen, die sich kritisch über den heutigen Abend äußern?«

					»Hören Sie ihm zu«, sagte Biden.

					Um 20 Uhr 26 war die Pressekonferenz beendet.

					Der stellvertretende Pressesprecher Andrew Bates hatte bereits um 20 Uhr 10 auf X gepostet: »Um die Frage zu beantworten, die alle beschäftigt: Nein, Joe Biden hat keinen Doktor in Auslandsbeziehungen. Er ist einfach verdammt gut.«

					Der Post spiegelte die Sicht des »Politbüros« wider, doch bei den Fachleuten innerhalb der Partei wurde er rasch zum Inbegriff für Kriecherei und Realitätsflucht.

					Wenige Minuten nach der Pressekonferenz postete der Kongressabgeordnete Jim Himes, ein ranghoher Demokrat und Mitglied des Sonderausschusses für Geheimdienste des Repräsentantenhauses, unter anderem Folgendes: »Ich hoffe, Präsident Biden wird sich aus dem Präsidentschaftswahlkampf zurückziehen.«

					Wie war Himes an diesen Punkt gelangt? Durch die Debatte – in Verbindung mit der Erkenntnis, dass die Demokraten die Latte inzwischen so tief gehängt hatten, dass sie schon jubelten, wenn Biden vier zusammenhängende Sätze hintereinander herausbrachte.

					 

					Bidens Wahlkampfleiter hatten sogar Probleme mit ihren Mitarbeitern.

					Am Donnerstag organisierte die Wahlkampfleitung eine Telefonkonferenz mit der gesamten Belegschaft. Umgehend wurde Alex Thompson eine Aufnahme davon zugespielt, was deutlich zeigte, wie weit die Berater sich inzwischen von der Wahlkampfleitung entfernt hatten.

					Jen O’Malley Dillon drängte die Mitarbeiter, die »verrückte, verdammte Gerüchteküche« über den Präsidenten auszublenden und sich endlich wieder ihrer Arbeit zu widmen.

					»Wir haben zwei sehr, sehr, sehr schwierige Wochen, zwei sehr schlechte Wochen hinter uns«, räumte sie ein. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich offen mit Ihnen reden will. Es waren beschissene Wochen … Dieses Zweiwochenfenster war richtig scheiße, und [die Lage] ist schwierig, daran besteht keinerlei Zweifel.«

					Sie fügte hinzu, dass Donilon in Besprechungen immer wieder betont, er habe »nie einen Präsidentschaftskandidaten erlebt, der so viel Gegenwind bekommen hat wie Joe Biden, und wissen Sie, was Joe Biden jeden Tag macht? Er steht auf und kämpft weiter.«

					 

					Am selben Abend traf sich Jeffries mit Präsident Biden in den Wohnräumen des Weißen Hauses, nur die beiden alleine.

					Jeffries hatte Daten dabei – Umfrageergebnisse, die zeigten, wie schwierig es für die Demokraten würde, wenn Biden seine Kandidatur aufrechterhielt. Das Wort, auf das er sich mit Aguilar geeinigt hatte, war unwiederbringlich.

					»Insgesamt herrscht bei den meisten unserer Mitglieder große Besorgnis hinsichtlich Ihrer Fähigkeit, den Wahlkampf weiterzuführen«, sagte er zum Präsidenten. »Es besteht ein Konsens darüber, dass Sie verzichten sollten.«

					Biden sagte, er wolle sich darüber beraten.

					Auf Jeffries wirkte das ernsthaft. Offenbar hörte der Präsident zu und versuchte herauszufinden, wie es am besten weitergehen könnte.

				
					
						Freitag, 12. Juli

					
					Die Demokraten in Washington wandten sich gegen ihn, aber als Biden am 12. Juli in Detroit eintraf, begann die Menge zu skandieren: »Wir stehen hinter dir!« und »Bleib dran!«

					Manchen Wahlkampfleitern entging an jenem Abend nicht eine traurige Ironie: Biden war besser in Form, als sie ihn in den letzten Jahren erlebt hatten. Er hatte ein fast erloschenes Feuer in sich wiedergefunden. Auch das Publikum spürte es.

					Teilweise war dies dem Einfluss von Anthony Bernal geschuldet, der bei der Organisation der Wahlkampftouren inzwischen eine größere Rolle spielte. Selbst seine Kritiker mussten anerkennen, dass er ein Händchen für Veranstaltungen hatte.

					Zum Teil war es aber einfach Biden selbst, der mit dem Rücken zur Wand kämpfte. Sein Trotz peitschte das Publikum auf. Bei seinen Auftritten war ein Widerhall der wütenden Energie zu vernehmen, die das Auftreten seines Rivalen prägte. Zuschauer buhten die Medien aus – wenngleich Biden sie bat, dies zu unterlassen – und skandierten, man solle Trump ins Gefängnis stecken.

					Biden stellte seine Kandidatur als Kampf gegen die Eliten dar: »Ich bin der nominierte Kandidat dieser Partei, weil vierzehn Millionen Demokraten wie Sie mir bei den Vorwahlen Ihre Stimme gegeben haben. Sie haben mich nominiert, niemand anderes. Nicht die Presse, nicht die Experten, nicht die Insider, nicht die Geldgeber. Sie waren es, die Wähler. Sie haben entschieden. Niemand sonst. Und ich werde nirgendwohin gehen.«

					Als die Wahlkampfleiter Biden und die Reaktion des Publikums auf ihn beobachteten, dachten sie bei sich, dass der Präsident es am Ende vielleicht doch noch schaffen könnte.

					 

					Nancy Pelosi setzte sich hin und schrieb dem Präsidenten einen Brief auf ihrem persönlichen Briefpapier.

					»Eine meisterhafte Pressekonferenz, die Meisterschaft im Bereich der Außenpolitik demonstriert hat«, schrieb sie über die NATO-Veranstaltung. »Ein positives Graswurzel-Event in Detroit. Kein Grund zu bleiben, aber eine Möglichkeit, ganz oben auszusteigen.«

					Sie unterzeichnete den Brief und schickte ihn ans Weiße Haus.

					Sie erhielt nie eine Antwort von Biden.

					Später erfuhr sie, wie verärgert er war. Und sie wusste auch, warum: Sie gehörte zu seinen besten Freunden im Kongress. Sie bewunderte ihn und sorgte sich um ihn und tat alles, damit die Demokraten des Repräsentantenhauses dem Präsidenten wohlgesinnt waren.

					Sie glaubte, er sei deshalb so wütend, weil er genau wusste, wie sehr sie sich um ihn sorgte.

					Und sie hatte recht. Präsident Biden sah in ihr eine enge Freundin und professionelle Partnerin, mit der gemeinsam er eine Menge erreicht hatte. Dass sie sich nun gegen eine Fortsetzung seiner Kandidatur aussprach, war aufgrund dieses persönlichen Verhältnisses ein harter Schlag. Auf ihn wirkte Pelosis Standpunkt, als hätte sich eine einstige Verbündete flugs auf die Seite der intellektuellen Quatschköpfe geschlagen.

					 

					Am Freitag erfuhr Chuck Schumer, dass Donilon und Ricchetti keinen detaillierten Bericht über ihr Treffen mit den Senatoren erstattet hatten. (Ricchetti milderte häufig ein wenig ab, was die Leute ihm sagten, weil er fand, dass es für alle Beteiligten besser sei, wenn die jeweilige Meinung höflicher formuliert werde.)

					Schumer rief Jeff Zients an.

					»Ich wünsche eine Unterredung mit dem Präsidenten«, sagte er zum Stabschef des Weißen Hauses. »Und wenn Sie nichts in seinen Terminkalender schreiben, dann mache ich diese Forderung öffentlich. Und dann müssen Sie mir dieses Treffen gewähren, und es wird öffentlich sein.«

					Schumer wurde eingeladen, den Präsidenten tags darauf in Delaware zu besuchen.

					 

					Spät am Abend des 12. Juli, hinübergleitend in den nächsten Tag, nahm der Kongressabgeordnete Jim Clyburn aus South Carolina an einer Sitzung mit wichtigen Geldgebern in Manhattan teil. Sie wollten, dass nicht nur Biden aus dem Wahlkampf ausschied, sondern auch die, die mit ihm antrat, Kamala Harris.

					»Sie erklärten uns, warum sie glaubten, dass sie nicht gewinnen könnte – wie schlecht seine Umfragen seien und dass ihre Umfragen ebenso schlecht seien«, erinnerte sich Clyburn später. (In vielen Umfragen schnitt Harris damals sogar weitaus schlechter ab als Biden.)

					Sie legten ihm Datenmaterial vor.

					»Sämtliche Informationen, auf die Sie sich hier berufen, sind mir bekannt, und ich bezweifle nichts davon«, sagte Clyburn zu den Geldgebern. »Ich habe jedoch eine Frage, und ich möchte, dass Sie alle mir diese beantworten.«

					Clyburn wollte, dass sie selbst ein wenig Meinungsforschung für ihn betrieben.

					»Wie lange würden Sie brauchen, um vor Ort eine Frage für mich zu klären?«, fragte er.

					»Etwa drei Tage«, sagten sie.

					»Wenn Joe Biden auf seine Kandidatur verzichtete und die Demokraten nicht Kamala Harris an seiner Stelle ins Rennen schickten, welche Auswirkungen hätte das auf die Schwarzen Wählerstimmen? Glauben Sie, Sie könnten sich eine geeignete Frage ausdenken, um mir eine Antwort darauf zu besorgen?«

					»Ja«, sagten sie.

					»Okay«, sagte Clyburn. »Wenn Sie alle mit dieser Antwort wiederkommen, kann ich die Unterredung zu Ende bringen.«

					Sie blieben ihm die Antwort schuldig.

				
					
						Samstag, 13. Juli

					
					Es war gut, dass man als Mehrheitsführer im Senat einen Fahrer hat, denn Chuck Schumer hatte in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan.

					Schumer hatte Karteikarten dabei. Er wappnete sich für das schwierigste persönliche Treffen seines Lebens. Während sein Wagen über die Verrazzano-Narrows-Brücke und den New Jersey Turnpike in Richtung Rehoboth raste, ging er noch einmal durch, was er sagen wollte.

					 

					Pramila Jayapal hatte das Team des Präsidenten gebeten, einen Zoom-Termin mit dem Progressive Caucus im Kongress einzuberufen. Schließlich setzte ihn das Biden-Team für diesen Tag an.

					Der kalifornische Kongressabgeordnete Jared Huffman, ein stellvertretender Vorsitzender des Caucus, sagte zu Jayapal, er wolle eine Frage stellen – eine zugespitzte Frage, die der Präsident beantworten müsse.

					Jayapal und die Mitarbeiter des Progressive Caucus formulierten die Frage für ihn, doch er hielt sie für eine Gefälligkeitsfrage und beschloss, seine eigene Frage direkt zu stellen. »Im Vorfeld dieses Meetings wurde kräftig für Biden Stimmung gemacht«, erinnerte sich Huffman später.

					Es war nicht zu erkennen, ob Biden Hilfe von seinen Mitarbeitern hatte, als er sich in seinem Haus in Rehoboth Beach, Delaware, vor den Bildschirm setzte, der in einem derart hohen Winkel eingestellt war, dass die anderen Teilnehmer das schüttere Haar auf seinem Kopf gut erkennen konnten. Oft schien er auf Karteikarten hinabzusehen, und offensichtlich hatte man ihm nicht gesagt, wohin er schauen sollte, um einen Blickkontakt herzustellen.

					Jayapal eröffnete das virtuelle Treffen damit, dass sie Biden als den progressivsten Präsidenten ihres bisherigen Lebens lobte. Dann aber fuhr sie mit den Worten fort: »Unsere Mitglieder machen sich ernste Sorgen darum, ob Sie diesen Wahlkampf gewinnen können.«

					Das gesamte Meeting hindurch war Biden in einer Weise defensiv und wütend, wie ihn die Mitglieder des Progressive Caucus noch nicht erlebt hatten. Er beharrte darauf, dass er der wahre Progressive unter ihnen sei. Jayapal ging er ziemlich direkt an. Er behauptete, die linken Teilnehmer dieser Runde hätten sich nicht aggressiv genug darauf fokussiert, wie Amerikas Reiche das System manipulierten.

					»Es war Wahnsinn«, sagte ein Mitglied des Caucus später.

					Jayapal schickte während des Treffens eine Textnachricht an Bidens Team und ließ wissen, dass es nicht gut lief; er werde viel zu defensiv. Ein Mitarbeiter, der bei Biden im Zimmer war, erhielt die Nachricht, notierte etwas und reichte ihm einen Zettel. Biden las laut vor: »›Bleiben Sie positiv. Sie klingen zu defensiv.‹«

					Anhänger Bidens behaupteten später, er habe lediglich versucht, die Stimmung etwas aufzulockern.

					»Er war komplett im Abwehrmodus«, sagte das Caucus-Mitglied später.

					Als das Treffen planmäßig endete, wollte Biden offenbar noch nicht Schluss machen. Teilnehmer schickten Jayapal Textnachrichten mit der Bitte, sie solle versuchen, zum Schluss zu kommen. Er hatte noch einen weiteren Termin, diesmal mit der eher gemäßigten New Democrat Coalition, den sogenannten New Dems.

					 

					Die Vorsitzende der New Dems, die Kongressabgeordnete Annie McLane Kuster aus New Hampshire, verbrachte drei Stunden eines Fluges nach Washington State mit der Vorbereitung ihrer Einleitungsworte für diesen Zoom-Termin mit Biden; das letzte Mal, dass sie sich derart gründlich auf ein Gespräch vorbereitet hatte, war gewesen, als sie ihre Eltern überreden wollte, in eine betreute Wohneinrichtung umzuziehen.

					Kuster hatte im März etwas Zeit mit Biden in der Air Force One verbracht und war entsetzt darüber gewesen, wie wenig er der Aufgabe, für eine Wiederwahl zu kandidieren, gewachsen schien. Sie schloss daraus, dass Trump gewinnen würde, also wollte sie selbst nicht erneut antreten – weder wollte sie in einer roten Welle von Bidens Anker in die Tiefe gerissen werden, noch wollte sie sich die nächsten zwei Jahre mit seiner Präsidentschaft auseinandersetzen.

					Sie brauchte sich also um ihre berufliche Sicherheit keine Sorgen zu machen, aber die Demokraten im Repräsentantenhaus befürchteten, dass sie vierzig oder mehr Sitze verlieren könnten.

					Früher in der Woche hatte sich der Kongressabgeordnete Jason Crow aus Colorado an sie gewandt und ihr mitgeteilt, dass er einen Verzicht Bidens fordern wolle. Kuster hatte ihn gebeten, noch etwas damit zu warten; sie bereitete gerade das Zoom-Meeting vor, und das Weiße Haus hatte klargestellt, dass niemand Redezeit erhielt, der bereits den Rückzug des Präsidenten gefordert hatte.

					»Ich möchte, dass Sie das machen«, sagte Kuster zu ihm. Crow, ein ehemaliger Army Ranger, war eine gute Stimme der New Dems zu Themen der nationalen Sicherheit, und sie wollte, dass er diese Sprecherfunktion auch bei dem Treffen übernahm, zusammen mit jemandem, der dem Schwarzen Caucus im Kongress angehörte, wie etwa dem texanischen Kongressabgeordneten Marc Veasey, und jemandem aus einem umkämpften Staat wie die Kongressabgeordnete Chrissy Houlahan aus Pennsylvania.

					Nach ihrer Landung in Seattle eilten Kuster und ihr Ehemann zu einer öffentlichen Bibliothek, um von dort aus das Zoom-Meeting mit dem Präsidenten zu leiten.

					Drei Personen hatten Kuster an jenem Morgen unabhängig voneinander angerufen und ihr gesagt, sie solle schonungslos ehrlich mit ihm sein, da ihm sonst niemand die Wahrheit zumute. Also sagte Kuster mit allem gebotenen Respekt zu Biden: »Unsere Wähler und unsere Partei brauchen mehr als nur ›Vergesst die Umfragen‹ oder ›Schaut mir zu‹.« Sie bräuchten »einen konkreten Plan und eine gut orchestrierte Strategie, um Millionen von Amerikanern die Angst vor einer zunehmend wahrscheinlicheren zweiten Amtszeit Trumps zu nehmen, die noch schlimmer sein wird als die erste.«

					Kuster sagte, sie werde dann das Wort an den Präsidenten übergeben, um »zu diskutieren, wie Sie diese Entscheidung treffen wollen, ob Sie von Ihrem Team die ehrliche Einschätzung bekommen, die Sie brauchen, und welche Veränderungen notwendig sind, um das schlingernde Schiff wieder auf Kurs zu bringen.«

					Biden klang verärgert – Kuster verglich ihn später mit dem jähzornigen alten Mann, den Clint Eastwood in Gran Torino gespielt hatte.

					»Die Umfragewerte haben sich überhaupt nicht verändert«, sagte Biden. »Tatsächlich habe ich mich in einigen Umfragen sogar verbessert.«

					Diese Aussage ließ bei manchen Teilnehmern die Frage aufkommen, wie viele Informationen dem Präsidenten vorenthalten wurden. Seit zehn Monaten lag Trump fast durchgehend in den Umfragen vor Biden, und seit der Debatte hatte sich dieser Vorsprung noch vergrößert.

					Veasey sprach als Nächster.

					»Herr Präsident, vor der Debatte lagen Sie in 25 Umfragen zurück«, sagte er. »Nach der Debatte sieht es noch schlimmer aus. Was wird unternommen, um das zu ändern?«

					Darauf antwortete Biden: »Trump ist schon so lange auf der Jagd, dass es ihm gelungen ist – er ist ein dreister Lügner, und wir haben das nicht aufgedeckt, und ich glaube, es ist wichtig, das zu tun.« Dann mäanderte er weiter: »Wenn mir die Leute aus den umkämpften Wahlbezirken ihre Umfragewerte zeigen und ich irgendeinen Weg sehe, wie ich helfen kann, ob nun im Sinne von Geld und/oder den Weg freizumachen, wissen Sie, dann kandidiere ich für Sie oder dagegen, was immer Ihnen am meisten hilft.«

					»Der Punkt ist doch, die Umfragewerte, die wir landesweit und aus den Swing States erhalten, die sind im Grunde genauso, wie sie vorher waren. Wie Sie sehen, liege ich in den letzten drei landesweiten Umfragen, da liege ich vier Punkte vorn, und, und ich meine, und, aber – ich habe so oder so wenig Vertrauen in die Umfragen, weil sie so sind. Sie sind schwer zu lesen … noch mehr.«

					»Sagen Sie mir, was Sie brauchen, dann schaue ich, wie ich Ihnen helfen kann. Und ich werde nicht – Sie kümmern sich um Ihre Bezirke; ich gehe nie in einen Bezirk und sage anderen Mitgliedern, was sie zu tun haben. Aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage damit beantworte, aber wir müssen einen Schwerpunkt auf ein gerechtes Steuersystem legen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, etwas gegen die Gier der Konzerne zu unternehmen. Und das Wichtigste ist, meiner Meinung nach, obwohl wir die beste Volkswirtschaft der Welt haben, ist in den meisten Haushalten nichts davon angekommen, zumindest nicht in dem Viertel, in dem ich aufgewachsen bin. Also müssen wir etwas gegen die Gier der Konzerne unternehmen. Deswegen werde ich, werde ich beispielsweise – ich glaube, das könnte Gegenstand einer Präsidentenverfügung sein, dass Mietobjekte nicht mehr als fünf, entschuldigen Sie, fünf Prozent im Jahr, im Jahr steigen. Dass wir dafür sorgen, dass wir in einer Situation sind, wo wir eine Veränderung herbeiführen, wie wir Wohnraum schaffen und ihn verfügbar machen.«

					»Deswegen, zum Beispiel, sehen Sie nur, was innerhalb der Schwarzen Gemeinde passiert ist. Schauen Sie, was mir gelungen ist, für diese Regionen zu erreichen. Mehr Wohneigentum, mehr Schuldenerlass, mehr Möglichkeiten zum Kauf, ich meine, in allen Bereichen, wissen Sie, haben Sie … eine ganze Reihe von Dingen, aber ich denke, ich muss mich auf diese Gruppe von Menschen konzentrieren, die ich in Delaware vertreten habe, als es noch ein roter Staat war, tatsächlich zeigen, dass ich weiß, womit sie zu kämpfen haben, und dass wir für sie arbeiten können, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob das Ihre Frage beantwortet. Es gibt noch viel mehr zu besprechen, aber ich glaube, ich habe schon zu lange geredet.«

					Für Veasey war das alles höchst seltsam. Biden hatte seine eigentliche Frage übergangen und darauf beharrt, dass er bei den Umfragen gut abschneide, dann hatte er alles Mögliche darüber erzählt, was er für die Schwarze Bevölkerung bewirkt hatte – wonach Veasey gar nicht gefragt hatte. Ja, Veasey war Schwarz, aber dies war ein Meeting der New Dems, und in seiner Frage war es um die Umfragewerte gegangen. Besonders schockierend aber war die Reizbarkeit des Präsidenten. Auf Veasey wirkte der Präsident an jenem Tag sehr wütend – persönlich getroffen. Und offenbar störte es ihn auch nicht, dass man ihm das anmerkte.

					Sofern dieses Meeting dazu gedacht gewesen war, die Demokraten des Repräsentantenhauses davon zu überzeugen, dass der Präsident in der Lage war, klipp und klar zu formulieren, welche Botschaft er für das amerikanische Volk hatte, dann scheiterte es auf ganzer Linie. Er schweifte ab, sprach umständlich und bisweilen unzusammenhängend.

					Als Nächster war Jason Crow an der Reihe.

					»Die nationale Sicherheit ist ein wichtiges Thema dieses Wahlkampfs«, sagte Crow. »Die Amerikaner wollen einen Oberkommandierenden, der Stärke und Tatkraft ausstrahlt und zu Hause, wie im Ausland, Zuversicht vermittelt. Trotz Ihrer vielen Erfolge und der durch Donald Trump drohenden Gefahr erkennen viele von uns eindeutige Tendenzen – nicht nur in den Umfragen, sondern in unseren Bezirken –, dass die Wähler Ihnen nicht mehr zutrauen, dass Sie dies in einer zweiten Amtszeit noch tun können. Das ist nicht fair, aber wahr.«

					Die New Dems hätten »einen der härtesten Wahlkämpfe des Landes betrieben … und wir wissen, dass wir auf eine Niederlage im November zusteuern, wenn sich nicht grundlegend etwas ändert. Der Status quo wird nicht funktionieren. Sich nur auf Trump zu fokussieren, auch nicht. Die politischen Errungenschaften der vergangenen vier Jahre in den Vordergrund zu stellen, wird ebenfalls nicht funktionieren. Wir brauchen einen grundlegenden Wechsel. Wir brauchen eine große Veränderung. Welche Veränderung in Ihrem Wahlkampf schlagen Sie vor?«

					Biden war nicht erfreut.

					»Zunächst einmal denke ich, dass Sie hinsichtlich der nationalen Sicherheit absolut Unrecht haben«, sagte der Präsident. »Sie haben erst kürzlich gesehen, was wir bei dem NATO-Treffen erreicht haben. Ich habe die NATO wieder zusammengebracht.«

					Dann fuhr er fort: »Nennen Sie mir einen ausländischen Machthaber, der glaubt, dass ich in Sachen Außenpolitik nicht das erfolgreichste Staatsoberhaupt der Welt bin! Nennen Sie mir einen, sagen Sie mir, wer zum Teufel das sein soll. Sagen Sie mir, wer die NATO wieder zusammengebracht hat, sagen Sie mir, wer die NATO erweitert hat. Sagen Sie mir, wer das mit dem Pazifischen Becken geschafft hat.«

					Dann wurde er Crow gegenüber, einem Veteranen, persönlich: »Sagen Sie mir, wer etwas getan hat, was Sie mit Ihrem Bronze Star wie mein Sohn nie getan haben – und ich bin stolz auf Ihre Führung, aber wissen Sie, was, was gerade passiert, ist, dass Korea und Japan zusammenarbeiten, ich habe jedenfalls das AUKUS-Bündnis geschlossen!«

					»Ich habe das AUKUS-Bündnis auf den Weg gebracht. Ich habe ein, sehen Sie, was geschehen ist, sehen Sie, was auf der ganzen Welt geschieht. Alles versinkt im Chaos, und ich mache, ich bringe ein bisschen Ordnung hinein. Und noch mal, nennen – finden Sie mir einen mit uns verbündeten Weltenlenker, der nicht, ich nicht, findet, dass ich die erfolgreichste Person bin, die Sie je –«

					Crow sagte: »Das dringt nicht zu unseren Wählern durch, Herr Präsident.«

					»Sie müssen es sich ansehen!«, sagte Biden. »Sie wissen es. Reden Sie darüber! Reden Sie darüber, wie ich die NATO aufgebaut habe! Reden Sie darüber, wie ich die NATO erweitert habe. Reden Sie darüber, wie ich angestoßen habe, was gerade in Asien passiert. Reden Sie darüber, was sich gerade im Nahen Osten ereignet. Reden Sie darüber. Reden Sie darüber, wie ich … Was auch immer.«

					»Wissen Sie, nun, viele von Ihnen wissen es besser. Ich werfe Ihnen nicht vor, wenn Sie es nicht wollen. Wenn es Sie schmerzt, davon zu sprechen, dann sprechen Sie nicht darüber. Aber stellen wir eines klar: Im Bereich der nationalen Sicherheit war niemand ein besserer Präsident, als ich es gewesen bin.«

					»Nennen Sie mir einen«, sagte Biden. »Nennen. Sie. Mir. Einen. Also, ich will diesen ganzen Mist nicht hören.«

					»Das war der Augenblick, in dem wir alle dachten: ›Ach du Scheiße‹«, sagte einer der New Dems später.

					Crow versuchte es noch ein letztes Mal: »Und ich will für Sie einen Weg nach vorne zu finden, Herr Präsident. Deshalb nehmen wir alle an diesem Zoom-Meeting teil. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum wir die Frage in diesem Geiste gestellt haben. Haben Sie vielen Dank.«

					Die Kongressabgeordnete Houlahan, ebenfalls Veteranin, versuchte denselben Grundgedanken zu formulieren, die Vorstellung, dass es »von fundamentaler Bedeutung ist, dass der Präsident das Vertrauen der amerikanischen Öffentlichkeit hinsichtlich seiner –«.

					Biden fiel ihr ins Wort. Er war immer noch verärgert und stritt ab, dass die Umfragewerte nicht gut waren.

					»Bitte, Sir«, sagte Houlahan. »Werfen Sie einen Blick auf die Umfragewerte aus Pennsylvania.«

					An diesem Punkt sagte der Präsident, sein Stab habe ihm mitgeteilt, er solle das Meeting beenden, damit er zur Messe gehen könne.

					»Wir können nicht da rausgehen und sagen, ›noch mal vier Jahre‹«, sagte Kuster. »Ich weiß nicht einmal, ob wir sagen können, ›noch mal vier Monate‹.«

					 

					Schumer hörte den Präsidenten herumschreien, als er dessen Haus in Rehoboth betrat. Später erfuhr er, dass Biden die New Dems angebrüllt hatte.

					Ricchetti begleitete den Senator zu einem Wintergarten mit einem herrlichen Blick auf das Marschland und das Meer dahinter. Bald kam der Präsident. Er war freundlich, höflich und zuvorkommend. Schumer hatte nicht öffentlich gefordert, dass Biden auf seine Kandidatur verzichten solle. Er war sich nicht sicher, ob Pelosis öffentliche Stellungnahme hilfreich war oder nicht; es war ein Alleingang von ihr gewesen, meinte er. Er für seinen Teil hatte immer gesagt: »Ich bin für Joe«, was, wie er selbst wusste, kein besonders starkes Bekenntnis war, aber immer noch stärker als das, was viele andere Demokraten zustande brachten.

					Sie blickten zusammen über das Marschland, und Biden erinnerte daran, dass er sich vor Jahrzehnten dafür eingesetzt hatte, Hunderte Morgen des Gebiets für den Cape Henlopen State Park zu sichern.

					»Das gehört zu den schönen Seiten unseres Berufs«, sagte Schumer. »Ich kann in jeden Winkel des Staates New York gehen und finde überall etwas, das ich getan habe, um die Lage dort zu verbessern. Das macht mich stolz. Ich weiß, dass Sie in einem kleineren Staat wahrscheinlich zehn Mal so viel geleistet haben.«

					Dann wappnete sich Schumer für den schwierigeren Teil des Gesprächs.

					Er berichtete Biden von dem Treffen der Demokratischen Senatoren und davon, was dabei gesagt worden war.

					Biden wirkte überrascht. »Ich wusste nicht, dass es so schlecht steht«, sagte er.

					»Wenn wir unter den Demokraten eine geheime Wahl darüber abhielten, ob Sie weiterhin kandidieren sollen, dann, glaube ich, würden Sie nur fünf Stimmen bekommen«, sagte Schumer. »Und Sie wissen, wie gut ich im Stimmenzählen bin.«

					Schumer, der sein Gegenüber abwechselnd mit »Herr Präsident« und »Joe« ansprach, wurde nun etwas philosophisch. Schließlich hatte er sich gut auf die Unterhaltung vorbereitet.

					»Jeder von uns in der Politik hat ein großes Ego, aber wir schlagen diesen Weg aus unterschiedlichen Motiven ein«, sagte er. »Manche Motive sind schlecht. Manche Leute wollen damit Geld verdienen, manche wollen Macht, manche wollen sich über andere Menschen erheben. Manche tun es aber auch aus guten Gründen. Sie wollen aus der Welt einen besseren Ort machen und ein Vermächtnis hinterlassen. Ich weiß, dass Sie zu dieser Sorte Politiker gehören.«

					Er ließ sämtliche Projekte Revue passieren, bei denen sie zusammengearbeitet hatten, erst, als Schumer noch im Repräsentantenhaus und Biden im Senat gewesen war, dann im Rahmen der ehrgeizigen legislativen Agenda der Jahre 2021/2022.

					»Wenn ich aus irgendeinem Grund morgen mit der Politik aufhören müsste, würde ich zu mir selbst sagen: ›Die ganze Scheiße, die wir in diesem Job aushalten müssen, war es wert, um die Welt ein bisschen besser zu machen‹«, sagte Schumer. »Nun, Sie haben zwanzig Mal mehr getan, Herr Präsident, somit ist Ihr Vermächtnis beeindruckend.«

					Sein Vermächtnis könne aber auch ein anderes sein, sagte Schumer.

					»Wenn Sie im Wahlkampf bleiben und gegen Trump verlieren und wir den Senat verlieren und das Repräsentantenhaus nicht zurückbekommen, dann verpuffen diese ganzen fünfzig Jahre toller, sinnvoller Arbeit. Aber es kommt noch schlimmer – dann gehen Sie als eine der dunkelsten Figuren in die amerikanische Geschichte ein.«

					Und das sei wahrscheinlich, sagte Schumer. »Herr Präsident, Sie erhalten keine Informationen darüber, wie die Chancen stehen. Haben Sie mit Ihren Meinungsforschern gesprochen?«

					»Nein«, sagte Biden.

					Schumer entgegnete: »Wenn ich eine fünfzigprozentige Chance hätte zu gewinnen, dann würde ich kandidieren. Das ist es wert. Aber Ihre Chancen zu gewinnen liegen nur bei fünf Prozent, Herr Präsident. Ich habe mit Ihren Meinungsforschern gesprochen; ich kenne alle drei. Ich habe mit Garin und Pollock und Murphy gesprochen. Und sie denken, es ist eine Fünfprozentchance. Fünf Prozent.«

					»Wirklich?«, fragte Biden.

					»Sie sagen es Ihnen nicht«, sagte Schumer und meinte damit Donilon und Ricchetti. »Die Meinungsforscher sagten zu mir: ›Er hat unsere Ergebnisse nicht zu Gesicht bekommen. Das geht alles an Donilon, und Donilon interpretiert es.‹ Okay? Sie haben eine fünfprozentige Chance. Der Analyse-Typ, der das am besten weiß, sagt, es sei nur ein Prozent.«

					»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht kandidieren«, sagte Schumer. »Ich ersuche Sie dringend, nicht zu kandidieren.«

					»Glauben Sie, Kamala kann gewinnen?«, fragte Biden.

					»Ich weiß nicht, ob sie gewinnen kann«, sagte Schumer. »Ich weiß nur, dass Sie es nicht können.«

					Biden sagte, er brauche eine Woche.

					Sie erhoben sich. Auf dem Weg nach draußen legte Biden seine Hand auf Schumers Schulter und sagte: »Sie haben mehr Mut als alle andere, die ich in meinem Leben kennengelernt habe.«

					Auf der Fahrt zurück nach Brooklyn rief Schumer seinen Mitarbeiterstab an und berichtete von der Unterhaltung, was ihn stark aufwühlte. Doch bald wechselte das Thema. Um 18 Uhr 11 wurde bei einer Wahlkampfveranstaltung in der Nähe von Butler, Pennsylvania, ein Attentat auf Trump verübt, das beinahe tödlich für ihn ausging. Ein Zuschauer kam ums Leben, zwei andere wurden schwer verletzt, und der Schütze selbst wurde vom Secret Service erschossen. Das Bild von Trump, der blutüberströmt, aber trotzig dastand und seine Faust gen Himmel reckte, nachdem eine Kugel ihn am Ohr gestreift hatte, war eines, das sich in jenem Jahr ins kollektive Gedächtnis eingeprägt hat.

					Bidens Wahlkampfhelfer, die das Foto sahen, konnten nicht umhin, sich zu fragen, was das Trump wohl politisch bringen würde. »Verdammte Scheiße!«, sagte mehr als einer.

				
					
						Montag, 15. Juli

					
					An jenem Wochenende gab es für Chris Coons eine Pause von dem telefonischen Dauerbeschuss durch Journalisten, Geldgeber und Demokratischen Parteiführer, die mehr darüber wissen wollten, wie es um Bidens Gesundheit und seinen Wahlkampf stand.

					Am Montagmorgen ging es dann mit den Anrufen, ob Biden auf seine Kandidatur verzichten würde, von Neuem los.

					Coons gelangte zu dem Schluss, dass dieser Druck auf den Präsidenten – der stete Kreislauf aus negativen Umfragen und Rücktrittsforderungen seitens der Demokraten – einfach nicht enden würde.

					 

					»In Ihrem letzten Fernsehinterview fragte man Sie, ob Sie sich die Debatte angesehen hätten«, sagte Lester Holt von NBC zum Präsidenten. »Ihre Antwort war: ›Ich glaube nicht, nein.‹ Haben Sie sie inzwischen gesehen?«

					»Ich habe Ausschnitte davon gesehen«, sagte der Präsident.

					Holt erklärte, er frage deshalb, weil alle Welt beschäftige, ob Biden gesehen habe, was der Rest des Landes bei der Debatte gesehen habe.

					»Lester, sehen Sie«, sagte Biden und wechselte in einen schulmeisterlichen Ton. »Warum sprechen Leute wie Sie denn nie über die achtzehn – die achtundzwanzig Lügen, die er erzählt hat? Wo – wo sind Sie, wenn es darum geht? Warum berichtet die Presse nie darüber? Achtundzwanzig Mal, das ist bestätigt, hat er in diesem Wahlkampf schon gelogen. Ich hatte einen schlechten, sehr schlechten Abend. Es ging mir überhaupt nicht gut. Und – und ich war – ohne, dass ich – ich habe es vergeigt.«

					Biden stellte es immer noch so hin, als hätten die Nachrichtenmedien Donald Trumps Aussagen in den vergangenen acht Jahren nicht regelmäßig einem Faktencheck unterzogen.

					»Freilich wollen Sie diese Frage nicht beantworten«, sagte Biden, »aber warum spricht die Presse nicht über die ganzen Lügen, die er verbreitet?«

					»Wir haben über viele Themen berichtet, die sich aus dieser Debatte ergeben haben«, sagte Holt.

					»Nein, das haben Sie nicht«, sagte der Präsident.

					»Gut, wir werden Ihnen die Berichte zukommen lassen«, sagte Holt.

					»Gott schütze Sie«, sagte der Präsident.

					Schuld waren die Nachrichtenmedien, die nicht ausreichend über Trumps Lügen berichteten, schuld war der Progressive Caucus, der nicht genug gegen die Oligarchen unternahm, schuld waren die New Dems, die seine Leistungen nicht genug herausstellten. Alle anderen waren schuld.

					 

					Das Weiße Haus hatte den Kongressabgeordneten Jim Clyburn eingeladen, am Montag mit dem Präsidenten nach Las Vegas zu fliegen, wo beide am nächsten Tag an der landesweiten Tagung der National Association for the Advancement of Colored People (NAACP) teilnehmen würden. Während des Fluges bemerkte der Kongressabgeordnete, dass die Unterhaltung an Bord mit Politik, dem Wahlkampf oder der düsteren Realität des Präsidenten nicht viel zu tun hatte. Die Mitarbeiter des Weißen Hauses schienen sich mehr mit grundsätzlichen strategischen Fragen und Bidens politischem Vermächtnis zu befassen.

					Clyburns sechster Sinn schaltete sich ein. Er wird aussteigen.

				
					
						Mittwoch, 17. Juli

					
					Am Mittwochmorgen flog Jeffrey Katzenberg von Kalifornien nach Las Vegas und traf sich dort mit dem Kommunikationschef des Weißen Hauses, Ben LaBolt, zum Frühstück. Dann nahm er den Lift hinauf zur Präsidentensuite im 47-stöckigen Waldorf Astoria.

					Dort begab sich Katzenberg in ein kleines Besprechungszimmer, wo Annie Tomasini bereits wartete. Als Biden eintrat, hustete er tief und verschleimt. Er hatte wässrige Augen, und seine Nase lief. Er sah schrecklich aus.

					Katzenberg machte einen Vorschlag für den weiteren Wahlkampf; eine hochriskante, aber hochwirksame Strategie, die darauf basierte, dass Biden herumreisen und energisch auf Fragen antworten sollte. Am frühen Nachmittag gab der Präsident im Restaurant Original Lindo Michoacán in der Innenstadt ein Interview. Eine Wand war mit Transparenten dekoriert: »Latinos für Biden-Harris«.

					Ein mitgereister Journalist fand, dass der Präsident deutlich schlurfte und erschöpft wirkte.

					»Ich stand dort, und ich erinnere mich, dass ich dachte: Ich weiß nicht, was dem Typ fehlt«, sagte er im Rückblick. »Ich weiß nicht, ob er krank ist, aber er wirkt langsamer.«

					Mehrere Journalisten wussten bereits, dass der Kongressabgeordnete Adam Schiff mitten in seinem Senatswahlkampf den Rückzug Bidens gefordert hatte. »Eine zweite Amtszeit Trumps wird die Grundfesten unserer Demokratie untergraben, und ich habe ernste Bedenken, dass Präsident Biden Donald Trump im November schlagen kann«, hatte Schiff gesagt. Diese Journalisten versuchten nun, eine Reaktion aus Biden rauszukriegen, wurden jedoch aus dem Restaurant geleitet.

					Eigentlich sollte Biden im MGM Grand vor der UnidosUS sprechen, einer Latino-Lobbyorganisation, doch die Wagenkolonne setzte sich nicht in Bewegung. Dann trat die leitende Funktionärin von UnidosUS ans Mikrofon. »Ich habe gerade mit dem Präsidenten telefoniert, und er äußerte seine tiefe Enttäuschung darüber, heute Nachmittag nicht bei uns sein zu können«, sagte sie. »Wie wir alle wissen, hat der Präsident an zahlreichen Veranstaltungen teilgenommen und wurde eben positiv auf Corona getestet.«

					Die örtliche Polizei bereitete sich vor, den Präsidenten in ein Krankenhaus zu bringen.

					»Für alle am Funk, POTUS ist jetzt 421«, sagte ein Beamter unter Verwendung des Codes für eine »kranke oder verletzte Person«.

					Die Beamten erhielten Weisung, sich auf dem »Parkplatz der Notaufnahme des Valley Hospital« einzufinden. Sie besprachen die Möglichkeiten, Straßen und Kreuzungen vor dem Eintreffen des Präsidenten zu sperren.

					Doch stattdessen wurde der Präsident schließlich eilig zur Air Force One gebracht. In drei Stunden und vierzig Minuten flog die Maschine direkt nach Delaware. Auf dem Flug kippte eine Flugbegleiterin um. »So schnell ist dieses Flugzeug noch nie geflogen«, sagte sie.

					»Es war heftig«, erinnerte sich der Journalist.

					Präsident Biden konnte kaum den Flieger verlassen – zwei Schritte, stopp, zwei Schritte, stopp, den Rest der Treppe hinunter –, anschließend hatte er Mühe, selbstständig ins Auto zu steigen, er brauchte volle dreißig Sekunden dafür, wie eine Videoaufzeichnung von ABC News belegt. Erschöpft und gebrechlich benötigte er Hilfe vom Secret Service, um im Wagen Platz zu nehmen. Es war schlimm mitanzusehen.

					Spät an jenem Abend begab er sich in seinem Haus in Rehoboth in Corona-Isolation.

					 

					In den Tagen nach dem Treffen des Demokratischen Wahlkampfkomitees im Senat, bei dem Chris Coons seine Kollegen gefragt hatte, ob sie vor der Debatte jemals Anzeichen für jene Verwirrung bemerkt hätten, die der Präsident am betreffenden Abend gezeigt habe, wandten sich einige Senatoren mit besorgniserregenden Geschichten über den Präsidenten an Coons. Sie berichteten, er habe ungewöhnlich müde gewirkt, und von Augenblicken, in denen er bei Wahlkampfveranstaltungen abgeschweift sei oder den Faden verloren habe.

					Coons war beunruhigt und drängte darauf, Biden persönlich sprechen zu dürfen. Er rief Steve Ricchetti an und versuchte, zum Präsidenten durchzudringen. Er rief Jeff Zients an. »Ich muss mit ihm sprechen!«, beschwor er ihn.

					Der Präsident rief den Senator schließlich zurück. Er erreichte ihn in Colorado, wo Coons Ende der Woche am Aspen Security Forum teilnehmen wollte, das dort vom 16. bis 19. Juli stattfand.

					»Ich bin Ihnen gegenüber so loyal, wie man nur sein kann«, versicherte Coons dem Präsidenten. »Ich war der Erste in diesem Flugzeug, und ich werde der Letzte sein, der aussteigt, selbst wenn man durch die Frontscheibe schon den Boden sieht, aber ich kann ehrlicherweise nicht sagen, ob das im besten Interesse unserer Partei oder unseres Landes ist.«

					»Ich will Ihnen also nicht sagen, dass ich Sie im Stich lasse, Sie nicht mehr unterstützen oder nicht mehr an Sie glauben werde«, fuhr Coons fort. »Es ist mir egal, was Axelrod oder Pelosi oder die anderen Leute sagen, von denen Sie mitbekommen, dass sie nicht an Sie glauben. Als jemand, der Sie kennt, und jemand, der Sie sehr schätzt, versuche ich, Ihnen zu sagen, dass Sie gründlich über das Ganze nachdenken müssen.«

					»Ich möchte Ihnen zwei SMS vorlesen, die ich bekommen habe«, schloss Coons. Zuerst las er eine für Biden sehr positive Nachricht von Anhängern aus Delaware vor, die ihr Leben lang Biden unterstützt hatten. Darin stand, wie sehr sie den Präsidenten verehrten, dass sie ihm gegenüber loyal blieben und dass er die Welt verändert habe.

					Dann wandte sich Coons der wichtigen Nachricht zu, die er weitergeben wollte. Sie stammte von Billy, einem hohen Gewerkschaftsfunktionär der International Brotherhood of Electrical Workers (IBEW), den sowohl Biden als auch Coons kannten, weil sie jahrelang mit dem Amtrak-Zug von Wilmington nach Washington gefahren waren. Billy hatte Coons, der schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört hatte, eine Nachricht geschickt.

					»Sagen Sie dem Präsidenten Folgendes«, lautete sie. »Sie wissen, dass ich nichts will. Sie wissen, dass ich Joe seit Jahren kenne. Ich bete für ihn, und ich bin dankbar für alles, was er für unser Land getan hat. Angesichts des Republikanischen Wahnsinns ist es wichtig, dass wir diese Wahl gewinnen. Ich habe ihn genau beobachtet und denke, dass es jetzt an der Zeit ist. Er schuldet uns nichts, er hat lange hart gearbeitet, und ich bete nur, dass Sie ihm Mut zusprechen, das Richtige für die USA zu tun, auf die Kandidatur zu verzichten und sich von alledem zu erholen. Und grüßen Sie ihn von seinem alten Freund Billy von der IBEW.«

					Selbst nach diesem Gespräch wusste Coons nicht, wie sich Biden entscheiden würde.

					Jeff Zients behielt es für sich, aber nach der Debatte war er der Meinung, dass der Präsident aufhören müsse.

					Dennoch betrachtete er es als seine Aufgabe, dem Präsidenten sämtliche Optionen offenzuhalten.

					Wenn Biden weitermachen wollte, würde der Stabschef dafür sorgen, dass er tun konnte, was immer er tun wollte. Zients wollte aber auch dafür sorgen, dass der Präsident alle notwendigen Informationen bekam, um zu entscheiden, was das Richtige war.

				
					
						Die Was-wäre-wenn-Kommission

					
					Kurz nach den Zwischenwahlen hatte Biden die langjährige Demokratische Funktionärin Minyon Moore zur Vorsitzenden des Parteitags der Demokratischen Partei 2024 in Chicago auserkoren, wenngleich dies erst im August 2023 öffentlich mitgeteilt wurde. Im Bewusstsein aller Unbekannten gründete sie die Was-wäre-wenn-Kommission. Diese bestand aus acht klugen Insidern, die alle potenziellen »Schwarzen Schwäne« – unwahrscheinliche, unerwartete Risiken für den Parteitag – konsequent durchspielten.

					Was, wenn es zu Protesten käme, die so aufgeheizt wären wie in Chicago 1968? Was, wenn es ernste Auswirkungen hätte, den ursprünglichen Terminplan der Vorwahlen zu ändern und Iowa und New Hampshire zu überspringen? Was, wenn sich Biden dazu entschlösse, nicht für eine zweite Amtszeit zu kandidieren? Was, wenn es tatsächlich eine offene Vorwahl gäbe? Sie diskutierten alles – Logistik, Notfallpläne, sämtliche denkbaren Eventualitäten.

					Nach der Debatte wurde zunehmend ernsthaft erörtert, was daraus folgen könnte, wenn Biden nicht mehr der Kandidat wäre. Was, wenn Biden sich aus dem Rennen nehmen würde, was würden sie dann tun? Wie sollten, wie könnten sie diesen abrupten Wechsel bewerkstelligen?

					Einige Mitglieder der Was-wäre-wenn-Kommission standen mit den Delegierten des Parteitags in Kontakt. Mitte Juli war klar, dass bei ihnen die Unterstützung für Biden stark bröckelte.

					Sie riefen Ricchetti an.

					»Biden kann immer noch beim Parteitag gewinnen«, teilte man Ricchetti mit. »Aber es wird unschön werden. Es wird sehr knapp werden.«

					Sich auf das Was-wäre-wenn vorzubereiten, war Teil des Jobs. Moore hatte sogar darauf geachtet, dass der Ablaufplan des Parteitags so allgemein gehalten war, dass notfalls in letzter Minute ein anderer Kandidat eingesetzt werden könnte – nur für den Fall.

				
					
						Die Meinungsforscher, Teil 2

					
					Geoff Garin führte eine weitere Erhebung durch, diesmal, um zu sehen, ob Biden das Ruder herumreißen könnte. Was könnten sie sagen? Was könnten sie tun?

					Die Zahlen waren noch schlechter – und Biden hatte bereits vor der Debatte zurückgelegen.

					Die unablässige Berichterstattung über das Auftreten des Präsidenten – in Verbindung mit seiner Unfähigkeit, irgendetwas zu unternehmen, um die Bedenken der Wahlbevölkerung zu zerstreuen – forderte ihren Tribut. Staat für Staat, Kongressbezirk für Kongressbezirk bestraften die Wähler die Demokratische Partei mit Ablehnung.

					Jeff Zients hielt es für wichtig, Biden diese Daten zukommen zu lassen. Mike Donilon war der Einzige, der dem Präsidenten Umfrageergebnisse mitteilte, doch manche Berater befürchteten, dass die Informationen vorher einen Donilon-Filter durchliefen, der nur die rosigsten Sichtweisen zuließ. Zients wollte, dass der Präsident die Informationen direkt von den Meinungsforschern bekam. Er hatte zuvor mit Jen O’Malley Dillon gesprochen, die ihnen am Freitag, 5. Juli, eine E-Mail schickte: »Der Präsident wünscht ein umfassendes Briefing am Montag, 8. Juli«, schrieb sie. »Sind Sie an diesem Termin verfügbar?«

					Dann warnte sie: »Seien Sie ruhig ehrlich, aber ich rate Ihnen, dem Präsidenten nicht vorzuschreiben, was er zu tun oder zu lassen hat.«

					Endlich, dachten die Meinungsforscher. Endlich konnten sie ihm sagen, was sie beobachteten. All die Zahlen und grundlegenden Probleme, die den Daten zugrunde lagen – die Ablehnung, wie der Präsident sein Amt ausübte, die Mehrheit, die glaubte, das Land sei auf dem falschen Weg, die tiefe Besorgnis, dass Biden zu alt für den Job sei. Sie hatten schon seit Langem den Verdacht, dass das »Politbüro« den Präsidenten nicht über die Fakten, die Wahrheit, in Kenntnis setzte.

					Doch das Treffen wurde abgesagt. Ihr Versuch, es erneut auf den Terminkalender setzen zu lassen, scheiterte an verschiedenen Planungsfragen und Bidens Corona-Erkrankung. Also beschloss Zients, dass sie wenigstens die Führungsriege informieren sollten. Am Donnerstag, 18. Juli, bekamen die Meinungsforscher schließlich Gelegenheit, dem »Politbüro« die Wahrheit zu sagen. Via Zoom wurden sie einem Treffen in Zients’ Büro zugeschaltet, wo sich neben dem »Politbüro« auch Anita Dunn und Jen O’Malley Dillon eingefunden hatten.

					»Hier sind die Fakten aus unseren Erhebungen für die umkämpften Staaten«, begannen die Meinungsforscher. »In diesen Staaten liegen wir bei den Probeläufen zurück, auch in den Blue Wall States, mit einem Vier-Punkte-Defizit an allen Fronten.«

					Unter Einbeziehung der staatlichen Durchschnittswerte anderer Umfragen von der Website RealClearPolitics (die, wie sich gezeigt hatte, im Allgemeinen mit den internen Analysen des Wahlkampfteams übereinstimmten) sowie der Analysen anderer Wahlkampfkomitees (etwa des Democratic Congressional Campaign Committee) hatten die Meinungsforscher ermittelt, dass Biden in sämtlichen kritischen Staaten zurücklag. Die Datenlage vom 16. Juli war folgende: In Michigan lag er 1,3 Punkte zurück, in Wisconsin 3 Punkte, in Pennsylvania 4,5 Punkte, in Georgia 3,9 Punkte, in North Carolina 5,4 Punkte, in Arizona 5,7 Punkte und in Nevada 5 Punkte.

					Es kam noch schlimmer: In drei Staaten, die Biden 2020 mit deutlicher Mehrheit gewonnen hatte – Minnesota, New Mexico und Virginia –, war es nun sehr knapp. Ein Meinungsforscher hatte sogar eine Umfrage aus Bidens Heimatstaat Delaware gesehen, wo der Präsident lediglich sechs Punkte Vorsprung hatte, aber das behielt er für sich.

					»Wir beobachten eine Verbesserung bei der Schwarzen Wählerschaft, stehen aber bei jüngeren Wählern immer noch vor signifikanten Herausforderungen«, sagten die Meinungsforscher.

					Die Berechnungen seien entmutigend, meinten sie.

					»Trump kann 87 Prozent seiner Wähler von 2020 mobilisieren«, sagten die Meinungsforscher. »Biden kann 81 Prozent seiner Wähler von 2020 mobilisieren. Bei allen anderen liegt Trump neun Punkte vorn – und zwölf Punkte bei Neuwählern.«

					Über die Wahlbeteiligung ließ sich freilich noch nichts sagen, wenngleich die Trump-Wähler begeistert für ihn stimmen wollten, was auf die Biden-Wähler nicht zutraf.

					Das strukturelle Problem, das der Situation zugrunde lag, war noch weit gravierender. »Präsident Biden ist Amtsinhaber zu einer Zeit, in der die Wähler mit der Politik der Regierung großteils unzufrieden sind. Eine Mehrheit von 55 Prozent traut Biden im Bereich Wirtschaft nur wenig zu, das sind zehn Prozent mehr als bei Trump.«

					Schließlich war da noch die Altersfrage, die sich verheerend auswirkte.

					»Eine große Mehrheit von Wählern glaubt nicht, dass Präsident Biden geistig und körperlich in der Lage ist, weitere vier Jahre zu regieren«, sagten die Meinungsforscher. »Die Überzeugung, dass er zu alt ist, um Präsident zu sein, ist in den Köpfen der Wähler bereits gefestigt.«

					Dann schlossen sie: »Keine unserer Beschwichtigungen hinsichtlich der Altersfrage ist so überzeugend wie die Angriffe der anderen Seite, aber wenigstens können wir sagen, dass eine Präsidentschaft kein Einmannbetrieb ist, und auf das Chaos des Trump-Teams/der Trump-Regierung verweisen.«

					Molly Murphy übermittelte diese Botschaft, dann Jefrey Pollock, dann Geoff Gain.

					Ricchetti und Zients stellten Fragen; Dunn meldete sich hier und da zu Wort, ebenso Bruce Reed über Zoom. Donilon trat mit den Meinungsforschern gar nicht in Kontakt.

					Der Tenor des Trios war: Wir sehen keinen Weg, aber es ist eure Entscheidung.

					»Ich freue mich darauf, Ihre Daten zu prüfen«, sagte Donilon kurz, und die Zoom-Schaltung war beendet.

				
					
						Samstag, 20. Juli

					
					Die Meinungsforscher hatten keine Ahnung, ob die von ihnen übermittelten Informationen eine Wirkung haben würden. Im Grunde glaubten sie nicht, dass die etwas änderten. Auf jeden Fall aber waren sie überzeugt, dass es zu einem politischen Blutbad käme, sollte Biden nicht auf seine Kandidatur verzichten.

					Gegen 11 Uhr am Samstagmorgen rief Ricchetti bei Garin an. Der Gesprächston war von Beginn an aggressiv.

					»Sie haben einen Riesenfehler gemacht«, sagte Ricchetti zu Garin. »Wenn ich der Wahlkampfleiter wäre, würde ich die Meinungsforscher rausschmeißen. Sie sollen uns sagen, wie wir gewinnen können, nicht, dass wir es nicht können. Donilon hat sich die Daten angesehen und ist zu einem anderen Schluss gelangt.«

					»Sehr gern würden wir mit Donilon darüber sprechen, was er aus den Daten herausgelesen hat«, sagte Garin.

					Er berichtete Murphy und Pollock von dem Telefonat. Alle dachten, dass Biden um jeden Preis an seiner Kandidatur festhalten würde.

					 

					Mike Donilon und Steve Ricchetti betraten das Haus des Präsidenten in Rehoboth, wo sie Biden im Wintergarten antrafen.

					Donilon sprach die jüngsten Umfrageergebnisse an. Die Lage sei zunehmend ernst, aber nicht katastrophal, sagte er. Sie befänden sich nicht im freien Fall, wie manche behaupteten. Vielleicht in einigen Umfragen außerhalb der Fehlermarge, aber nichts, was das Ganze hoffnungslos mache. In den Jahrzehnten, in denen sie diesen Job machten, hätten weder er selbst noch Ricchetti je einen Politiker erlebt, der einen Rückstand von fünf Punkten als unüberbrückbare Kluft betrachtet habe. »Seit der Debatte haben wir vielleicht zwei, drei Punkte verloren«, sagte Donilon. »Vielleicht liegen wir bei minus fünf, vielleicht bei minus drei. Wir sind überzeugt, dass wir eine Strategie entwickeln können, mit der wir am Labor Day wieder Kopf an Kopf liegen. Wir können immer noch gewinnen.«

					Allerdings glaube keiner ihrer Meinungsforscher daran, dass der Präsident gewinnen könne, sagte Donilon. Er sei anderer Meinung. Sie glaubten, es sei eindeutig; er nicht. Donilon sprach über die Möglichkeiten, die vor ihnen lagen: der Parteitag, eine weitere Debatte, eine große Werbekampagne.

					Ricchetti sprach darüber, was sie hörten, und über die politische Dynamik im Kapitol: Der Schwarze Caucus des Kongresses stehe noch hinter Biden, und auch Linke wie Bernie Sanders und Alexandria Ocasio-Cortez seien noch an Bord. Ihren Schätzungen zufolge forderten jedoch etwa zwei Drittel der Demokraten im Repräsentantenhaus und Senat das Ende von Bidens Kandidatur. Die innere politische Dynamik gerate außer Kontrolle.

					Sie hatten schon einmal an diesem Punkt gestanden, glaubte Biden. Im Juni 2019 hatten die Neinsager alle gesagt: »O Gott, Biden ist tot«, David Axelrod und andere hatten ihn für erledigt erklärt, die liberale Elite war auf seinem Alter herumgeritten – »Er ist alt!« – und hatte ihn wegen seiner Auftritte bei Debatten kritisiert. »Er ist nicht in der Lage, auf Fragen zu antworten!«, hatte es geheißen. »Er hat seinen Schwung verloren!« Alles drehte sich um die Oberfläche, nicht um die Substanz. Die Argumente waren fast identisch und stammten großteils von denselben Leuten. Der Präsident war stets der Ansicht gewesen, dass er bei der Bevölkerung besser ankomme als bei Fachleuten und Politikern.

					Ein weiterer entscheidender Faktor in Bidens Kalkül: Es war erst Juli, und er hatte immer noch Zeit, seine Verluste wettzumachen. Mit dem Parteitag würde sich das Narrativ verändern – die Delegierten waren immer noch auf seiner Seite –, und dann könnte er anderthalb Milliarden Dollar darauf verwenden, seine Sicht der Dinge und den Kern seiner Argumentation darzulegen. Er war ein erfolgreicher Präsident gewesen. Das spürte er instinktiv.

					Donilon und Ricchetti stimmten zu: Er könnte sich durchkämpfen. Er würde sich die Nominierung sichern, daran gab es keinen Zweifel, und dann könnten sie die Geschichte umschreiben. Am Labor Day lägen sie wieder innerhalb der Fehlermarge.

					Aber, so sagten sie, es würde ein turbulenter Monat werden, bis sie dorthin gelangten. Weil sich die Dynamik innerhalb der Partei gegen sie gewandt habe.

					»Wir müssen mit der dauernden Unzufriedenheit hochrangiger Demokraten rechnen«, sagte Donilon. »Die Partei wird sich spalten. Es wird schwierig werden, Geld aufzutreiben.«

					Der durch seine Corona-Erkrankung angeschlagene Biden wäre nicht in der Lage, sich zu verteidigen oder seinen Standpunkt darzulegen. Es blieb unausgesprochen, aber dies würde ihren Verbündeten zufallen. Dem Schwarzen Caucus im Kongress. Den Linken. Den Gewerkschaften. Und sie müssten sich wehren. Es würde persönlich werden. Es würde unschön werden. Und die Demokratische Partei könnte daran zerbrechen.

					Der Präsident dachte darüber nach, was sie ihm sagten. Die vergangenen drei Wochen waren demoralisierend und anstrengend gewesen. Und jetzt war er krank, richtig krank. Es ging ihm schlecht. Donilon und Ricchetti meinten, er könne gewinnen, aber nur mit verbrannter Erde.

					Donilon würde den Leuten sagen, dass er gewinnen und geliebt werden wollte. Er konnte immer noch gewinnen, aber er würde nicht geliebt werden.

					Biden war in Sorge. Dass die Partei gespalten war. Dass es im weiteren Verlauf des Wahlkampfs kein weiteres Thema neben seinem Alter mehr geben würde. Nichts über Trump und die Gefahr, die er darstellte.

					»Das bin nicht ich«, sagte Biden. »Wir brauchen eine geeinte Partei.«

					Er werde aussteigen.

					»Schlafen Sie darüber«, sagte Donilon.

					Er und Ricchetti gingen zurück ins Hotel, wo Donilon einen Brief für Biden verfasste, den dieser am Tag darauf verschicken könnte, sollte er bei seinem Entschluss bleiben.

				
					
						Sonntag, 21. Juli

					
					Jake Tapper moderierte die CNN-Sendung State of the Union. Senator Joe Manchin war im Studio und forderte – nach drei Wochen des Schweigens – seinen alten Freund zum Rückzug aus dem Wahlkampf auf. »Diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen«, sagte Manchin, »aber ich glaube, es ist an der Zeit, die Fackel an die neue Generation weiterzugeben.«

					Der Republikanische Sprecher des Repräsentantenhauses, Mike Johnson aus Louisiana, war der nächste Gast. Die Frage, ob der Präsident bei privaten Interaktionen jemals kognitiv eingeschränkt gewirkt habe, bejahte Johnson. »Ich wollte mich nicht dazu äußern und über meinen persönlichen Umgang mit dem Präsidenten sprechen, weil ich besorgt war angesichts … dieser Anzeichen von Schwäche auf der Weltbühne in einer sehr gefährlichen Zeit«, erklärte Johnson. »Jetzt aber, da die Katze aus dem Sack ist, kann der Republikanische Sprecher bestätigen, was alle anderen gewusst und gesehen haben. Sie – die Demokraten haben sich alle Mühe gegeben, das zu vertuschen. Sie haben zu verhindern versucht, dass die Menschen das sehen, was wir alle aus nächster Nähe gesehen haben.«

					Als Nächster kam der Kongressabgeordnete Jim Clyburn. Viele Demokraten, darunter die Führungsriege des Weißen Hauses und die Wahlkampfleitung, schauten zu und warteten gespannt, was er sagen würde.

					Einige Tage zuvor, als Clyburn wieder nach South Carolina zurückgekehrt war, hatte er engen Vertrauten von seiner Vermutung berichtet, dass Biden auf seine Kandidatur verzichten werde. Er war überzeugt, dass dies kurz bevorstand. In typischer Washington-Manier würde Biden dies bestimmt in Form einer knappen Nachricht am späten Freitagnachmittag tun, dachte er.

					Aber nichts geschah.

					Samstag, immer noch nichts.

					Also setzte er sich an jenem Sonntagmorgen – seinem 84. Geburtstag – ins Aufnahmestudio von State of the Union, denn er ahnte, dass etwas passieren würde. Er wusste jedoch nicht, was.

					»Ist es im besten Interesse der Demokratischen Partei, wenn Präsident Biden der Präsidentschaftskandidat bleibt, was meinen Sie?«, fragte ihn Jake Tapper.

					Clyburn beantwortete diese Frage nicht direkt, sondern sagte stattdessen diplomatisch: »Ich unterstütze Joe Biden. Er ist immer noch im Wahlkampf. Wenn er im Wahlkampf bleibt, wird er unser Kandidat sein. Und ich denke, wir alle sollten überlegen, wie wir hinter dieser Kandidatur zusammenkommen können.« Er werde seine Meinung ändern, wenn Biden dies tue, sagte Clyburn.

					»Ist Präsident Biden der beste Kandidat, den die Demokraten nominieren können?«

					»Ich glaube, er gehört zu den besten die wir haben«, sagte Clyburn. »Ist er der einzige? Nein, er ist nicht der einzige. Aber er ist unter den Besten, die wir in den Wahlkampf schicken können. Ich stehe so lange hinter ihm, bis er seine Meinung ändert, falls er seine Meinung ändert. Ich denke, die Lage ist hier ganz eindeutig. Wir haben großartige Kandidaten da draußen.«

					 

					Jill war voller Verachtung für all diejenigen Demokraten, die sie als Freunde betrachtete und die nun darauf drängten, dass ihr Mann verzichten solle. Sie wusste, dass sie mit ihrem herabsetzenden Lob nach der Debatte einen groben Fehler begangen hatte. Sie hatte doch nur versucht, ihrem Ehemann in einem schwierigen Augenblick zu helfen.

					Am Ende sagte sie zu Joe: »Es ist deine Entscheidung. Du musst das entscheiden.«

					 

					Als Anthony Bernal und Annie Tomasini an jenem Morgen zum Haus der Bidens in Rehoboth zurückkehrten, war der Präsident bereit, die Anrufe zu tätigen, in denen er seine Entscheidung verkünden wollte. Es gab nichts mehr zu besprechen.

					Sie merkten, dass der Präsident wusste, was er wollte. Genau so war es, und nun ging er daran, das umzusetzen.

					 

					Am Wohnsitz der Vizepräsidentin auf dem Gelände des US Naval Observatory setzte sich Kamala Harris nach einem von ihr zubereiteten üppigen Frühstück mit Pfannkuchen und Speck mit ihren Großnichten zusammen, um an einem Puzzle weiterzumachen.

					Das Telefon läutete; es war ihr Chef, der Präsident. Er teilte ihr mit, dass er seine Kandidatur aufgeben werde. Er wolle verzichten.

					»Bist du sicher?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Lass dich nicht von ihnen hinausdrängen, Joe.«

					»Ich tue es«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, ich muss es tun.« Und dann sagte der Präsident: »Ich möchte, dass du es machst. Wenn du es machen willst. Bist du bereit dafür, Kid?«

					»Ja«, sagte sie. »Es wäre mir eine Ehre.«

					Vor den Kameras und hinter den Kulissen war Harris unerschütterlich gewesen: Er ist der Präsident. Er ist der Kandidat. Wir stehen alle hinter Joe. Ohne ihre Genehmigung hatten jedoch ranghohe Mitglieder ihres Teams – darunter ihre Stabschefin Lorraine Voles und ihr Schwager Tony West – Telefongespräche geführt. Ihre Botschaft war eindeutig: Wir stehen alle hinter Joe, aber sollte er sich anders entscheiden, ist die Vizepräsidentin bereit, den Staffelstab zu übernehmen. Harris hätte das nicht zugelassen, wenn man sie gefragt hätte. Doch der Job einer Vizepräsidentin – und ihrer Mitarbeiter – besteht darin, auf das Schlimmstmögliche vorbereitet zu sein.

					Das Team des Präsidenten schickte eine E-Mail mit der Stellungnahme, die er abgeben wollte. Sie und ihr Team lasen sie. Eine Empfehlung für Harris fand sich darin jedoch nicht.

					»Das Statement ist super, Joe«, sagte sie. »Aber ich frage mich, damit mein Wahlkampf einen guten Start hat – es steht nicht darin, dass du meine Nachfolge befürwortest.«

					»Ich werde dich unterstützen«, sagte Biden. »Ich habe überlegt, deine Kandidatur in einer Stellungnahme zu befürworten, die ich später in der Woche im Oval Office abgeben werde.«

					Mike Donilon und Steve Ricchetti waren am Telefon dabei und äußerten sich zurückhaltend dazu, Bidens Stellungnahme etwas hinzuzufügen. Der Präsident wolle sie für sich allein stehen lassen.

					Harris bezweifelte, ob das klug sei: »Diese Lücke wird mit Spekulationen darüber gefüllt werden, warum du deine eigene Vizepräsidentin nicht unterstützt. Das wird unsere Möglichkeiten schmälern, einen kraftvollen Start hinzulegen.«

					Donilon und Ricchetti sagten, sie verstünden ihren Einwand. »Lassen Sie uns das durchdenken«, sagten sie. »Wir rufen Sie zurück.«

					Biden meldete sich ein paar Minuten später noch einmal. Der Präsident wollte fünfzehn bis zwanzig Minuten nach seiner ersten Ankündigung ein zweites Statement abgeben, in welchem er Harris als seine Nachfolgerin unterstützte.

					Großartig, sagten Harris und ihr Team. Sie bereiteten ein Statement vor, in dem sie sagte, sie wolle hart arbeiten, um sich die Nominierung zu »verdienen«. Offensichtlich wollten sie keinerlei Wettbewerb oder gar Konkurrenzkampf. Bis zum Parteitag war es nicht einmal mehr ein Monat; es war schlicht keine Zeit dazu.

					 

					Der Rest des Harris-Teams wurde umgehend zum Naval Observatory beordert, um den Augenblick vorzubereiten, in dem der Präsident seine Entscheidung verkündete.

					Mit dabei waren Lorraine Voles, Tony West, Wahlkampf-Stabschefin Sheila Nix, die Kommunikationsleiterin der Vizepräsidentin Kirsten Allen, der Wahlkampf-Kommunikationsleiter Brian Fallon und andere.

					Ihr Ehemann war an der Westküste. Aufgrund eines technischen Ausfalls bei Delta Airlines war er nach einer Wahlkampfveranstaltung in Las Vegas gestrandet und befand sich inzwischen wieder zu Hause in Los Angeles. Harris und ihr Team versuchten, ihn dort zu erreichen, aber er nahm das Telefon nicht ab.

					Biden postete seine Stellungnahme um 13 Uhr 46 Ostküstenzeit auf X. Die Reaktion glich einem Erdbeben. Dann, um 14 Uhr 13, legte er nach: »Liebe Demokraten, ich habe beschlossen, die Nominierung nicht anzunehmen und mich während meiner verbleibenden Amtszeit mit aller Kraft meinen Pflichten als Präsident zu widmen. Meine allererste Entscheidung als Nominierter der Partei im Jahr 2020 war es, Kamala Harris als Vizepräsidentin ins Team zu holen. Das war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte. Heute möchte ich ihr meine volle Unterstützung anbieten und mich hinter sie als Kandidatin unserer Partei stellen. Demokraten – es ist Zeit, zusammenzustehen und Trump zu schlagen. Lasst uns das tun.«

					Harris klemmte sich ans Telefon. Ihr Team hatte eine Anrufliste zusammengestellt. Sie musste sich mit Bill und Hillary Clinton, Barack und Michelle Obama, Jim Clyburn, Nancy Pelosi, Chuck Schumer und Hakeem Jeffries in Verbindung setzen.

					Clyburn war freundlich und sicherte ihr begeistert seine Unterstützung zu. Die Clintons hätten nicht netter und mit ihrem Lob nicht überschwänglicher sein können. Um 15 Uhr 10 bekräftigten sie öffentlich ihre Unterstützung.

					Harris rief ihren Pastor an, Amos Brown. Sie telefonierte mit Obama, der sagte, er wolle angesichts der Möglichkeit, dass es noch andere Kandidaten geben könne, seinen Namen nicht in die Waagschale werfen. Er hielt es für wichtig, dass das Ganze nicht wie eine Krönungszeremonie wirkte. Auch vor den Vorwahlen 2016 und 2020 hatte Obama keine Empfehlung ausgesprochen. Er wollte neutral bleiben, falls die Partei am Ende eines polarisierenden Wettstreits einen einheitsstiftenden Staatsmann benötigte. Außerdem glaubte er, Harris hätte eine stärkere Position, wenn sie aus einem wie auch immer gearteten Prozess als neue Kandidatin hervorginge.

					»Bitte rufen Sie mich an«, sagte er zu ihr. »Ich stehe Ihnen gern mit meinem Rat zur Verfügung. Ich bin hier.«

					Obama veröffentlichte seine Stellungnahme um 15 Uhr 44. Er lobte Biden und sagte, er sei »äußerst zuversichtlich, dass es den Führern unserer Partei gelingen wird, einen Prozess einzuleiten, aus welchem ein ausgezeichneter Kandidat hervorgehen wird.« Harris erwähnte er nicht.

					Manche in Harris’ Team waren verärgert, doch sie erinnerten sich rasch daran, dass die einzige Empfehlung, die sie wirklich brauchten, von demjenigen kommen musste, zu dem sich Tausende Demokratischer Delegierter bekannt hatten – Joe Biden. Und der hatte ihr seine Unterstützung bereits zugesichert.

					Harris schlug vor, sämtliche anderen Demokraten anzurufen, die im Augenblick möglicherweise selbst über eine Kandidatur nachdachten. Rufen wir sie an, sagen wir ihnen, dass sie kandidiert, sagen wir ihnen, dass sie vorhat, die Nominierung zu bekommen, und sehr gerne ihre Unterstützung hätte. Bringen wir sie in Zugzwang.

					Sie begannen mit einem der Ehrgeizigsten – dem jungen Gouverneur Pennsylvanias, Josh Shapiro. Aus irgendeinem Grund betrachteten sie ihn als denjenigen, der am ehesten seinen Hut in den Ring werfen würde. Doch Shapiro war sofort mit an Bord. Dann rief Harris den kalifornischen Gouverneur Gavin Newsom an, erreichte ihn aber nicht. Die Gouverneurin von Michigan, Gretchen Whitmer, war nett, zögerte aber, als es um ihre Unterstützung ging; sie sagte, sie brauche einen Augenblick, um alles zu verdauen.

					Sie versuchten, alle zu erreichen und mit allen zu sprechen: JB Pritzker aus Illinois, Andy Beshear aus Kentucky und Tim Walz aus Minnesota, da er Vorsitzender der Democratic Governors Association war.

					Um 16 Uhr 22 bekundete Clyburn seine Untertützung, Newsom um 19 Uhr 24. Pete Buttigieg, der wahrscheinlich kandidiert hätte, wenn Biden dies nicht getan hätte, sagte um 19 Uhr 41, er wolle »alles in seiner Macht stehende tun, damit sie gewählt wird«. Am Ende des Tages waren sämtliche potenziellen Demokratischen Kandidaten an Bord, außer Pritzker und Whitmer.

					Pritzker rief ein paar andere mögliche Kandidaten an, um die Lage zu sondieren. Würde jemand gegen Harris antreten? Er wollte auf keinen Fall der Einzige sein.

					Nein, sagte ihm einer nach dem anderen.

					Pelosi sagte zu Harris, sie werde am nächsten Tag ihre Unterstützung aussprechen, dann verwendete sie einige Zeit auf Telefonate mit anderen denkbaren Kandidaten, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass sich die Parteimitglieder hinter der Vizepräsidentin versammelten. Bald reihten sich auch Pritzker und Whitmer ein. Das Obama-Lager informierte Harris’ Wahlkampfleitung, Barack sei an Bord; sie planten bis Ende der Woche eine entsprechende Videobotschaft, die eine Art Ereignis werden solle. Bis Geschäftsschluss am Montag hatte Harris sämtliche Delegierten auf ihrer Seite; sie kannten sich seit Jahren und hatten oft miteinander geplaudert.

					Die kürzesten Präsidentschaftsvorwahlen der neueren Geschichte waren vorüber.

				
					KAPITEL 17 Freude

				Barack Obama rief David Plouffe an.
Nach Bidens Debattendebakel hatte Plouffe gehofft, der Präsident werde seine Kandidatur sofort niederlegen und seine Zustimmung zu einer Art Minivorwahlen oder einer Open Convention geben, also einem Nominierungsparteitag ohne klare Mehrheit. Doch Biden machte noch gut drei Wochen weiter, wodurch derlei Initiativen, so gewagt oder unrealistisch sie auch erscheinen mochten, auf keinen Fall mehr im Bereich des Möglichen lagen. Die Demokratische Partei war sich dessen offenbar bewusst, hatten sich doch alle anderen realistischen Herausforderer sehr schnell nach ihrer Kandidatur hinter Kamala Harris gestellt.
»Sie wird dich wahrscheinlich anrufen«, teilte Obama Plouffe mit.
»Sie« war die Vizepräsidentin. Sie würde ihn fragen, ob Plouffe sein selbst auferlegtes Wahlkampfembargo aufheben würde, um ihr zu helfen. Harris wollte Bidens Kampagnenchefin Jen O’Malley Dillon behalten und einen Großteil der vorhandenen Infrastruktur samt Personal nutzen. Für den Aufbau eines neuen Wahlkampfteams war einfach keine Zeit.
Plouffe war zwar mit Harris nicht näher bekannt, hatte aber im Laufe der Jahre immer wieder mit ihr zu tun gehabt und mochte sie. Außerdem fand er, dass man ihr eine katastrophale Lage überließ. Ihre Chancen auf einen Sieg waren gering, fürchtete er. Aber sie standen nicht bei null und damit immerhin besser als Joes Bidens. Plouffe besprach sich mit seiner Familie. Es stand ein 107-Tage-Sprint an, um das Land vor Trump zu bewahren. Er würde die meiste Zeit nicht zu Hause sein. Als Harris ihn anrief, sagte Plouffe zu. Es war die gebotene Entscheidung.
 
Mike Donilon verließ das Wahlkampfteam und kehrte ins Weiße Haus zurück. Sein altes Büro hatte Bruce Reed übernommen, also zog er ins Obergeschoss im West Wing.
O’Malley Dillon berief ein Meeting des durch Plouffe und andere aufgestockten Wahlkampfteams ein. Unter Biden und Donilon waren sämtliche Informationen zurückgehalten worden, jetzt aber war ein Neustart angesagt. Becca Siegel machte die Interna für alle einsehbar, darunter auch die erst kürzlich veröffentlichten Ergebnisse der Meinungsforscher Garin, Murphy, Pollock und Binder.
Nun wussten alle, wie das Rennen bei Bidens Ausstieg gestanden hatte. Eine grausige Erkenntnis.
Zum ersten Mal waren Daten zur grundsätzlichen Zielsetzung, zur hispanischen Bevölkerung, zum Split innerhalb der männlichen Wählerschaft verfügbar.
Plouffe, der in seiner Heimatstadt Wilmington Quartier bezog, hatte schon geahnt, dass die Lage kritisch war. Aber sie war noch schlimmer als gedacht. Biden hatte ein historischer Verlust bevorgestanden, ein Super-Tuesday-Blutbad. Die Demokraten liefen Gefahr, nicht nur die blauen Staaten Michigan, Pennsylvania und Wisconsin zu verlieren, genauso wie die umkämpften Sun-Belt-Staaten Arizona, Georgia, Nevada und North Carolina, sondern auch New Hampshire, New Mexico, Maine, Minnesota und Virginia.
Plouffe nahm an, dass die Umfrageergebnisse nicht einmal den tiefsten Wasserstand angaben, denn wenn Biden seine Kandidatur aufrechterhalten und im Stile des desaströsen Fernsehduells weitergemacht hätte, wäre eine noch schlimmere Lage entstanden, und die Demokraten wären vielleicht noch auf 44 Prozent gekommen. Das Repräsentantenhaus wäre an die »Grand Old Party« gefallen, und den Republikanern wären 58 der 100 Senatssitze sicher gewesen.
Das Team um Harris hatte jedoch keine Zeit, sich mit diesen hässlichen Fakten zu beschäftigen.
Am 19. August stand der Parteitag der Demokraten an, bis dahin waren es nur noch vier Wochen. Harris musste vorher noch einen Vize benennen. Außerdem mussten sie sich um die Fernsehspots kümmern.
Die Biden-Kampagne hatte außerhalb von Fokusgruppen keine Umfragedaten zu Harris gesammelt, das Team fing also bei null an.
 
In gewisser Hinsicht war der enge Zeitrahmen ein Segen, denn er erforderte eine rasche Entscheidungsfindung. Mit Kleinkram konnte man sich nicht aufhalten. Das war aber auch das einzig Positive.
Für das, was die Harris-Kampagne anging, gab es in der amerikanischen Politik kein Vorbild. Es war eine unfassbar schwierige Aufgabe.
Im Februar 2007 etwa hatte der damalige Senator Barack Obama seinen Präsidentschaftswahlkampf gestartet, und Jake Tapper erinnerte sich, dass der Kandidat damals recht lustlos und verdrossen gewirkt hatte, bis die Kampagne dann im Herbst endlich Fahrt aufnahm. Obama brauchte mehr als ein Jahr, um sein Profil zu schärfen, schmutzige Wäsche zu waschen und sich von zwielichtigen Personen zu distanzieren – sowie von allem, worauf man im Oktober 2008 lieber nicht angesprochen werden wollte.
Und natürlich hatte sich Obama auch den Wählern vorstellen müssen, und das nicht nur ein Mal. Selbst als er sich 2008 nach einem schrillen, von Millionen Amerikanern verfolgten Demokratischen Vorwahlkampf gegen Senatorin Hillary Clinton durchsetzen konnte, musste er bei der weniger gut informierten Wählerschaft von vorne anfangen – US-Bürgern, die keine Fernsehdebatten verfolgt hatten und weder wussten, dass Obama in Chicago gemeinnützige Arbeit geleistet hatte, noch, dass er teilweise auf Hawaii bei seinen weißen Großeltern aus Kansas aufgewachsen war.
Harris hatte gerade einmal drei Monate.
Glücklicherweise kehrten in den ersten Wochen von Harris’ Kampagne viele verunsicherte Demokraten-Wähler in den Schoß der Partei zurück und äußerten wachsende Begeisterung für ihre Kandidatur. Sie konnte deutlich aufholen.
Doch es gab Gegenwind. Überall auf der Welt blies den Amtsinhabern ein heftiger Sturm entgegen. Mit dieser Anti-Biden-Strömung hätte jeder Kandidat der Demokraten zu kämpfen gehabt, Harris aber war auch noch Bidens Vizepräsidentin.
Ab der Verkündigung ihrer Kandidatur bis zum mühelos gewonnenen Fernsehduell mit Trump hatte Harris einen guten Lauf. Als Kandidatin aber hatte sie auch Defizite. Denn sie hatte in den vergangenen vier Jahren nicht das übliche Prozedere mit harten Interviews durchlaufen, sie hatte sich nicht unter Wähler gemischt, die einer »woken« Politikerin aus San Francisco womöglich skeptisch gegenüberstanden. Sie verpasste es, die extrem linken Positionen, die sie für ihre Nominierung im Jahr 2020 verfochten hatte, auf irgendeine Weise zu revidieren.
Sie war sicher nicht gut vorbereitet auf diese Aufgabe, aber sie war bereit, sich ihr zu stellen.
Aber …
Ab Juli, als sie ihren Wahlkampf startete, über die Augustwochen hinweg, in denen sie sich für einen Vize entschied, den Parteitag leitete und eine Wahlwerbung nach der anderen schaltete, bis in den September, als sie sich auf das Fernsehduell vorbereitete – immer schleppte Harris die Biden-Präsidentschaft als Bürde mit. Ihr Kampagnenteam hatte keine Idee, was sie tun konnte oder tun wollte, um diesen Hemmschuh zu lösen.
Wenn die Topstrategen das Thema mit Harris besprachen, ging es neben ihrer Loyalität gegenüber Biden auch um die Frage, wie sie noch verfügbare Wähler – unzufriedene Demokraten, Unabhängige und Anti-Trump-Republikaner – mobilisieren könnte, ohne die Parteibasis zu verschrecken.
Sie gingen alle Möglichkeiten durch.
Ein Thema, bei dem sie besonders deutlich nicht mit dem Präsidenten übereinstimmte, war Israels Krieg gegen die Hamas im Gazastreifen. Doch es war politisch zu belastet, um es in den Vordergrund zu rücken.
Sollte sie etwa zugeben, dass die Biden-Harris-Regierung nach der Pandemie falsche Entscheidungen getroffen hatte, zu viel Geld in die Wirtschaft gepumpt und die Inflation verschlimmert hatte? Das hätte doch die Frage aufgeworfen, warum sie damals nicht eingeschritten war. So ließen sich keine Punkte sammeln.
Genauso wenig wie mit dem Eingeständnis, dass man die Grenzen hätte strenger schützen müssen – immerhin ein Thema, auf das sie einigen Einfluss hatte, da ihr oblag, die Regierungen Mittelamerikas dazu zu bewegen, mehr gegen die Ursachen illegaler Immigration zu unternehmen. Hier hätte die logische Nachfrage gelautet: Aha, und wann genau haben Sie den Minister für Innere Sicherheit angewiesen, den Grenzschutz zu verstärken? Keine Chance.
Sollte sie etwa sagen, dass Biden besser nicht erneut kandidiert hätte? So offensichtlich seine Entscheidung für die Schwierigkeiten der Demokratischen Partei verantwortlich war, so wenig würde Harris gewinnen, wenn sie damit jetzt herausrückte – zudem sie nach der Veröffentlichung von Robert Hurs Bericht Bidens geistiger Fitness das Wort geredet hatte. Sie würde damit als Heuchlerin dastehen und den Präsidenten und seine eisernen Unterstützer vor den Kopf stoßen.
»Sie müssen nicht weiter gehen, als Sie es für angemessen halten«, sagte ihr Plouffe. »Aber Sie sollten zumindest deutlich machen, dass Sie neue, andere Ideen haben. Dass Sie einen etwas anderen Blick auf die Welt haben als Joe Biden.«
Doch Harris ging nicht so weit, wie ihr Wahlkampfteam es ihr riet. Es entsprach nicht ihrer Persönlichkeit.
»Wenn ich mich deutlich von Biden absetze, wie wirke ich denn dann?«, fragte sie.
Und beantwortete ihre Frage selbst: »Illoyal.«
Ganz zu schweigen von den zusätzlichen problematischen Themen, die keine Umfrage erfasste: Sie, eine Schwarze Frau, wäre die Vizepräsidentin, die ihrem Präsidenten, einem weißen Mann, gegenüber illoyal war.
Die Kampagne wollte sie den Amerikanern als frischen Wind im Weißen Haus nahe bringen, nicht als Verräterin in einem unüberschaubaren politischen Minenfeld aus Sexismus und Rassismus.
Harris wusste zu schätzen, welche Chancen ihr Biden eröffnet hatte. Sie fühlte sich ihm persönlich verbunden. Niemals würde sie ihm in den Rücken fallen.
Am 8. Oktober trat Harris bei The View auf.
»Was, glauben Sie, wäre der größte Unterschied zwischen Ihrer und Bidens Präsidentschaft?«, wurde sie von Sunny Hostin gefragt.
»Nun, zunächst einmal sind wir unterschiedliche Menschen«, entgegnete Harris. »Und das wird sich auch in meiner Politik zeigen.« Im Anschluss nannte sie ihr wichtige Themen wie die Pflege von Angehörigen, Gewalt gegen Frauen und Kinder und die Förderung des Kleinunternehmertums.
»Gibt es etwas, das Sie in den vergangenen vier Jahren anders gemacht hätten als Präsident Biden?«, erkundigte sich Hostin.
»Es gibt nicht eine Sache, die mir da in den Sinn käme«, antwortete Harris. Das war wahrscheinlich der schlechteste Moment ihres kurzen Wahlkampfs.
Ein Großteil der Bevölkerung fand, dass das Land keinen guten Weg eingeschlagen hatte, sie aber befürwortete offenbar ein »Weiter so«. Sie versuchte, ihre Aussage wieder geradezurücken, aber es war schon zu spät. Sie hatte soeben Material für einen brandneuen Trump-Spot geliefert.
 
Richtig in die Ecke gedrängt wurde Harris mit der Frage, warum Bidens Nominierung rückgängig gemacht worden sei.
»Auch nach dem Fernsehduell haben Sie vehement dafür argumentiert, dass Präsident Biden in der Lage sei, weitere vier Jahre zu amtieren«, forderte sie Dana Bash am 29. August bei CNN heraus. Harris und ihr Wunschvize Tim Walz stellten sich einem gemeinsamen Interview. »Sie haben versichert, Präsident Biden sei nach wie vor extrem überzeugend. Wenn wir uns die derzeitige Situation anschauen, machen Sie sich dann keine Vorwürfe in Bezug auf das, was Sie den Bürgern unseres Landes gesagt haben?«
»Keineswegs«, erwiderte Harris. »Ich habe stundenlang mit ihm zusammengesessen, bei zahlreichen Besprechungen. Er verfügt über den Intellekt, die Hingabe, die Urteilskraft und die Konstitution, die wir Amerikaner zu Recht von einem Präsidenten erwarten.«
Ähnlich äußerte sich Harris gegenüber ihren Wahlkampfstrategen. »Ich habe ihn vor allem im Oval Office oder im Lagebesprechungsraum erlebt, und es gab keinen Moment, in dem ich seine Eignung als Präsident infrage gestellt hätte.«
Es kann gut sein, dass es sich hier um eine ehrliche Einschätzung handelt, wenn man bedenkt, dass Vizepräsidentin und Präsident im Tagesgeschäft wenig direkten Kontakt hatten. Sicher war Biden weiterhin in der Lage, Sitzungen zu leiten, und sicher zeigte er sich der Situation nach wie vor gewachsen, wenn es um geheime Besprechungen zu Sicherheit und Verteidigung ging. Das waren die Treffen, die die Anwesenheit von Harris erforderten.
Sie behauptete nicht, dass sie ihm nicht auch das Alter angemerkt hatte, und wie er allmählich schwächer und gebrechlicher wurde. Aber selbst im Privaten versicherte sie Freunden und Kollegen, Biden sei stets Herr der Lage.
Wie so viele aus Bidens Umfeld sah sie die Kernkompetenz eines Präsidenten darin, vernünftige, tragfähige Entscheidungen zu treffen, und hielt ihn hier für absolut fähig.
Ging es aber um die nötige Kraft für einen aufreibenden Wahlkampf oder auch um Bidens Fähigkeit, seine klugen Beschlüsse zu kommunizieren, fiel das Urteil seiner nächsten Mitarbeitern anders aus.
Zwar stimmte es, dass Vizepräsidentin Harris nicht täglich mit dem Präsidenten zu tun hatte, doch es brachte sicher keine Punkte, den Wählern nun zu sagen: »Es ist ja so, als Vizepräsidentin gehöre ich nicht zu den engsten Beratern, und der Präsident verlässt sich da eher auf Mike als auf mich …«
In einem Interview mit NBC wollte Hallie Jackson von Harris wissen, ob sie ehrlich gewesen sei, als es um die Zweifel an Bidens Kompetenz ging – was die Vizepräsidenten vehement bejahte. »Es war nicht gut, diese Diskussion zu führen«, klagte sie.
Wäre an dem Thema jedoch gar nichts dran gewesen, hätte sie wohl kaum in dem Interviewsessel gesessen.
 
Am 11. September, nach einer Veranstaltung in New York, bei der der 9/11-Opfer gedacht wurde, besuchten Präsident Biden und Vizepräsidentin Harris die Feuerwache von Shanksville in Pennsylvania. Biden bekam eine Baseballcap der Wache geschenkt und bot daraufhin seine eigene Mütze mit dem Präsidentensiegel einem älteren Mann an, der mit einer »Trump 2024«-Cap zu der Veranstaltung gekommen war.
»Setzen Sie auch Ihre Unterschrift drauf?«, fragte der Mann.
»Klar, ich signiere sie«, versprach der Präsident.
»Erinnern Sie sich denn an Ihren Namen?«
»Ich erinnere mich nicht, nein«, konterte Biden. »Ich bin blöde.«
»Sie sind ein alter Sack!«, sagte der Trump-Anhänger.
»Ich weiß«, sagte Biden. »Ich bin ein alter Mann.«
»Ja, eben, ein alter Sack!«
»Ich wusste doch, dass Sie sich damit auskennen«, reagierte Biden freundlich.
»Womit?«
»Mit dem Altsein«, antwortete Biden.
»Kann man wohl sagen«, bestätigte der Mann.
Als Biden ihm die signierte Präsidentenkappe reichte, sagte er: »Dafür bekomme ich Ihre.«
»Soll ich auch unterschreiben?«, fragte der Mann.
»Bloß nicht«, lehnte Biden ab.
Er nahm die Trump-Kappe, und jemand im Publikum rief: »Aufsetzen!« Biden erwiderte: »Das geht mir zu weit.« Aber dann setzte er sie doch auf, über die der Feuerwehr.
Die Leute klatschten, und das Foto von Biden mit der »Trump 2024«-Kappe auf dem Kopf ging sofort viral.
»Danke für deine Unterstützung, Joe!«, verbreiteten die Trump-Leute in den Sozialen Medien und zeigten Harris’ Chef mit der Mütze von Harris’ Rivalen. Unvorstellbar, dass sie selbst sich für so etwas hergegeben hätte.
»Was macht er da?«, fragte Harris ihr Team. »Das ist alles andere als hilfreich. Und komplett unnötig.«
Es war das letzte Mal, entschieden ihre Berater, dass Harris vor den Wahlen einen gemeinsamen öffentlichen Auftritt mit dem Präsidenten bestreiten sollte.
Es war jedoch nicht das letzte Mal, dass Biden etwas wenig Hilfreiches tat.
Am 22. Oktober machte Biden im Wahlkampfbüro der Demokraten in Concord, New Hampshire, die Bemerkung, Trump glaube anscheinend, »er hat aufgrund des Beschlusses des Obersten Gerichts zu seiner Immunität das Recht, er dürfte, falls notwendig, jede Person beseitigen, also tatsächlich beseitigen, erschießen, töten, von der er glaubt, sie ist, dass sie eine Bedrohung für ihn ist«.
Und kommentierte daraufhin: »Wenn ich das vor fünf Jahren gesagt hätte, wäre ich weggesperrt worden.« Die versammelten Demokraten lachten.
»Wir müssen ihn wegsperren«, sagte Biden und erntete Applaus. Dann wurde ihm klar, dass er eben der Republikanischen Seite Munition geliefert hatte, denn man warf ihm vor, das Justizministerium mit Trumps Verhaftung beordert zu haben. »Politisch wegsperren«, erklärte er im Nachgang.
Harris konzentrierte sich bei diesen Vorfällen darauf, wie ihre Mannschaft reagieren würde. Manche aus ihrem Team legten sich Galgenhumor zu. Was tat Biden da bloß? Auf so etwas musste man erstmal kommen.
Zugleich ließ das Weiße Haus intern verlauten, der Präsident habe Clinton und Obama bei Wahlkampfveranstaltungen gesehen und wolle sich auch beteiligen. Er merkte offenbar nicht, dass er zu einer Belastung geworden war.
Zum schlimmsten Fehltritt kam es am 29. Oktober, einem Donnerstagabend, eine Woche vor den Wahlen.
Für die Harris-Kampagne war die Woche gut angelaufen. Am Sonntagabend hatte Trump eine Wahlkampfveranstaltung im Madison Square Garden abgehalten. Zur Schar der Redner gehörte der Komiker Tony Hinchcliffe, der geschmacklose Witze über Schwarze, Juden und Palästinenser von sich gab. Am meisten entsetzte seine Äußerung: »Da draußen im Meer treibt eine Insel aus Müll. Ich glaube, sie heißt Puerto Rico.«
Der Witz rief bei vielen Republikanern heftige Ablehnung hervor, und für Trump wurde dieses Eigentor zur Kraftprobe. Am Montag waren die Radiosendungen, Zeitungen und das Internet voller kritischer Kommentare. Das Trump-Team hatte bereits eine Erklärung herausgegeben, die Hinchcliffes Witz verurteilte. Ein ungewöhnlicher Vorgang. Hochrangige Trumpisten gerieten in Sorge. Wenn das Rennen um die Präsidentschaft eng war, dann durfte doch die Trump-Kampagne durch eigene Fehler es nicht noch knapper machen.
Hinchcliffes Beleidigung war die perfekte Vorlage für Harris, die am Dienstag in einer groß angekündigten Rede über nationalen Zusammenhalt sprechen wollte.
Und dann kam Joe Biden.
In einem Telefonat mit der Latino-Community äußerte sich der zu Videokonferenzen verdammte Präsident zu der »Müll-Kontroverse«, und das knapp eine Stunde vor Harris’ Rede. »Vor ein paar Tagen hat ein Redner bei einer seiner [Trumps] Wahlkampf-Veranstaltungen gesagt, Puerto Rico sei eine Insel aus Müll. Dazu möchte ich Ihnen sagen … ich weiß nicht, also, die Puerto-Ricaner, die ich kenne … wo ich … in meinem Heimatstaat Delaware … also die sind … sie sind gute, anständige und ehrbare Leute. Der einzige Müll, der hier herumtreibt, sind seine Anhänger.«
Um den Schaden zu begrenzen, hielt man sich, wie so oft in diesem Jahr, an die Schriftwarte des Weißen Hauses: Laut dem offiziellen Transkript seien Hinchcliffes und nicht Trumps Anhänger gemeint.
Ein lächerlicher Versuch.
Noch am selben Abend, bei einem Auftritt in Allentown, Pennsylvania, griff Trump Bidens Aussage auf. »Einfach schrecklich«, sagte er. »Wissen Sie noch, was Hillary gesagt hat? ›Erbärmlich‹, hat sie gesagt, und ›unbelehrbar‹, stimmt’s? … Das hat nicht funktioniert. ›Müll‹ finde ich noch schlimmer, oder?« Am Tag darauf fuhr er in Wisconsin mit orangefarbener Weste in einem Müllwagen mit Trump-Logo vor. »Zu Ehren von Kamala und Joe Biden«, verkündete er den Journalisten mit einiger Genugtuung.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Harris ihr Team. Biden hatte ihr einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht und Trump vor fortlaufender negativer Berichterstattung gerettet.
Mit ihrem Wahlkampf konnte sie der Demokratischen Partei helfen, ihre Kandidatur aber trat auf der Stelle. Und die Biden-Bürde wog immer schwerer.

					KAPITEL 18 Abgang

				Bei der Abschiedsparty für Anita Dunn vor der Wahl lobte diese das Team der Kommunikationsabteilung als das beste, mit dem sie je zusammengearbeitet habe. Danach holte sie ihre Notizen heraus, um den jungen Mitarbeitern einige Lektionen zu vermitteln, die sie im Laufe ihrer Arbeit gelernt hatte.
Darunter waren auch zwei Zitate aus Der Pate, dem Hollywoodfilm, der ihrer Meinung nach perfekt verdeutlichte, wie man Macht einsetzen sollte. Sie zitierte Vito Corleone: »Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert.« Und seinen Sohn, Michael Corleone: »Hüte dich, deine Feinde zu hassen, denn es trübt dein Urteilsvermögen.« (Diese Zitate finden sich weder in Der Pate noch in Der Pate II. Im Roman sagt Vito: »Rache ist ein Gericht, das am besten schmeckt, wenn es kalt ist«, und das andere Zitat stammt aus Der Pate III.)
Nachdem Politico über ihre Rede berichtet hatte, sagte Dunn später, sie habe den jungen Mitarbeitern nur einen der besten Filme aller Zeiten näherbringen und ihnen gleichzeitig raten wollen, sich Herausforderungen mit Geduld und kühlem Kopf zu stellen.
Aber dass sie fiktive Mafiosi zitierte, die von »Rache« und »Feinden« sprachen, nachdem Biden gezwungen worden war, seine Kandidatur zurückzuziehen, kam ein paar Anwesenden ziemlich seltsam vor. Für einige war dies ein aufschlussreicher Hinweis darauf, wie Dunn zu denen stand, die ihr in den Rücken gefallen waren, als das Weiße Haus der Nation noch beharrlich versichert hatte, dem Präsidenten ginge es gut und Biden könnte problemlos vier weitere Jahre sein Amt bewältigen.
 
Als die Präsidentschaft sich ihrem Ende zuneigte, arbeitete Biden zwar noch weiter, aber es war offensichtlich, dass er verbittert war. Nachdem er am 5. Januar 2025 ein von der Labor Union unterstütztes Gesetz unterzeichnet hatte, das die Sozialleistungen einer großen Anzahl Lehrer, Feuerwehrmänner und anderer Berufsgruppen erweitern würde, antwortete er auf die Frage eines Journalisten nach seinem Alter: »Weil ich der älteste Präsident bin, kenne ich mehr Weltführer, als Sie in Ihrem ganzen verdammten Leben jemals sehen werden!«
Es war die Art von Schlusskapitel, in der eine historische Leistung durch kleinliche Kommentare getrübt wurde. Oder auch durch die Erinnerung an Hunter Bidens Lotterleben. Einen Monat zuvor, am 1. Dezember, gewährte der Präsident – obwohl er mehrfach öffentlich beteuert hatte, dass er das nicht tun würde – seinem Sohn Hunter eine vollständige, bedingungslose Begnadigung, und zwar nicht nur für seine Verurteilungen wegen Steuerhinterziehung und illegalen Waffenbesitz, sondern für jegliches Verbrechen, das er in den elf Jahren vom 1. Januar 2014 bis zum 1. Dezember 2024 begangen haben könnte.
Die Begnadigung fand nach dem jährlichen Thanksgiving-Familientreffen der Bidens in Nantucket statt. Am Samstag dieses Wochenendes veröffentlichte Hunters Anwalt Abbe Lowell einen 52 Seiten langen Bericht mit dem Titel »Die politisch motivierten Verfahren gegen Hunter Biden«. In diesem Bericht behauptete Lowell fälschlicherweise, Garland hätte »den von Trump eingesetzten U.S. Attorney David Weiss nur deshalb in seinem Amt belassen, weil in seinem Büro ein laufendes Verfahren gegen Hunter Biden bearbeitet wurde«.
Das stimmte nicht. Garland wurde erst am 10. März 2021 als Attorney General vereidigt; die Entscheidung, Weiss im Amt zu belassen, hatte Präsident Biden selbst getroffen. Im Justizministerium fragte man sich allerdings, ob Biden sich überhaupt noch daran erinnern konnte, dass er derjenige war, von dem diese Anordnung stammte.
»Es ist nicht zu bestreiten, dass Trump Hunter auf die Liste seiner Feinde gesetzt hat«, schrieb Lowell. »Nach dem Ergebnis der Wahl ist die Bedrohung für Hunter damit sehr real geworden.«
Bidens Berater verstanden den väterlichen Impuls für die Begnadigung. Der Zeitpunkt war politisch betrachtet nicht ideal, aber sie verstanden auch, warum Biden es seinem Sohn ersparen wollte, sich im Dezember Strafmaßverkündigungen aussetzen zu müssen.
Was einige Mitarbeiter Bidens aber verärgerte, war, dass die Begründung des Präsidenten für die Begnadigung genauso klang wie Trumps Vorwürfe der politischen Verfolgung. »Er wurde erst angeklagt, nachdem einige meiner politischen Gegner im Kongress darauf gedrängt hatten, als Angriff auf mich und um meine Wiederwahl zu gefährden«, sagte Biden. »Unverhohlene Parteipolitik hat diesen Prozess infiziert und zu Fehlurteilen geführt.«
Wieder einmal war Garland extrem enttäuscht, was bald im ganzen Ministerium bekannt war. Ja, Biden überschritt nie in dem Ausmaß Grenzen, in dem Trump es tat. Aber wenn es hart auf hart kam, war ein unabhängiges Justizministerium ganz offensichtlich auch nicht in seinem Interesse.
Sonderermittler Weiss war ebenfalls verärgert. »Ich habe zwei Strafverfahren gegen Mr. Biden eingeleitet, weil er das Gesetz gebrochen hat«, schrieb er. »Und damit war sowohl eine Jury einstimmig einverstanden – die Mr. Biden wegen illegalen Waffenbesitzes verurteilte – als auch Mr. Biden selbst – der sich der Steuerhinterziehung schuldig bekannt hat. Wie immer in meinen zwanzig Berufsjahren habe ich die Prinzipien der Bundesanwaltschaft angewendet und bin zu dem Schluss gekommen, dass es angebracht war, diese Strafverfahren einzuleiten.« Er nannte die Anschuldigungen des Präsidenten »unnötig und falsch«.
»Auch andere Präsidenten haben Familienangehörige begnadigt, aber keiner hat bisher diese Gelegenheit dazu genutzt, die Beamten des Justizministeriums aufgrund völlig falscher Anschuldigungen zu verunglimpfen«, schrieb Weiss.
Im Weißen Haus stimmten ihm einige zu. Viele Leute arbeiteten für Biden, weil er die Normen der Rechtsprechung hochhielt, die Trump gebrochen hatte. Warum hat Biden nicht einfach betont, dass er die Begnadigung vor allem als Vater ausgesprochen hat?, fragten sie sich. Die Begnadigung und das Verhalten nach der Debatte führten dazu, dass sogar einige der engsten Mitarbeiter Bidens allmählich sehr unangenehme Ähnlichkeiten zwischen ihm und Trump entdeckten.
Wie Trumps Rechtsberater der CNN-Korrespondentin Paula Reid bald darauf sagte, waren Trumps Anwälte der Ansicht, Hunter Bidens Begnadigung gebe ihnen quasi freie Hand, um die Hunderten verurteilten Aufrührer vom 6. Januar 2021 zu begnadigen und aus dem Gefängnis zu holen.
 
Die Gebrechlichkeit des Präsidenten wurde auf seinen letzten Staatsreisen immer deutlicher, und seine Mitarbeiter waren jetzt weniger krampfhaft darum bemüht, sie vor den Augen der Welt zu verbergen. Bei einem Auftritt in Manaus, im brasilianischen Bundesstaat Amazonas, hielt er sich strikt an das Skript, das vor ihm lag, und sprach sieben Minuten lang über den Umweltschutz. Er akzeptierte keine Fragen, drehte sich nach der Rede wortlos um und schlurfte einen Pfad entlang. Es sah aus, als würde er spurlos im Dschungel verschwinden. Anfang Dezember griff der angolanische Präsident João Lourenço bei der Empfangszeremonie nach dem Arm des Präsidenten, um ihm dabei zu helfen, ein paar Stufen zu überwinden. Im Nationalmuseum für Sklaverei wurden die Ausstellungsstücke zu Biden gebracht, vermutlich, weil die Treppe des Museums für ihn nur schwer zu bewältigen war.
Demokraten und langjährige Berater betrachteten diese Szenen fassungslos. Wie konnten wir jemals glauben, dass er das noch vier Jahre lang durchstehen könnte? Wie konnte er das selbst glauben? Einige gaben an, sie hätten vermutlich am Stockholmsyndrom gelitten. Andere gaben sich selbst die Schuld. Viele suchten die Schuld bei anderen.
Eine Person aus Bidens engem Umkreis sagte: »Ich bin wütend auf Jill. Wie kann man so lange verleugnen, dass der Mensch, mit dem man zusammenlebt, mehr und mehr abbaut?«
Ein ehemaliger Wahlkampfmitarbeiter Bidens sagte nachdenklich: »Wir sollten keine Geschichtsklitterung betreiben – der gesamte Parteiapparat war dafür, dass er noch einmal antrat. Was viele von uns schmerzt, ist, dass die Personen, die viel Zeit mit ihm verbrachten, allen Ernstes geglaubt haben, er könne noch vier weitere Jahre im Amt bleiben … Es muss schon lange offensichtlich gewesen sein, dass er niemals die ganzen vier Jahre schaffen würde, wenn sich sein Zustand nicht dramatisch verbesserte.«
Er fügte hinzu: »Für mich ist es ein Skandal, dass eine kleine Gruppe von Menschen, die viele von uns mögen und respektieren, zugelassen hat, dass so etwas passiert.«
Im Januar 2025 sagte Biden USA Today in einem seiner letzten Interviews – und gleichzeitig dem ersten seiner gesamten Präsidentschaft mit einer großen Tageszeitung –, dass er glaube, er hätte gewinnen können. Das hatte Mike Donilon ihm eingeredet, da war sich Nancy Pelosi sicher. Sogar als er sich darauf vorbereitete, sein Amt aufzugeben, fütterten seine engsten Berater ihn immer noch mit aufpolierten Unwahrheiten. Wie kam er auf die Idee, dass er hätte gewinnen können?
Natürlich ärgerte diese Behauptung Kamala Harris. Der Präsident entschuldigte sich bei ihr, als er von ihrer Reaktion erfuhr, und bei einem seiner letzten öffentlichen Pressetermine versuchte er, seinen Schnitzer mit der Nonsensbehauptung wiedergutzumachen, dass sowohl er als auch Harris Trump hätten schlagen können.
In ihren letzten Minuten enthüllte die Regierung, dass der Präsident seine Brüder Jimmy und Frank, seine Schwester Valerie Biden Owens und zwei ihrer Ehepartner präventiv begnadigt hatte. Er sagte, er habe das nicht getan, weil sie irgendetwas verbrochen hätten, sondern weil er gefürchtet habe, dass Trump das Justizministerium einspannen würde, um seine politischen Gegner zu verfolgen. Jimmy Bidens Geschäftsaktivitäten waren zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits Gegenstand von Ermittlungen.
Für viele Demokraten war dies ein weiterer unwürdiger Akt eines Präsidenten, der wiederholt die Interessen seiner Familie vor die Interessen seiner Partei und seiner Nation gestellt hatte.
Nur Stunden später bot Trump ungefähr 1250 Personen, die Verbrechen im Zusammenhang mit dem 6. Januar begangen hatten, eine »volle, bedingungslose Begnadigung« an – obwohl seine Berater bislang immer beteuert hatten, der neue Präsident werde alle Fälle sorgfältig prüfen und nur dort Gnade walten lassen, wo es juristisch vertretbar sei. Die meisten Verurteilten hatten sich schuldig bekannt. Viele von ihnen hatten Polizisten angegriffen.
Nach Trumps Amtseinführung machte sich Biden auf den Weg ins kalifornische Santa Ynez, und Bernal und Tomasini wurden gemeinsam Stabschefs für die Übergangsperiode nach dem Ende der Präsidentschaft. Das Übergangsbüro, sagten sie, sei nicht das von Joe, sondern das von Joe und Jill Biden. Bidens Beratern fiel auf, dass viele der Mitarbeiter, die bei diesem Prozess mithalfen, früher für die First Lady gearbeitet hatten.
Und es gab bereits Probleme mit der Presidential Library. Einige Spender wollten kein Geld mehr herausrücken.
Bidens innerer Kreis war auf eine letzte Handvoll Gläubige zusammengeschrumpft.

					KAPITEL 19 Zusammenfassung

				Im Jahr 1994, lange nachdem ihn Präsident Richard Nixon als Sonderermittler gefeuert hatte, wurde der emeritierte Harvard-Professor Archibald Cox gefragt, welche Lektion die Amerikaner aus der Watergate-Affäre lernen könnten.
Cox schrieb: »Es sollte uns an den korrumpierenden Einfluss von großer Macht erinnern, vor allem wenn diese Macht in der Hand einer Person liegt und diese bereit ist, jedwede Taktik anzuwenden, egal, wie falsch sie sein mag, um die eigene Macht zu erhalten und zu vergrößern. Vielleicht ist es unumgänglich, dass moderne Regierungen den Präsidenten mit außergewöhnlichen Machtbefugnissen ausstatten und ihn mit einem umfangreichen Kreis von Männern und Frauen umgeben, deren persönlicher Status und deren Zufriedenheit vollkommen davon abhängen, dieser einen Person zu gefallen.«
Joe Biden ist nicht Richard Nixon und die Vertuschung seines Verfalls ist nicht Watergate.
Es handelt sich um einen völlig anders gearteten Skandal.
Amerikas Gründerväter ließen viele komplizierte interne Prozesse der Regierungsarbeit offen. Nachdem William Henry Harrison 1841 als erster Präsident im Amt gestorben war, bestand Vizepräsident John Tyler darauf, dass ihm ein Richter den Amtseid abnahm, wodurch er offiziell zum Präsidenten wurde. Doch für dieses Prozedere gab es keinerlei Vorgaben oder gar eine Anleitung. Der sogenannte Tyler-Präzedenzfall wurde daraufhin das Modell für die Zukunft, sollte ein Präsident im Amt sterben. Erst nach der Ermordung John F. Kennedys 1963 bestand der Kongress darauf, eine offizielle Regelung einzuführen. Dies führte zum 25. Zusatzartikel der Verfassung, in dem nicht nur die Nachfolge festgeschrieben wurde, sondern auch ein geregeltes Verfahren, nach dem der Vizepräsident als Übergangspräsident dienen sollte, falls der Präsident sein Amt nicht mehr ausüben könnte.
Was passiert, wenn ein Präsident nicht in der Lage ist, seine Aufgaben zu erfüllen, dies selbst jedoch nicht erkennt? Der 25. Zusatzartikel erlaubt es dem Vizepräsidenten und einer Mehrheit im Kabinett, dem Präsidenten pro tempore des Senats sowie dem Sprecher des Repräsentantenhauses eine entsprechende schriftliche Erklärung zu schicken, wodurch der Vizepräsident die Führung übernehmen kann. Ein derartiger Schachzug würde jedoch außergewöhnlichen Mut von den beteiligten Politikern erfordern.
Nur wenige unter Bidens Kritikern, die wir auf den zurückliegenden Seiten dieses Buches zitiert haben, selbst diejenigen, die nur hinter den Kulissen oder anonym mit uns sprachen, würden auf der Behauptung bestehen, dass der Präsident permanent unfähig war, seine Amtsgeschäfte zu führen. Und es ist möglich, dass viele seiner Unterstützer ehrlich glaubten, dass er fit genug war, um anzutreten. Mike Donilon betonte uns gegenüber nach der Fertigstellung des Buches, dass er damals wie heute davon überzeugt sei, dass Biden nicht nur in der Lage gewesen sei, das Amt auszuüben, sondern dass er der beste Präsident wäre, dass seine Erfahrung und Urteilskraft anderen weit überlegen wäre und dass die Bedenken in Bezug auf sein Alter verblassten angesichts der Gefahr für Amerika, die von Donald Trump ausgehe. Es ist ausgesprochen wahrscheinlich, dass Ricchetti und andere Topberater von Biden es ähnlich sehen; dass sie sich mehr selbst belogen, als bewusst die amerikanische Öffentlichkeit hinters Licht geführt haben. Die Wahrheit ist komplizierter als die Aussage, dass Biden durchweg nicht in der Lage war, seine Aufgabe als Präsident zu erfüllen. Es gab bei ihm inkohärente Momente, in denen er absolut nicht in der Lage war, zu kommunizieren, Leute zu erkennen oder sich an wichtige Tatsachen zu erinnern. Die zitierten Kritiker waren dennoch überzeugt, dass er bis zum Ende seiner Amtszeit die Fähigkeit besaß, vernünftige Entscheidungen zu treffen, sofern es in seinem Tempo ging. Diese Beschreibung spiegelt zwar keine optimale Befähigung Bidens als Präsident wider, doch es geht in der amerikanischen Verfassung nicht notwendigerweise um optimale Fähigkeiten. Es geht um Mindestanforderungen. Die amerikanische Verfassung erwartet von Politikern nicht, dass sie selbstkritisch, tapfer oder selbstlos sind.
Dr. Jonathan Reiner – Internist und Kardiologe am George Washington University Hospital, der unter den vier vergangenen Regierungen in der medizinischen Abteilung des Weißen Hauses gearbeitet hat – vertritt dazu eine dezidierte Meinung.
»Selbst wenn keine gesicherte Diagnose vorliegt, so ist es doch unübersehbar, dass bei Biden ein deutlicher kognitiver und, so denke ich, auch körperlicher Verfall bemerkbar war«, sagte er. »Eine Sache sollte besonders erwähnt werden: Es mag tatsächlich keine gesicherte, aktuelle Diagnose geben. Der Präsident und sein Arzt, der für einen außergewöhnlichen Patienten zuständig ist, mögen es abgelehnt haben, einen kognitiven Test und Scans durchzuführen, die als Grundlage einer förmlichen Diagnose hätten dienen können. So wurde verhindert, dass Daten geschaffen wurden, über die man berichten konnte. Wenn es keine Diagnose gibt, dann kann sie auch nicht veröffentlicht werden. Ich halte das nicht für richtig. Die Öffentlichkeit sollte über die komplette Wahrheit informiert werden. Nicht nur über Auszüge daraus.«
Einer der führenden Neurologen Amerikas erzählte uns, er und zahlreiche seiner Kolleginnen und Kollegen hätten sich im Verlauf des Jahres 2024 immer wieder gefragt, was diese Wahrheit wohl sei. Vor der Fernsehdebatte hatte er mit seinen Neurologiekollegen per SMS Kontakt, und sie spekulierten alle über den Gesundheitszustand des Präsidenten.
»Das konsistente Auftreten des Problems, das wir bei öffentlichen Auftritten beobachten konnten«, alarmierte sie, sagte er. Er sprach nur anonym mit uns, da er den Präsidenten nie persönlich untersucht hatte. »Wir waren alle ziemlich beunruhigt, dass sich da nur die Spitze des Eisbergs einer fortschreitenden neurodegenerativen oder einer Gehirngefäßerkrankung manifestierte.«
Dann kam die Debatte, und »es war so, als ob man sagt: ›Alles klar – das sieht eindeutig nach irgendeiner Art von Gehirnfunktionsstörung aus, die seine Fähigkeit beeinträchtigt, seine Gedankenfolge strukturiert zu formulieren.‹«
Sie seien alle sehr bestürzt gewesen, als sie die Debatte gesehen hätten, sagte er. Er hatte dafür keine Diagnose parat – sie alle vertraten verschiedene Theorien, von früher Lewy-Körperchen-Demenz zu Alzheimer oder einer Kombination daraus oder etwas ganz anderem. Doch was auch immer es sei, früher oder später würde es sich ganz klar einordnen lassen, da waren sich die Neurologen einig.
Manche Ärzte sind immer noch der Ansicht, dass Ferndiagnosen über den Präsidenten unverantwortlich sind. Doch die Leibärzte des Präsidenten sind stets in seiner Nähe. Reiner ist überzeugt, dass »das Weiße Haus gegenüber der Öffentlichkeit eine Verantwortung trägt, die ganze Wahrheit über den Gesundheitszustand des Präsidenten mitzuteilen. Ohne das gibt es kein Vertrauen. Konkretes Auslassen von Diagnosen (wie kognitive Einschränkungen oder offensichtliche Demenz) verletzt diese Pflicht.«
Was können wir also als Nation unternehmen, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht?
Der Kongress könnte den Leibarzt des Präsidenten rechtlich dazu verpflichten, ihm gegenüber zu bestätigen, dass der Oberste Führer der Truppen physisch und kognitiv in der Lage ist, sein Amt auszuüben. »Im Moment ist der jährliche Bericht des Arztes des Präsidenten lediglich eine Tradition«, sagt Reiner. Er fügt hinzu, einige Ärzte des Weißen Hauses hätten sehr detaillierte Gesundheitsberichte für die Öffentlichkeit erstellt, während andere, wie die in der ersten Regierungszeit von Trump, »sehr wenig konkrete Details zur Verfügung stellten«.
Im Moment umfassen die Informationen, die an die Öffentlichkeit gelangen, laut Reiner nur Daten, deren Veröffentlichung das Weiße Haus zustimmt. »Es könnte jedoch ein Gesetz erlassen werden, das den Arzt des Präsidenten verpflichtet, einen umfassenden Bericht zu erstellen, eventuell mit einer Strafklausel bei Falschinformation.«
Die rechtliche Verankerung ist notwendig, damit man sich darauf verlassen kann, dass der Präsident die volle Wahrheit sagt.
»Wenn Sie gewählt würden, dann wären Sie der älteste Präsident der Geschichte«, sagte Jake Tapper im September 2020 zu Biden. »Das amerikanische Volk wurde schon öfters angelogen, wenn es um den Gesundheitszustand seines Präsidenten ging – FDR, JFK, Ronald Reagan. Wir wissen bis heute nicht, was bei Donald Trumps Besuch im Walter Reed Medical Center im vergangenen Jahr herauskam. Versprechen Sie, dass Sie, wenn Sie gewählt werden, offen über Ihre Gesundheit sind –«
»Ja«, sagte Biden.
» – alle Facetten Ihrer Gesundheit und diese unverzüglich mitteilen, damit wir informiert sind –«
»Ja, wenn da etwas passiert oder wenn irgendetwas passiert. Und alles Mögliche kann geschehen. Alles Mögliche kann geschehen. Ich habe große Ehrfurcht vor dem Schicksal, große Ehrfurcht davor. Ich habe schon zu viel in meiner Familie erlebt, allein durch Unfälle. Deswegen garantiere ich Ihnen, ich garantiere Ihnen, ich werde vollkommen offen sein, was meine Gesundheit betrifft, und zwar alle Aspekte meiner Gesundheit.«
Er war es nicht.
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Register
 
Register › Adamy, Janet
Adamy, Janet
	… Damian Paletta und seine Stellvertreterin ◆Janet Adamy das Weiße-Haus-Team des …





Register › Aguilar, Pete
Aguilar, Pete
	… und den 43-jährigen Abgeordneten ◆Pete Aguilar aus Kalifornien.… aus Massachusetts und der Caucus-Vorsitzende ◆Pete Aguilar aus Kalifornien – hatten …◆Aguilar wusste, dass das Schicksal …… wandte sich ein Abgeordneter zu ◆Aguilar. »Ich habe gerade meinen …◆Pete Aguilar bekam immer mehr …… Caucus im Repräsentantenhaus war es ◆Aguilars Aufgabe, mit den Demokraten …… Saal saßen Hakeem Jeffries und ◆Pete Aguilar und machten Notizen, …◆Aguilar für seinen Teil hatte …◆Pete Aguilar glaubte, Pelosi wolle …Später an jenem Vormittag nahm ◆Aguilar an einer Sitzung des …… teil, als Ricchetti ihn anrief. ◆Aguilar verzog sich ins Büro …… man so weitermache wie bisher. ◆Aguilar hatte seine Gedanken notiert, …»Steve«, fragte ◆Aguilar, »ist denn irgendjemand ins …»Nein, nein, nein, Steve«, fuhr ◆Aguilar fort, der zunehmend frustriert …… mit wem er spricht«, sagte ◆Aguilar.Als ◆Aguilar später an jenem Abend …◆Aguilar fragte sich, ob man …… auf das er sich mit ◆Aguilar geeinigt hatte, war unwiederbringlich





Register › Allen, Kirsten
Allen, Kirsten
	… Nix, die Kommunikationsleiterin der Vizepräsidentin ◆Kirsten Allen, der Wahlkampf-Kommunikationsleiter Brian …





Register › Anzalone, John
Anzalone, John
	Anfang 2023 arrangierte ◆John Anzalone, ein langjähriger Biden-Meinungsforscher, …◆Anzalone war geschockt. Sie hatten …… all das mit seinem Meinungsforscher ◆John Anzalone. Anzalone hatte Zugriff …… mit seinem Meinungsforscher John Anzalone. ◆Anzalone hatte Zugriff auf Daten …»Sie schotten ihn ab«, sagte ◆Anzalone über das »Politbüro«.





Register › Austin, Lloyd
Austin, Lloyd
	… Außenminister Antony Blinken und Verteidigungsminister ◆Lloyd Austin – »das Kabinett auf …





Register › Axelrod, David
Axelrod, David
	◆David Axelrod, unter Präsident Obama …… Präsident kannten sich schon lange. ◆Axelrod und David Plouffe waren …Wie ◆Axelrod sich erinnert, verlief eine …»Und wir hatten recht«, scherzte ◆Axelrod später. »Weil er erst …Biden schien es ◆Axelrod und Plouffe übel zu …… Präsidentschaft zu kandidieren, aber nachdem ◆Axelrod sich 2018 einem Journalisten …… Zeit in Virginia gemietet hatte. ◆Axelrod willigte ein.… den Jahren der Obama-Regierung hatte ◆Axelrod Biden oft im Fitnessstudio …… Biden an jenem Tag zu ◆Axelrod. »Was soll ich darauf …… zur Sprache kommen wird«, sagte ◆Axelrod. »Wenn Sie wirklich antreten …Als Bidens Wahlkampf begann, wuchsen ◆Axelrods Bedenken. Die anderen Kandidaten …… eines Tiefpunkts im Biden-Wahlkampf nahm ◆Axelrod an einer Bürgerversammlung in …… eine Pilgerfahrt nach Lourdes, sagte ◆Axelrod später.Aber 2022 begann ◆Axelrod zu befürchten, dass Biden …… Übergangspräsident zu sein, verwerfen würde. ◆Axelrod war überzeugt, Biden sollte …… Journalist der New York Times ◆Axelrod im Juni 2022 anrief …… der Artikel erschienen war, bekam ◆Axelrod einen Anruf von Ron …Aber für ◆Axelrod war dies keine politische, …◆David Axelrod, Teil 2 ◆David Axelrod hoffte, dass irgendjemand …In ◆Axelrods Augen ging die Strategie …… einfach keinen Plan habe, und ◆Axelrod sah, dass diese Aussage …◆Axelrod fragte sich, ob man …◆Axelrod schrieb weiter: »Nur @JoeBiden …… Anspielung auf eine Bemerkung, die ◆Axelrod nach einer Debatte im …◆Axelrod hatte damals auch angemerkt, …… Nachricht auf X nannte Biden ◆Axelrod ein »Arschloch« – eine private …◆Axelrod erhielt vertraulich Zustimmung von …◆David Axelrod saß nicht einfach …… schockierenden Beginn der Debatte erhielt ◆Axelrod Textnachrichten von Leuten, von …… einen solchen Bärendienst erwiesen«, sagte ◆Axelrod später, »und auch die …… »Es ist mir egal, was ◆Axelrod oder Pelosi oder die …… »O Gott, Biden ist tot«, ◆David Axelrod und andere hatten …





Register › Back, Marnie
Back, Marnie
	… Sohn Charlie und Emilys Eltern, ◆Marnie und Tim Black, das …





Register › Baker, Peter
Baker, Peter
	◆Peter Baker von der New …Wie ◆Baker in seinem Artikel bemerkte, …◆Peter Baker, Michael D. Shear, Katie Rogers …





Register › Bash, Dana
Bash, Dana
	… bis passabel. Anita Dunn spielte ◆Dana Bash von CNN, Ben …… gemeinsam mit seiner CNN-Kollegin ◆Dana Bash. Nachdem die beiden …◆Dana Bash kritzelte etwas auf …… Dobbs-Urteil ersetzt hatte, fragte ◆Dana Bash Trump, ob amerikanische …Auf ◆Dana Bashs Frage, ob er …… zu plaudern. Jake Tapper und ◆Dana Bash hatten den Eindruck, …… Jahre zu amtieren«, forderte sie ◆Dana Bash am 29. August …





Register › Bass, Karen
Bass, Karen
	… zuletzt Kamala Harris, die Abgeordnete ◆Karen Bass aus Kalifornien und …





Register › Bates, Andrew
Bates, Andrew
	… mit den aggressiveren Aufforderungen, die ◆Andrew Bates aus dem Weißen …… attackierte den Artikel erbarmungslos, und ◆Andrew Bates, der stellvertretende Pressesprecher …… die Journalisten hätten schlampig recherchiert. ◆Bates war ein treuer Wachhund …… intern allmählich den Mumm fanden, ◆Bates’ Aufforderung, für die geistige …Einige Kollegen von ◆Bates waren der Ansicht, dass …… seiner Spitzenberater verlassen. Dennoch setzte ◆Bates bereitwillig seine eigene Glaubwürdigkeit …Der stellvertretende Pressesprecher ◆Andrew Bates hatte bereits um …





Register › Bauer, Bob
Bauer, Bob
	… Anita Dunn und ihr Ehemann ◆Bob Bauer zum Team gestoßen, …… und der angesehene Anwalt Robert ◆»Bob« Bauer, die beide schon …Anfang 2023 traf sich ◆Bob Bauer, der Ehemann von …Moore alarmierte ◆Bob Bauer, der sich mit …… und Exportkontrolle im Justizministerium, an ◆Bauer, teilte ihm die nächsten …◆Bauer und Moore überlegten, wo …◆Bauer und Moore hörten auf …… sah gar nicht gut aus. ◆Bauer schaltete das FBI ein, …… Am 11. Januar 2023 fanden ◆Bauer und die Anwältin Jennifer …… Schwebe. Er wechselte Clark, den ◆Bob Bauer überredet hatte, an …Die Verhandlungen begannen. ◆Bob Bauer und Ed Siskel, …… auf sie wartete, flankiert von ◆Bauer zu seiner Rechten und …… es war das Jahr«, erwiderte ◆Bauer.… Brief vom 5. Februar, den ◆Bauer und Sauber an Hur …… 7. Februar an Garland, den ◆Bauer und Siskel unterzeichnet hatten, …Hauptsächlich richteten sich ◆Bauer und Siskel gegen die …… wieder mit Anita Dunn und ◆Bob Bauer im Clinch, und …… LaBolt war Jake Tapper, und ◆Bob Bauer übernahm die Rolle …





Register › Bayh, Evan
Bayh, Evan
	… verbliebenen Anwärtern zu treffen: Senator ◆Evan Bayh (Indiana), Gouverneur Tim …





Register › Becerra, Xavier
Becerra, Xavier
	… dem per Zoom teilnehmenden Gesundheitsminister ◆Xavier Becerra. Als die Kameras …… ernsthaft, Minister Mayorkas sowie Minister ◆Becerra und Juristen und Angehörige …





Register › Bedingfield, Kate
Bedingfield, Kate
	Später gingen Klain, Kommunikationsdirektorin ◆Kate Bedingfield und Pressesprecherin Jen …… Jake Sullivan und seiner Kommunikationsdirektorin ◆Kate Bedingfield im Vorzimmer des …… wandte sich der Präsident an ◆Bedingfield. »Presse«, rief er und …





Register › Bekenstein, Joshua
Bekenstein, Joshua
	◆Joshua Bekenstein, Ko-Vorsitzender von Bain …… daran gegeben haben sollte, was ◆Bekenstein meinte, räumte er sie …… Trumps dritte Kandidatur die Einstellung ◆Bekensteins ändern würde, da Trump …◆Bekenstein verneinte. Bidens Alter sei …





Register › Bennet, Michael
Bennet, Michael
	◆Michael Bennet, Demokratischer Senator aus …◆Bennet war zu der Überzeugung …… die ganzen politischen Verflechtungen, dachte ◆Bennet. War Biden in der …◆Bennet ging zurück in sein …





Register › Bernal, Anthony
Bernal, Anthony
	… Bidens Diensten, und Jills Topberater ◆Anthony Bernal zogen nach Wilmington. …… die Bidens unersetzlich. Tomasini und ◆Bernal konnten das manchmal schwerfällige …… ihren eigenen Veranstaltungen angekündigt seien. ◆Anthony Bernal, Jills wichtigster Mitarbeiter, …… Jills Macht zunahm, nahm auch ◆Bernals Macht zu. Bidens Mitarbeiter …… in der Geschichte gewesen, und ◆Bernal wurde im Zuge dessen …Wenn ◆Bernal eine Bitte äußerte, dann …◆Bernal verbreitete permanent Tratsch über …Der Aufstieg von ◆Bernal und Tomasini im Weißen …… aus dem Weg räumten. Insbesondere ◆Bernal übernahm diese Rolle.… zu finden, die positiv über ◆Bernal sprachen. Er hatte Verbündete …… und unteren Ebene. Sie dachten, ◆Bernal vertraue ihnen, mussten jedoch …◆Bernal wusste, dass er unangenehm …… langjährige Mitarbeiterin von Biden über ◆Bernal.◆Bernal und Tomasini übernahmen einige …… an – sondern für acht«, sagte ◆Anthony Bernal und vertrat damit …… Harris eventuell antreten könnte, winkten ◆Bernal und andere hochrangige Mitarbeiter …… »die Kabale der Nichthilfreichen« aufzuteilen. ◆Bernal, das Büro der First …… Lady reagieren konnte, meldete sich ◆Anthony Bernal zu Wort und …… Bewerbungsgesprächen möglicher Berater teil, während ◆Bernal ihr dabei half, überall …… Colleges unterrichtete, hatte sie durch ◆Bernal konstanten Einfluss im West …… die Entscheidungen des Präsidenten fielen. ◆Bernal bezeichnete sich manchmal selbst …… auf die nötigsten Mitarbeiter beschränkte. ◆Bernal nahm oft an mehreren …Auf Auslandsreisen begannen ◆Bernal und andere Berater, spezielle …… Dr. B. oder ihrem Lieblingsschüler ◆Bernal auf.… Biden hörten: Mike Donilon und ◆Anthony Bernal.… so alarmiert, dass er auch ◆Anthony Bernal anrief, von dem …◆Anthony Bernal und eine Enkelin …… diesmal über seine Enkelin. Auch ◆Bernal versuchte, ihn wegzulotsen. Ohne …… Präsident und die First Lady, ◆Anthony Bernal, Annie Tomasini und …… war dies dem Einfluss von ◆Anthony Bernal geschuldet, der bei …Als ◆Anthony Bernal und Annie Tomasini …… ins kalifornische Santa Ynez, und ◆Bernal und Tomasini wurden gemeinsam …





Register › Beshear, Andy
Beshear, Andy
	… noch der Gouverneur von Kentucky ◆Andy Beshear waren bereit, eine …… und drei Demokratische Gouverneure, nämlich ◆Andy Beshear aus Kentucky, JB …… einer Debatte mit Gavin Newsom, ◆Andy Beshear oder JB Pritzker. …… Hochul aus New York und ◆Andy Beshear aus Kentucky. Zu …… über Ihre Gesundheit sprechen«, sagte ◆Beshear. »In Kentucky und anderswo …… Whitmer und Gavin Newsom und ◆Andy Beshear und JB Pritzker …… sprechen: JB Pritzker aus Illinois, ◆Andy Beshear aus Kentucky und …





Register › Beyer, Don
Beyer, Don
	… offensichtlich sehr, sehr schwach«, sagte ◆Don Beyer aus Virginia vom …… nach noch stärker macht«, fuhr ◆Beyer fort. »In dieser Hinsicht …… von einem Mitarbeiter erhalten. »Was ◆Don Beyer gesagt hat, wurde …





Register › Biden, Ashley
Biden, Ashley
	… Joe und Jill Bidens Tochter ◆Ashley kämpfte gegen die Drogenabhängigkeit.Auch Bidens erwachsene Tochter ◆Ashley hatte seit Jahren Suchtprobleme. …… erneut im Juli. Hunter und ◆Ashley hielten sich von der …Jill, Val, Jimmy und ◆Ashley wurden Zeugen, wie die …… Gerichtssaal schallte, begann Hunters Schwester ◆Ashley – die mit ihrer eigenen …





Register › Biden, Beau
Biden, Beau
	… über den Tod seines Sohnes ◆Beau war – geraten, sich mehr …… wurde ihm gesagt. Seine Söhne ◆Beau und Hunter hatten den …… Mai 2015 starb Bidens Sohn ◆Beau an einem Hirntumor.… darin, diese Wirklichkeit zu erschaffen. ◆Beau wird nicht sterben. Hunter …… getreten, nach dem Tod von ◆Beau. In ihm, seinem geliebten …… höherwertige Version seiner selbst gesehen. ◆Beau war der Kronprinz, er …… an. Ab Ende 2012 hatte ◆Beau bereits Vorbereitungen für einen …Als ◆Beau im Mai 2015 mit …Die Beerdigung von ◆Beau war eine der wenigen, …… darübergegossen. Als klar war, dass ◆Beau sterben würde, merkte das …… Umfeld machten diese Beobachtung. »Durch ◆Beaus Tod ist er stark …Zusätzliche Sorgen bereitete Biden, dass ◆Beaus jüngerer Bruder Hunter immer …◆Beaus Krebsbehandlung offenbarte aber auch, …Im Sommer 2013 war ◆Beau während des Familienurlaubs zusammengebrochen. …… OP zur Entfernung eines Tumors. »◆Beaus Tumor war zweifelsfrei ein …… war sein Todesurteil«, schrieb Hunter. ◆Beau reduzierte seine öffentlichen Auftritte, …Im September berieten Bidens und ◆Beaus Teams, wie viel sie …… Teams, wie viel sie über ◆Beaus Zustand preisgeben sollten – immerhin …… zu schweigen. Im November versicherte ◆Beau einem Lokaljournalisten, er sei …… bestätigt: Nach entsprechenden Untersuchungen könne ◆Beau Biden ein einwandfreies Gesundheitszeugnis …… habe eine »kleine Läsion« aus ◆Beaus Gehirn entfernt. Tatsächlich handelte …◆Beau blieb das ganze Jahr …… April 2014 zeigten sich bei ◆Beau Sprachstörungen.◆Beaus Ehefrau Hallie äußerte ihr …… sicher hinter der Familie gestanden. ◆Beau war ja von ihnen …… oft auch in Houston, bei ◆Beau, der sich dort in …Die öffentliche Bekanntgabe von ◆Beaus Krankheit hätte sie zu …… Weißen Haus tätig, war während ◆Beaus Krankheit Bidens Stabschef. Und …… werden. Als Biden 2015 nach ◆Beaus Tod erneut eine Präsidentschaftskandidatur …◆Beau und Hunter waren sich …… des Erbprinzen und dessen Ersatz. ◆Beau war der Auserwählte, während …… den Griff zu bekommen. Als ◆Beau 2015 starb, versuchte Hunter, …… Schmerz über den Verlust von ◆Beau zu lindern.… In den vier Jahren nach ◆Beaus Tod machte Hunter eine …… ihr erstes Kind, dass sie ◆Beau tauften. Hunter hinterließ eine …… Trauer über die Lücke, die ◆Beau hinterlassen hat, und die …… hielt eine bewegende Trauerrede auf ◆Beau und zeichnete den Vizepräsidenten …… Wilmington eine Spendenveranstaltung für die ◆Beau Biden Foundation, nach Beaus …… die Beau Biden Foundation, nach ◆Beaus Tod gegründet worden war …… Vizepräsident gewesen war, auch in ◆Beaus Behandlung war er involviert …… seiner Redegewandtheit eingebüßt hatte. »Vor ◆Beaus Tod war er hundertmal …… ein langjähriger Offizieller der Biden-Regierung. »◆Beaus Tod hat ihn kaputtgemacht. …… Teil von ihm starb mit ◆Beau und kam nie wieder …… Kandidatin betrachtet. Sie war mit ◆Beau befreundet gewesen, als beide …… Familie vor einer Erinnerungsplakette für ◆Beau Biden am Mayo Roscommon …… dem irischen Nationalheiligtum Knock Shrine ◆Beau 2015 die Letzte Ölung …… Parlaments sagte Biden, dass eigentlich ◆Beau »hier stehen und zu …Ende 2015, kurz nach ◆Beaus tragischem Tod, begann Biden …… ähnlich wie die Zeit nach ◆Beaus Tod, als der Präsident …Das war falsch. ◆Beau war von Oktober 2008 …… passierte – in welchem Monat starb ◆Beau? Oh Gott, am 30 …»◆Beau war wie mein rechter …… Sätze des anderen beenden, und ◆Beau – ich fuhr immer mit …… gab Druck – nein, nicht Druck. ◆Beau wusste, wie ich ihn …… immer, hier ist der Deal. ◆Beau – ich kam immer nach …… kam immer nach Hause, wenn ◆Beau an – von der Penn …… und ich fuhren – Luftlinie wohnten ◆Beau und seine Familie nicht …… Geschichte über das Versprechen, das ◆Beau seinem Vater auf dem …… konnte, wann genau sein Sohn ◆Beau gestorben war, und zwar …… Hurs Behauptung, sein Vater wisse ◆Beaus Todesjahr nicht mehr, und …… 2017 bis 2018 gefragt und ◆Beau überhaupt nicht erwähnt. Biden …… Biden hatte fälschlicherweise angenommen, dass ◆Beau während dieser Zeit entweder …… der Vernehmung vom 8. Oktober ◆Beaus Tod zur Sprache gebracht. …… dass die Anschuldigung, Hur hätte ◆Beaus Tod angesprochen, vollkommen falsch …Bidens eigenes Justizministerium zwang ◆Beaus Witwe Hallie Olivere Biden …Nach ◆Beaus Tod im Jahr 2015 …Nach ◆Beaus Tod begann Hunter eine …… Geschworenen, sie habe Wochen nach ◆Beaus Tod eine Crack-Pfeife im …… Jonathan Starkey, »Questions Remain About ◆Beau Biden’s Health«, in: News …… Obama Surprises Attendees at a ◆Beau Biden Foundation Fundraiser«, News …





Register › Biden, Frank
Biden, Frank
	… Präsident seine Brüder Jimmy und ◆Frank, seine Schwester Valerie Biden …





Register › Biden, Hallie Olivere
Biden, Hallie Olivere
	Beaus Ehefrau ◆Hallie äußerte ihr Unverständnis darüber, …… eigenes Justizministerium zwang Beaus Witwe ◆Hallie Olivere Biden und Hunters …… in seinem Besitz, dann entdeckte ◆Hallie sie, geriet in Panik …… eine Affäre mit dessen Witwe ◆Hallie und verheimlichte diese Beziehung …… immer verheiratet war. Hunter führte ◆Hallie Crack zu; auch sie …… Roberts und auch Kathleen und ◆Hallie erneut vorzuladen. Hunter hatte …





Register › Biden, Hunter
Biden, Hunter
	… gesagt. Seine Söhne Beau und ◆Hunter hatten den Unfall schwer …Sein 45-jähriger Sohn ◆Hunter glitt in die Drogensucht …… glitt in die Drogensucht ab, ◆Hunters Familie fiel auseinander. Joe …… erschaffen. Beau wird nicht sterben. ◆Hunter ist stabil drogenfrei. Joe …… Biden, dass Beaus jüngerer Bruder ◆Hunter immer tiefer in die …… seine Berater bekamen mit, wie ◆Hunter seinen Vater am Telefon …… wieder einmal schlechte Neuigkeiten über ◆Hunter eintrafen, reagierte Biden ungewohnt …… »Das war sein Todesurteil«, schrieb ◆Hunter. Beau reduzierte seine öffentlichen …… Ich habe mir Sorgen um ◆Hunter gemacht. Die Enkel. Und …Aber ◆Hunter litt bereits darunter, und …… seine engsten vertrauten Mitarbeiter wissen, ◆Hunters Schwierigkeiten kennen.Als Dreijähriger erlitt ◆Hunter bei dem Autounfall, den …Beau und ◆Hunter waren sich nahe, aber …… Beau war der Auserwählte, während ◆Hunter darum kämpfte, seinen Platz …… Als Beau 2015 starb, versuchte ◆Hunter, die Lücke zu füllen. …Doch stattdessen brachte sich ◆Hunter in noch größere Schwierigkeiten …… Jahren nach Beaus Tod machte ◆Hunter eine bittere Scheidung durch, …… Winter 2019/2020 ging es ◆Hunter nicht gut, und die …»Auf keinen Fall«, sagte ◆Hunter, als er verstand, um …… verdammt noch mal nicht«, antwortete ◆Hunter gereizt und rannte aus …… in die Arme. Schließlich stimmte ◆Hunter zu, in eine Klinik …… wusste er häufig nicht, wo ◆Hunter war. In den Wochen, …… seine Präsidentschaftskandidatur verkündet hatte, konnte ◆Hunter seinen freien Fall stoppen, …… Kind, dass sie Beau tauften. ◆Hunter hinterließ eine lange Spur …… kandidierte, dann erneut im Juli. ◆Hunter und Ashley hielten sich …… Demokraten und Journalisten ignorierten bewusst ◆Hunters Eskapaden in der Klatschpresse. …Im April veröffentlichte ◆Hunter Beautiful Things: Meine wahre …… Tag, an dem es um ◆Hunter und seine Eskapaden ging, …… mussten versuchen, in Auseinandersetzungen mit ◆Hunter umsichtig zu agieren und …… Berater rieten davon ab. Während ◆Hunter der Ansicht war, dass …… und als Zeichen mangelnden Fingerspitzengefühls. ◆Hunter gab nach.◆Hunters Buch »dreht sich um …Abgesehen von den Schlagzeilen, die ◆Hunters Buch produzierte, gab es …… Weiss und sein Team untersuchten ◆Hunters Geschäftsaktivitäten seit 2018 – und …… konfiszierten auch seinen Laptop, den ◆Hunter 2019 zur Reparatur gegeben …… Sohnes vertuschen. Diese Staatsanwälte lasen ◆Hunters Memoiren mit großem Interesse.◆Hunter vertiefte auch den Graben …… stand der damaligen Ehefrau von ◆Hunter, Kathleen Buhle, nahe. Als …… Hunter, Kathleen Buhle, nahe. Als ◆Hunter aber in den Sog …… sich die Bidens reflexartig hinter ◆Hunter stellten. Als zu Beginn …… die Bidens die Distanz zu ◆Hunters früherer Ehefrau. Und Michelle …… und bedürftige Kinder unterstützte. Auch ◆Hunter nahm an dieser Veranstaltung …… setzten, um die Enthüllung über ◆Hunters Laptop als russische Desinformationskampagne …… die Authentizität der Geschichte von ◆Hunters Laptop anzuerkennen, ließ sich …… lang alle schmutzigen Details zu ◆Hunter durch. Nachdem die Republikaner …… veröffentlichen würden, die nicht nur ◆Hunter, sondern die gesamte Familie …… hineingezogen werden, da er mit ◆Hunter Geschäfte gemacht hatte, wobei …… einen hohen Preis kosten. Aber ◆Hunter war einverstanden damit. Er …… verteidigen. Bidens Berater spürten, dass ◆Hunter dies als Chance betrachtete, …◆Hunters abstoßendes Privatleben war eine …… ist es eine Liebesgeschichte«, sagte ◆Hunter zu Alex Thompson Anfang …◆Hunter und die Familie Biden …… Schwester Val und sein Sohn ◆Hunter begleiteten ihn.… Kongressabgeordneter für New York –, versuchte ◆Hunter, seinen Vater zu einer …… er solle, wenn er zu ◆Hunter befragt werde, antworten: »Ich …… Ermittlungen, darunter auch der gegen ◆Hunter Biden. Das Justizministerium untersuchte …… sehen in dem Scheitern von ◆Hunter Bidens Vergleich mit dem …Am 20. Juni einigte sich ◆Hunter mit dem US-Attorney …… sich bringen wollen«, erklärte sie ◆Hunter.… auseinandernahm, begannen Weiss’ Team und ◆Hunters Anwälte, sich gegenseitig die …… zuzuweisen. An einem Punkt stellte ◆Hunters Anwalt Chris Clark das …… auf politischen Druck der Republikaner. ◆Hunter war knapp davor, seiner …… war ein politischer Kampf, den ◆Hunter begrüßte.◆Hunter verließ das Gerichtsgebäude am …… Sonderermittler, um seine Ermittlungen gegen ◆Hunter fortsetzen zu können. Am …… Bidens gerieten in Panik. Auf ◆Hunter warteten jetzt wahrscheinlich zwei …… Freund der Familie anmerkte, hätte ◆Hunter sagen können, dass er …… versuchen, mich zu töten, sagte ◆Hunter immer wieder, sie setzen …… hatte schon 2019 bewiesen, dass ◆Hunter Biden der Vater von …◆Hunter leugnete diese Tatsache; selbst …… gründet. Manchmal wurde sie von ◆Hunter gesteuert, dessen Urteilsvermögen und …… immer wieder betonte. Jill und ◆Hunter und Jeffrey Katzenberg und …… Aufgabe betraut hatte, Ermittlungen gegen ◆Hunter Biden einzuleiten, hatte er …◆Hunter und Val Biden waren …… und zwar auf Bidens Team. ◆Hunter lag schon seit Jahren …Joe und ◆Hunter Bidens fahrlässiges Verhalten hatte …… auf das laufende Verfahren gegen ◆Hunter an. »Haben Sie ausgeschlossen, …… würde. Was ein Schuldspruch für ◆Hunters weiteres Leben bedeuten würde, …… Momente: Der erste war, als ◆Hunters Vergleich vor Gericht im …… zweite kam dann 2024, als ◆Hunter vor Gericht erscheinen musste.… Witwe Hallie Olivere Biden und ◆Hunters Exfrau Kathleen Buhle zur …… gegen ein Mitglied der Präsidentenfamilie. ◆Hunters Anwaltsteam rief Bidens Enkelin …… sich Biden geradezu verzweifelt an ◆Hunter, was vollkommen verständlich war. …… Eindruck von Bidens Mitarbeitern hatte ◆Hunter jedoch die blinde Liebe …… Präsident tat sich schwer, zu ◆Hunter Nein zu sagen. Die …… der Präsident sei tragischerweise zu ◆Hunters wichtigstem Helfershelfer geworden – das …… sie nicht so viel von ◆Hunters Niedergang im Jahr 2018 …… eindeutig: Im Oktober 2018 kaufte ◆Hunter eine Schusswaffe und gab …… Die Verteidigung räumte ein, dass ◆Hunter in der Vergangenheit Drogen …… genommen hatte, brachte aber vor, ◆Hunter habe sich zum Zeitpunkt …… Arbeiterschicht gehörenden Geschworenen Mitgefühl mit ◆Hunter und seinem Kampf gegen …Nach Beaus Tod begann ◆Hunter eine Affäre mit dessen …… er noch immer verheiratet war. ◆Hunter führte Hallie Crack zu; …… zu; auch sie wurde drogensüchtig. ◆Hunter hatte außerdem ein Verhältnis …… ihr stets ausgewichen war, musste ◆Hunter nun mitansehen, wie die …… Seriennummer mit den Daten von ◆Hunters Apple-Account übereinstimmte. Das FBI …◆Hunters mittlerweile von ihm geschiedene …… im Haus der Familie gefunden. ◆Hunter gestand, diese benutzt zu …… stundenlang Material aus der von ◆Hunter selbst eingesprochenen Hörbuchversion seiner …… durch den Gerichtssaal schallte, begann ◆Hunters Schwester Ashley – die mit …… für die Familie kam, als ◆Hunters älteste Tochter Naomi in …… Naomi in den Zeugenstand trat. ◆Hunter und sein Anwaltsteam hatten …… Sie gab auch an, dass ◆Hunter bei einer Begegnung im …… Staatsanwaltschaft unerwartet die Erlaubnis, zwischen ◆Hunter und Naomi ausgetauschte Textnachrichten …… zu finden, schrieb Naomi an ◆Hunter: »Also kein Treffen?«… Familie mit zahlreichen Freunden um ◆Hunter. Sie versuchten, sich einen …◆Hunters Verteidigung hatte nach Lage …◆Hunters engste Freunde und viele …… Familie waren voller Hoffnung gewesen. ◆Hunters Freund Kevin Morris – der …◆Hunters Anwaltsteam sah die Sache …… Urteilsverkündung ins Gericht zu schaffen. ◆Hunter nahm den Schuldspruch stoisch …… in die Arme. Er wollte ◆Hunter die Gewissheit vermitteln, noch …… es im Wesentlichen darum, dass ◆Hunter in den Jahren seiner …… war bereit, alle erwachsenen Kinder ◆Hunters sowie Lunden Roberts und …… Kathleen und Hallie erneut vorzuladen. ◆Hunter hatte den Eindruck, der …… war noch wesentlich übler, da ◆Hunter bisweilen den Namen der …… mit dem wir sprachen, verglich ◆Hunters Prozess und die Verurteilung …… im Verlauf der Turbulenzen um ◆Hunter eingestellt – das Platzen des …… keine Ruhe. Am Tag nach ◆Hunters Schuldspruch flog Biden nach …… er schnell nach Wilmington zu ◆Hunter. Sie jonglierten mit sechs …… dem emotional belastenden Prozess gegen ◆Hunter planten sie einen Zeitraum …… lautstärksten Familienmitgliedern gehörten Jill und ◆Hunter. »Die Familie zweifelte an …Privat sprach ◆Hunter darüber, als ginge es …… auch durch die Erinnerung an ◆Hunter Bidens Lotterleben. Einen Monat …… nicht tun würde – seinem Sohn ◆Hunter eine vollständige, bedingungslose Begnadigung, …… Am Samstag dieses Wochenendes veröffentlichte ◆Hunters Anwalt Abbe Lowell einen …… »Die politisch motivierten Verfahren gegen ◆Hunter Biden«. In diesem Bericht …… Büro ein laufendes Verfahren gegen ◆Hunter Biden bearbeitet wurde«.… nicht zu bestreiten, dass Trump ◆Hunter auf die Liste seiner …… Wahl ist die Bedrohung für ◆Hunter damit sehr real geworden.«… waren Trumps Anwälte der Ansicht, ◆Hunter Bidens Begnadigung gebe ihnen …… Keep und Promise Me, Dad. ◆Hunter Bidens Beautiful Things, Kathleen …Josh Gerstein, »One of ◆Hunter Biden’s Jurors Says His …





Register › Biden, Jill
Biden, Jill
	… Wilmington gebracht. Seine zweite Frau ◆Jill wurde gebeten, nicht ins …… der Sprachfähigkeit zur Folge haben. ◆Jill wies darauf hin, dass …… Onkel, und dazu die warmherzige ◆Jill. Diese Eindrücke wurden nicht …… Cracksucht abrutschte. Auch Joe und ◆Jill Bidens Tochter Ashley kämpfte …… Jahren in Bidens Diensten, und ◆Jills Topberater Anthony Bernal zogen …… die Mitarbeiter seit 2016 an ◆Jill Biden bemerkt hatten, als …Zwischen ◆Jill und Bidens Schwester Valerie …… Familienmitglieder halfen tatkräftig mit, besonders ◆Jill.… Veranstaltungen angekündigt seien. Anthony Bernal, ◆Jills wichtigster Mitarbeiter, hatte den …… Seit er im Team von ◆Jill war, also seit 2008 …… Er war der einzige Mitarbeiter ◆Jills, der sie mit ihrem …In dem Maße, wie ◆Jills Macht zunahm, nahm auch …Vor allem ◆Jill Biden nahm ihr diesen …… dazu zu bringen, sich mit ◆Jill anzufreunden, und die beiden …… einem Abendessen mit First Lady ◆Jill Biden.… weiter, aber die Konfrontation ließ ◆Jill nicht mehr los. Als …First Lady ◆Jill Biden hatte 2007 in …… Haus ließ sie sich »Dr. ◆Jill Biden« nennen oder abgekürzt …… der First Lady. »Das würde ◆Jill gar nicht gefallen« war …… ob er dieses Thema mit ◆Jill überhaupt besprechen würde, aber …… Berater, spezielle Veranstaltungen nur für ◆Jill einzufordern – »Ehegattinnenprogramm« wurde dies …… Präsident Bidens Zukunftspläne aussähen, schien ◆Jill nur wenig Zweifel daran …… abgewürgt, auf die Joe und ◆Jill Biden hörten: Mike Donilon …… Weihnachten 2021 und 2022 hängte ◆Jill sechs Strümpfe auf, für …… Zug nach Hause gefahren, und ◆Jill und ich fuhren – Luftlinie …… den Präsidenten herum – vor allem ◆Jill – logen, wie Emanuel immer …… wie Emanuel immer wieder betonte. ◆Jill und Hunter und Jeffrey …◆Jill, Val, Jimmy und Ashley …… die Bidens den Raum betraten. ◆Jill ging vor ihrem Mann …… Zu den lautstärksten Familienmitgliedern gehörten ◆Jill und Hunter. »Die Familie …First Lady ◆Jill Biden zierte das Titelblatt …… 3. Juli, besuchte First Lady ◆Jill Biden morgens das YMCA …Da ◆Jill keine Fragen des mitreisenden …… First Lady. Sie sagte zu ◆Jill, dass sie Joe nun …… Roxborough vorbei, bevor er und ◆Jill zum Sitz der Gewerkschaft …… und alle anderen wurden hinauskomplimentiert. ◆Jill setzte sich zu ihnen.◆Jill war voller Verachtung für …… sagte: »Ich bin wütend auf ◆Jill. Wie kann man so …… sondern das von Joe und ◆Jill Biden. Bidens Beratern fiel …… Owens Growing Up Biden. Und ◆Jill Bidens Where the Light …Arlette Saenz und Elizabeth Stuart, »◆Jill Biden Says the Idea …





Register › Biden, Jimmy
Biden, Jimmy
	… Tag, an dem sein Bruder ◆Jimmy aus Wilmington anrief. Er …… Biden belasteten. Präsident Bidens Bruder ◆Jimmy würde mit hineingezogen werden, …Jill, Val, ◆Jimmy und Ashley wurden Zeugen, …… dass der Präsident seine Brüder ◆Jimmy und Frank, seine Schwester …… seine politischen Gegner zu verfolgen. ◆Jimmy Bidens Geschäftsaktivitäten waren zu …





Register › Biden, Joseph Sr.
Biden, Joseph Sr.
	… war eine Lehre seines Vaters, ◆Joseph Robinette Biden Sr.; der …





Register › Biden, Valerie
Biden, Valerie
	… Wilmington anrief. Er sprach mit ◆Val, der gemeinsamen Schwester, die …… einen kleinen Unfall gegeben«, sagte ◆Val danach zu Biden. »Nichts, …Zwischen Jill und Bidens Schwester ◆Valerie Biden Owens, genannt »Val«, …… Schwester Valerie Biden Owens, genannt »◆Val«, war stets eine gewisse …… Beste für Joe zu wollen. ◆Val war seit 1972 bei …… eine Auseinandersetzung mit Bidens Schwester ◆Val und verließ daraufhin die …… seiner politischen Karriere. Seine Schwester ◆Val und sein Sohn Hunter …… mit Zwonitzer und seiner Schwester ◆Val und sagte: »Ich habe …Hunter und ◆Val Biden waren wütend – und …Jill, ◆Val, Jimmy und Ashley wurden …… dass die First Lady und ◆Val, die Schwester des Präsidenten, …… Jimmy und Frank, seine Schwester ◆Valerie Biden Owens und zwei …… Kathleen Buhles If We Break, ◆Valerie Biden Owens Growing Up …





Register › Bilden, Naomi (Tochter von Hunter)
Bilden, Naomi (Tochter von Hunter)
	… ihr dreizehn Monate altes Töchterchen ◆Naomi waren bei einem Autounfall …… kam, als Hunters älteste Tochter ◆Naomi in den Zeugenstand trat. …… die Erlaubnis, zwischen Hunter und ◆Naomi ausgetauschte Textnachrichten als Beweismittel …… einen Termin zu finden, schrieb ◆Naomi an Hunter: »Also kein …… in die Mangel und fragten ◆Naomi: »Hat er Ihnen erzählt, …◆Naomi, die mühsam ihre Tränen …





Register › Bilden, Neilia
Bilden, Neilia
	Bidens Frau ◆Neilia und ihr dreizehn Monate …





Register › Binder, David
Binder, David
	… unangenehme Angelegenheit. Der vierte Meinungsforscher, ◆David Binder, der für Biden …… mit Wählern aus Fokusgruppen, die ◆David Binder leitete.◆Binder hatte zuerst für das …◆Binders Aufgabe war es, diese …◆Binders Ansicht nach wusste das …… zutreffende Beschreibung – den Befragten aus ◆David Binders Fokusgruppe, die die …… Meinungsforscher Garin, Murphy, Pollock und ◆Binder.





Register › Black, Tim
Black, Tim
	… und Emilys Eltern, Marnie und ◆Tim Black, das Weiße Haus …





Register › Blinken, Antony
Blinken, Antony
	… noch weniger beim Thema. »[Außenminister] ◆Tony Blinken musste ihn ermahnen, …… im Ausland fehlen, und Außenminister ◆Antony Blinken war gewöhnlich die …… Bidens Platz am Tisch einzunehmen. ◆Blinken fand normalerweise erst am …◆Antony Blinken hatte mehr als …… angestellt worden war. Jetzt war ◆Blinken Außenminister und arbeitete in …Anfang 2023 hatte ◆Blinken keine Bedenken, was Bidens …… wofür Sie sich entscheiden«, beteuerte ◆Blinken gegenüber dem Präsidenten, bevor …… China Empörung hervorrief, nachdem Außenminister ◆Blinken kurz zuvor nach Peking …… wie zum Beispiel Außenminister Antony ◆Blinken und Verteidigungsminister Lloyd Austin – …Außenminister ◆Antony Blinken traf zum Mittagessen …… einen 81-Jährigen. Außerdem erlebte ◆Blinken den Präsidenten regelmäßig als …◆Blinken begann mit dem Vermächtnis …Wieder stellte ◆Blinken dem Präsidenten die Frage, …… er kaum zu gewinnen, sagte ◆Blinken zu Biden.… es nicht um heute«, sagte ◆Blinken. »Es geht darum [was …◆Blinken verabschiedete sich mit dem …… gesamte Ausmaß der Lage überblickt.« ◆Blinken war überzeugt, dass Biden …… im Juli 2024 zwischen Außenminister ◆Antony Blinken und dem Präsidenten …





Register › Boggs, James Caleb
Boggs, James Caleb
	… 1972 gegen Delawares populären Senator ◆James Caleb »Cale« Boggs von …





Register › Bork, Robert
Bork, Robert
	… den Supreme Court nominierten Richters ◆Robert Bork – auch wenn die …





Register › Bowser, Muriel
Bowser, Muriel
	… Massachusetts und die Washingtoner Bürgermeisterin ◆Muriel Bowser. Mit am Tisch …





Register › Boyle, Brendan
Boyle, Brendan
	… mit dem Präsidenten zusammen«, sagte ◆Brendan Boyle aus Pennsylvania, der …





Register › Bradley, David
Bradley, David
	… und Prominenten im Haus von ◆David Bradley teilnehmen – einem einflussreichen …





Register › Bratt, Jay
Bratt, Jay
	… mitbekam. Am 10. November schrieb ◆Jay Bratt, der Leiter der …





Register › Brown, Amos
Brown, Amos
	Harris rief ihren Pastor an, ◆Amos Brown. Sie telefonierte mit …





Register › Brown, Jerry
Brown, Jerry
	… Der viermalige Gouverneur von Kalifornien ◆Jerry Brown drückte es gegenüber …





Register › Brown, Sherrod
Brown, Sherrod
	… standen – Jon Tester aus Montana, ◆Sherrod Brown aus Ohio, Bob …





Register › Brown, Tina
Brown, Tina
	Die Journalistin ◆Tina Brown hatte das Glück, …





Register › Brownley, Julia
Brownley, Julia
	… die zusammen mit ihrer Kollegin ◆Julia Brownley aus Kalifornien im …… können. Sie wandte sich an ◆Brownley.





Register › Buchanan, Pat
Buchanan, Pat
	… McCarthy (1968), Gary Hart (1984), ◆Pat Buchanan (1992) und John …… 1980 Präsident Jimmy Carter und ◆Pat Buchanan 1992 Präsident George H.W. Bush …… gewesen sei, sagte Donilon oft. ◆Buchanan habe H.W. Bush herausgefordert, weil …





Register › Buhle, Kathleen
Buhle, Kathleen
	… der damaligen Ehefrau von Hunter, ◆Kathleen Buhle, nahe. Als Hunter …… Jahres 2017 pikante Details aus ◆Kathleens Scheidungsantrag von der Zeitschrift …… wurden, war Biden wütender auf ◆Kathleen als auf seinen Sohn …… Olivere Biden und Hunters Exfrau ◆Kathleen Buhle zur Aussage gegen …… und verheimlichte diese Beziehung vor ◆Kathleen, mit der er noch …… mittlerweile von ihm geschiedene Frau ◆Kathleen erzählte den Geschworenen, sie …… sowie Lunden Roberts und auch ◆Kathleen und Hallie erneut vorzuladen. …… Dad. Hunter Bidens Beautiful Things, ◆Kathleen Buhles If We Break, …





Register › Bush, George H.W.
Bush, George H.W.
	… und Pat Buchanan 1992 Präsident ◆George H.W. Bush herausgefordert. Das passierte mit …… sagte Donilon oft. Buchanan habe ◆H.W. Bush herausgefordert, weil dieser schwach …





Register › Bush, George W.
Bush, George W.
	… 198 von Obama, 71 von ◆Bush und 75 von Clinton. …… teilnahm, der ehemalige Berater von ◆George W. Bush, Karl Rove, und Jonathan …





Register › But, Wiktor
But, Wiktor
	… Austausch gegen den russischen Waffenhändler ◆Wiktor But – ausgehandelt hatte.





Register › Buttigieg, Pete
Buttigieg, Pete
	… 2024 möglicherweise angetreten wären – Transportminister ◆Pete Buttigieg, Senatorin Amy Klobuchar …… sagte Plouffe. »Whitmer, Pritzker, Newsom, ◆Buttigieg, Harris und Klobuchar wären …… ehemalige New Yorker Bürgermeister, oder ◆Pete Buttigieg, Bürgermeister von South …… Klobuchar, Pritzker, Whitmer, Newsom und ◆Buttigieg.… Newsom um 19 Uhr 24. ◆Pete Buttigieg, der wahrscheinlich kandidiert …





Register › Byrd, Robert
Byrd, Robert
	… der Senator von West Virginia ◆Robert Byrd – die Liste der …





Register › Cardin, Ben
Cardin, Ben
	… (Idaho) war achtzig und Senator ◆Ben Cardin (Maryland) ebenfalls achtzig. …





Register › Carney, John
Carney, John
	… zu seiner Rechten, gefolgt von ◆John Carney aus Delaware, Gavin …





Register › Carter, Jimmy
Carter, Jimmy
	… Ted Kennedy hatte 1980 Präsident ◆Jimmy Carter und Pat Buchanan …Kennedy habe ◆Carter herausgefordert, weil dieser schwach …… Reaktion auf eine Behauptung Präsident ◆Jimmy Carters zu Medicare, von …





Register › Caruso, Rick
Caruso, Rick
	… Kandidatur festhielt, darunter der Immobilienmilliardär ◆Rick Caruso; der ehemalige PayPal- …





Register › Casey, Bob
Casey, Bob
	… Montana, Sherrod Brown aus Ohio, ◆Bob Casey aus Pennsylvania, Jacky …





Register › Chávez Rodríguez, Julie
Chávez Rodríguez, Julie
	Das Biden-Team entschied sich für ◆Julie Chávez Rodríguez als Kampagnenmanagerin, …… DNC-Vorsitzender Jaime Harrison, Kampagnenmanagerin ◆Julie Chávez Rodríguez und andere …





Register › Christie, Chris
Christie, Chris
	… ehemaligen Gouverneur von New Jersey, ◆Chris Christie, an einer Podiumsdiskussion …





Register › Clark, Chris
Clark, Chris
	… einem Punkt stellte Hunters Anwalt ◆Chris Clark das Team von …… in der Schwebe. Er wechselte ◆Clark, den Bob Bauer überredet …





Register › Clark, Katherine
Clark, Katherine
	… an die 59-jährige Abgeordnete ◆Katherine Clark aus Massachusetts und …… aus New York, die Fraktionsgeschäftsführerin ◆Katherine Clark aus Massachusetts und …… Büros von Hakeem Jeffries und ◆Katherine Clark in Verbindung.… Abend Fraktionsführer Jeffries und Fraktionsgeschäftsführerin ◆Clark eine Zusammenfassung des Gesprächs …





Register › Clinton, Bill
Clinton, Bill
	… umgänglicher ehemaliger Lobbyist, vormals für ◆Bill Clinton im Weißen Haus …… und war danach Berater von ◆Bill Clinton gewesen. Meist blieb …… von Bush und 75 von ◆Clinton. Bis Juli hatte Präsident …… ein Drittel der Anzahl von ◆Clintons Pressekonferenzen. Früher war es …… 64 Sitze geholt. 1994, als ◆Clinton im Weißen Haus regierte, …… er bei seinen früheren Chefs ◆Clinton und Obama gesehen hatte, …… Daley, ehemaliger Stabschef Obamas und ◆Clintons Handelsminister, Biden im Fernsehen, …… Wahlkampagnen mitgewirkt – den beiden von ◆Bill Clinton, dann der von …… mit anderen Ehemaligen aus der ◆Clinton-Regierung. Einer von ihnen warnte …… mit einem jungen Gouverneur namens ◆Bill Clinton zu treffen. Seitdem …… dem drei Demokratische Präsidenten auftraten – ◆Bill Clinton, Barack Obama und …… Präsidenten, von Kennedy bis Reagan, ◆Clinton, Obama und Trump, hatten …… sechswöchige Minivorwahlen! Barack Obama und ◆Bill Clinton als Vermittler in …… zusammengestellt. Sie musste sich mit ◆Bill und Hillary Clinton, Barack …… intern verlauten, der Präsident habe ◆Clinton und Obama bei Wahlkampfveranstaltungen …





Register › Clinton, Hillary
Clinton, Hillary
	… und sich stattdessen hinter Ex-Außenministerin ◆Hillary Clinton gestellt hatte.… Biden von einer Kandidatur abgeraten – ◆Hillary Clinton und Senator Bernie …… meisten aus der Obama-Regierung hinter ◆Hillary Clintons Plänen stand.… 2016 für die Präsidentschaftskampagne von ◆Hillary Clinton engagiert hatte, und …… hatten schmählich verloren. Genau wie ◆Hillary Clinton. Die Vorstellung, dass …… und ihm im Vorwahlkampf gegen ◆Hillary Clinton lauter Steine in …… Comey, der die Ermittlungen zu ◆Hillary Clintons E-Mail-Server leitete«, fuhr …… hatten 2016 zwei Veranstaltungen für ◆Hillary Clinton organisiert, und bei …… nicht unterstützt hatte, 2016 gegen ◆Hillary Clinton als Präsidentschaftskandidat ins …… noch sauer auf mich wegen ◆Hillary«, sagte Obama dann.… musste sich mit Bill und ◆Hillary Clinton, Barack und Michelle …… verfolgten Demokratischen Vorwahlkampf gegen Senatorin ◆Hillary Clinton durchsetzen konnte, musste …… er. »Wissen Sie noch, was ◆Hillary gesagt hat? ›Erbärmlich‹, hat …





Register › Clooney, Amal
Clooney, Amal
	»Wir haben hier ◆Amal Clooneys Ehemann«, sagte der …





Register › Clooney, George
Clooney, George
	◆George Clooney, Teil 1 Als ◆George Clooney Joe Biden zum …… Senats. Seit 2006 setzte sich ◆Clooney als glaubwürdige Stimme gegen …◆Clooney hatte Biden zuletzt am …Im Februar 2024 hatte ◆Clooney den Hur-Report als kleinlich …… Lage der Nation hielt, dachte ◆Clooney bei sich, weiter so, …Katzenberg und ◆Clooney waren Kumpels, und sie …… Obama im Mai 2012 bei ◆Clooney zu Hause in Studio …2024 erreichte ◆Clooney während verregneter Ostertage in …Aber ◆Clooney würde zu der Zeit …… großen Projekt für Netflix arbeitete. ◆Clooney schaute in seinen Terminkalender. …… Abend kriege ich hin«, sagte ◆Clooney zu Katzenberg.… sie, ob sie mitmacht«, sagte ◆Clooney – die Rede war von …… Obama auf der Bühne interviewen. ◆George Clooney und Julia Roberts …… Donnerstag, dem 13. Juni, landete ◆Clooney auf einem Privatflugplatz im …… reichlich alkoholischen Getränken und Häppchen. ◆Clooney und Roberts entledigten sich …… der Menge zu vernehmen begannen. ◆Clooney blickte zur Seite und …… Gang um die Ecke gebogen. ◆Clooney wusste, dass Biden erst …… um zehn Jahre gealtert, seit ◆Clooney ihn das letzte Mal …◆Clooney spürte einen Knoten im …»Hi, Mr President«, sagte ◆Clooney.»Wie war der Flug?«, gab ◆Clooney zurück.… der Präsident nicht wusste, wer ◆George Clooney war.»◆George Clooney«, klärte der Mitarbeiter …◆Clooney war zutiefst erschüttert. Der …… er seit vielen Jahren kannte. ◆Clooney hatte schon früher Bedenken …◆Clooney war gewiss nicht der …… Lindelof hatte an der von ◆George Clooney moderierten Spendenaktion im …◆George Clooney, Teil 2 ◆George Clooney hatte seine Begegnung …Senator Joe Manchin erzählte ◆Clooney im Vertrauen, dass Biden, …… einem derartigen Treffen jedoch nicht. ◆Clooney hoffte, dass die Demokratischen …Der Brief schockierte ◆Clooney. Ungeachtet der gewaltigen Anstrengungen, …Das war zu viel für ◆Clooney.… Hauses in Südfrankreich setzte sich ◆Clooney an seinen Laptop.»Ich schätze Joe Biden«, schrieb ◆Clooney. »Als Senator. Als Vizepräsidenten …… die gegen die Zeit«, fuhr ◆Clooney fort. »Niemand kann das. …Dann kam ◆Clooney zum Punkt: »Wir werden …◆Clooney schickte eine Kopie an …… außer sich. Intern drohte er, ◆Clooney kalt zu stellen – manche …… wurde übermittelt, Ricchetti finde, dass ◆Clooney den Kommentar noch eine …… Woche zurückhalten solle. Katzenberg sagte ◆Clooney, er sei skeptisch, ob …… in einem kritischen Moment«, erwiderte ◆Clooney, »und ich war fassungslos …… Ergebnis zu erreichen«, erklärte er ◆Clooney. Er wollte, dass Clooney …… er Clooney. Er wollte, dass ◆Clooney die Zeile strich, in …… das ist nicht fair«, stimmte ◆Clooney zu. Zu altern sei …… es ist die Wahrheit«, sagte ◆Clooney.◆Clooneys Meinungskommentar mit dem Titel …Katzenberg teilte ◆Clooneys Einschätzung nicht. Biden hatte …





Register › Clyburn, Jim
Clyburn, Jim
	… anderen nicht. Demokratische Politiker wie ◆Jim Clyburn, Kongressabgeordneter aus South …… Steny Hoyer, 83, und Fraktionsvorsitzender ◆Jim Clyburn, 82, übergaben die …… aus Louisiana und der Abgeordnete ◆Jim Clyburn aus South Carolina – …… Parteiführung. Nicht einmal das Kongressmitglied ◆Jim Clyburn oder der Vorsitzende …… an erste Stelle zu setzen. ◆Clyburn gab später zu, das …… nächsten Tag, nahm der Kongressabgeordnete ◆Jim Clyburn aus South Carolina …… ebenso schlecht seien«, erinnerte sich ◆Clyburn später. (In vielen Umfragen …… ich bezweifle nichts davon«, sagte ◆Clyburn zu den Geldgebern. »Ich …◆Clyburn wollte, dass sie selbst …»Okay«, sagte ◆Clyburn. »Wenn Sie alle mit …… Weiße Haus hatte den Kongressabgeordneten ◆Jim Clyburn eingeladen, am Montag …◆Clyburns sechster Sinn schaltete sich …Als Nächster kam der Kongressabgeordnete ◆Jim Clyburn. Viele Demokraten, darunter …Einige Tage zuvor, als ◆Clyburn wieder nach South Carolina …◆Clyburn beantwortete diese Frage nicht …… wenn Biden dies tue, sagte ◆Clyburn.… besten die wir haben«, sagte ◆Clyburn. »Ist er der einzige? …… Clinton, Barack und Michelle Obama, ◆Jim Clyburn, Nancy Pelosi, Chuck …◆Clyburn war freundlich und sicherte …Um 16 Uhr 22 bekundete ◆Clyburn seine Untertützung, Newsom um …





Register › Comey, James
Comey, James
	… dem des ehemaligen FBI-Direktors ◆James Comey, der die Ermittlungen …… E-Mail-Server leitete«, fuhr Thompson fort. »◆Comey warf Clinton letztendlich zwar …… diffamiert worden. Fast genauso, wie ◆James Comey und Robert Mueller …





Register › Conyers, John
Conyers, John
	Der Kongressabgeordnete ◆John Conyers, der Senator von …





Register › Coons, Chris
Coons, Chris
	… Wolf und Ed Rendell, Senator ◆Chris Coons sowie die Kongressabgeordneten …◆Chris Coons, Demokratischer Senator aus …… sich um Schadensbegrenzung zu bemühen. ◆Coons war Bidens treuester Anhänger …… der Debatte gezeigt hatte, ging ◆Coons in Verteidigungshaltung: »Sie haben …… das empfehle ich dringend«, sagte ◆Coons. Es spiele keine Rolle, …Dann sprach ◆Chris Coons, der zunächst leidenschaftlich …… ich zuvor noch nie gesehen.« ◆Coons wusste, dass seine Kollegen …… erworben – Loyalität und Ehrlichkeit«, sagte ◆Coons. »Und ich möchte diesen …»Sie kennen den Präsidenten«, fuhr ◆Coons fort. »Sie wissen, er …◆Coons hob die Hand und …… jenem Wochenende gab es für ◆Chris Coons eine Pause von …◆Coons gelangte zu dem Schluss, …… Wahlkampfkomitees im Senat, bei dem ◆Chris Coons seine Kollegen gefragt …… Geschichten über den Präsidenten an ◆Coons. Sie berichteten, er habe …◆Coons war beunruhigt und drängte …… erreichte ihn in Colorado, wo ◆Coons Ende der Woche am …… man nur sein kann«, versicherte ◆Coons dem Präsidenten. »Ich war …… an Sie glauben werde«, fuhr ◆Coons fort. »Es ist mir …… die ich bekommen habe«, schloss ◆Coons. Zuerst las er eine …Dann wandte sich ◆Coons der wichtigen Nachricht zu, …… den sowohl Biden als auch ◆Coons kannten, weil sie jahrelang …… Washington gefahren waren. Billy hatte ◆Coons, der schon eine Weile …Selbst nach diesem Gespräch wusste ◆Coons nicht, wie sich Biden …





Register › Cooper, Anderson
Cooper, Anderson
	Doch der Interviewer ◆Anderson Cooper von CNN drängte …◆Cooper sagte, Harris habe ja …Auf ◆Coopers Nachhaken antwortete Harris mit …… ärgerte sich Harris sichtbar über ◆Cooper. Er hatte die Fragen …





Register › Cortez Masto, Catherine
Cortez Masto, Catherine
	… war es auch. Vielleicht Senatorin ◆Catherine Cortez Masto? Senator Alex …





Register › Costos, James
Costos, James
	… in der modernistischen Villa von ◆James Costos, des ehemaligen Botschafters …





Register › Cotton, Rachel
Cotton, Rachel
	… Weißen Hauses, Richard Sauber und ◆Rachel Cotton, sowie David Laufman, …»2015«, stellte ◆Cotton für ihn klar.





Register › Cox, Archibald
Cox, Archibald
	… hatte, wurde der emeritierte Harvard-Professor ◆Archibald Cox gefragt, welche Lektion …◆Cox schrieb: »Es sollte uns …





Register › Crow, Jason
Crow, Jason
	… Woche hatte sich der Kongressabgeordnete ◆Jason Crow aus Colorado an …… machen«, sagte Kuster zu ihm. ◆Crow, ein ehemaliger Army Ranger, …Als Nächster war ◆Jason Crow an der Reihe.… wichtiges Thema dieses Wahlkampfs«, sagte ◆Crow. »Die Amerikaner wollen einen …Dann wurde er ◆Crow gegenüber, einem Veteranen, persönlich: …◆Crow sagte: »Das dringt nicht …◆Crow versuchte es noch ein …





Register › Cuban, Mark
Cuban, Mark
	… den Zahn gefühlt. Vielleicht auch ◆Mark Cuban oder jemand anderes …





Register › Cuellar, Henry
Cuellar, Henry
	… großartig!«, sagte der texanische Abgeordnete ◆Henry Cuellar.





Register › Daley, William
Daley, William
	◆Bill Daley, Teil 1 … ganze Jahr 2022 über beobachtete ◆William »Bill« Daley, ehemaliger Stabschef …… Demokraten gegen Biden antreten wollten. ◆Daley mischte schon seit Ewigkeiten …… bereit, eine Kandidatur zu wagen. ◆Daley wandte sich über einen …◆Bill Daley, Teil 2 Im April nahm ◆Bill Daley im Haus von …… vor ungefähr fünfzig Leuten hatte ◆Daley so etwas noch nie …… verließ der Präsident die Spendenveranstaltung. ◆Daley fand das ziemlich krass.… halten Sie denn davon?«, fragte ◆Daley zurück.Das überraschte ◆Daley nicht.◆Bill Daley schüttelte den Kopf. …





Register › Dean, Madeleine
Dean, Madeleine
	… Chris Coons sowie die Kongressabgeordneten ◆Madeleine Dean und Chrissy Houlahan.





Register › Delery, Stuart
Delery, Stuart
	… Bob Bauer, der sich mit ◆Stuart Delery, dem Rechtsberater des …… würden. Um 20 Uhr riefen ◆Delery und Sauber den Chefjuristen …





Register › Demings, Val
Demings, Val
	… aus Kalifornien und die Abgeordnete ◆Val Demings aus Florida als …





Register › Doggett, Libby
Doggett, Libby
	… aus Texas und seine Frau ◆Libby hatten die Debatte an …





Register › Doggett, Lloyd
Doggett, Lloyd
	Der Demokratische Kongressabgeordnete ◆Lloyd Doggett aus Texas und …… verfolgt und waren sprachlos gewesen. ◆Doggett hatte Biden seit Monaten …… dem 28. Juni, wandte sich ◆Doggett an alle anderen Demokraten, …… den Einsatz aus Sicht von ◆Lloyd Doggett noch weiter erhöhte.Jemand muss handeln, dachte ◆Doggett. Und wie es scheint, …Der Kongressabgeordnete ◆Lloyd Doggett verfasste ein Statement, …… »verpasste Gelegenheit«. Die Mitarbeiter von ◆Doggetts Stab setzten sich mit …… von Lyndon B. Johnson vertreten wurde«, schrieb ◆Doggett. »In einer sehr schwierigen …





Register › Donilon, Mike
Donilon, Mike
	… ihm geht es gut. [Mike] ◆Donilon meinte: ›Ich verspreche dir, …… der Name seines langjährigen Beraters ◆Mike Donilon nicht einfallen. »Ihr …… die Anwesenden verstohlene Blicke zuwarfen. ◆Donilon arbeitete seit 1981 für …… man die kleine Gruppe aus ◆Mike Donilon, Steve Ricchetti und …◆Donilon prägte schon seit Jahrzehnten …… Mann der vielen Worte, zeigte ◆Donilon sich oft unnachgiebig, wenn …… recht verschwommene Datenlage gestützt. Auch ◆Donilons Brüder standen in der …… Selbstbild. Als Präsident vertraute Biden ◆Donilons Urteil so sehr, dass …◆Donilon war zugleich Bewunderer und …… die beinahe familiären Verbindungen von ◆Donilon, Ricchetti und Reed, dafür …… anfangs zuständig für Bidens Tagesplanung, ◆Donilons Nichte arbeitete im Nationalen …… wichtigste Berater für innenpolitische Themen, ◆Mike Donilon war der tatsächliche …… 2023 waren Präsident Biden und ◆Mike Donilon zuversichtlich, dass Trump …Stattdessen stellte ◆Donilon klar, dass er mit …… noch einmal antreten will«, sagte ◆Donilon immer. Biden habe sowohl …… Joe und Jill Biden hörten: ◆Mike Donilon und Anthony Bernal.… nahm beachtliche Spenden ein, und ◆Mike Donilon schaltete Anzeigen, aber …… Präsident tatsächlich politisch schwach, argumentierte ◆Mike Donilon, hätte sich längst …… dieser schwach gewesen sei, sagte ◆Donilon oft. Buchanan habe H.W. Bush …… Selbst im Januar 2025 war ◆Donilon immer noch der Ansicht, …Anfang 2024 verließen ◆Donilon und O’Malley Dillon das …… in Wilmington zu arbeiten. Bevor ◆Donilon sich dazu bereit erklärte, …◆Donilon hatte auch 2020 schon …… für 2024 zu. Dafür, dass ◆Donilon das Weiße Haus verlassen …… November dauern würde? Die nach ◆Donilon höchstbezahlte Person war die …… müssten«, sagte ein Meinungsforscher. »Aber ◆Donilon und andere im Weißen …Ihrer Meinung nach hatte ◆Mike Donilon zwei Missionen: Erstens, …◆Donilon schätzte Bidens Debatten-Künste sehr. …Dunn und ◆Donilon waren einverstanden. Sie wollten …◆Donilon versuchte, seinen Stab zu …… Aufenthaltsraum für Bidens Mitarbeiter saßen ◆Mike Donilon, Steve Ricchetti, Jen O’Malley …◆Donilon meinte, es sei zwar …… er ist ganz anders«, erklärte ◆Mike Donilon Demokraten, die ihn …… sich da durchkämpfen müssen, dachte ◆Donilon. Es war ein schwieriges …◆Mike Donilon kannte er seit …… aber er wusste auch, dass ◆Donilon durch seine emotionale Bindung …◆Mike Donilon war die ganze …Schumer sprach mit ◆Donilon und Ricchetti, die ihre …… man hinter sich lassen könnte. ◆Donilon zog sich am Wochenende …… Annie Tomasini und das »Politbüro« – ◆Mike Donilon, Steve Ricchetti und …Er rief deshalb ◆Mike Donilon und Steve Ricchetti …… Aber es sei fraglich, ob ◆Donilon und Ricchetti Biden über …… der: »Leute wie Ricchetti und ◆Donilon – sie leben gerade die …»Ich will, dass Sie mit ◆Mike Donilon sprechen und sich …◆Donilon fand, das Narrativ über …◆Donilons Botschaft an Pelosi war …… an und verlangte, dass sich ◆Mike Donilon, Steve Ricchetti und …Am Donnerstag fanden sich ◆Donilon, Ricchetti und Jen O’Malley Dillon …◆Donilon legte ihnen dar, wie …◆Donilon betonte auch, dass die …◆Donilon war überzeugt, dass die …Sie fügte hinzu, dass ◆Donilon in Besprechungen immer wieder …… Freitag erfuhr Chuck Schumer, dass ◆Donilon und Ricchetti keinen detaillierten …… sagte Schumer und meinte damit ◆Donilon und Ricchetti. »Die Meinungsforscher …… bekommen. Das geht alles an ◆Donilon, und Donilon interpretiert es.‹ …… geht alles an Donilon, und ◆Donilon interpretiert es.‹ Okay? Sie …… diese Daten zukommen zu lassen. ◆Mike Donilon war der Einzige, …… dass die Informationen vorher einen ◆Donilon-Filter durchliefen, der nur die …… ebenso Bruce Reed über Zoom. ◆Donilon trat mit den Meinungsforschern …… Ihre Daten zu prüfen«, sagte ◆Donilon kurz, und die Zoom-Schaltung …… dass wir es nicht können. ◆Donilon hat sich die Daten …»Sehr gern würden wir mit ◆Donilon darüber sprechen, was er …◆Mike Donilon und Steve Ricchetti …◆Donilon sprach die jüngsten Umfrageergebnisse …… zwei, drei Punkte verloren«, sagte ◆Donilon. »Vielleicht liegen wir bei …… der Präsident gewinnen könne, sagte ◆Donilon. Er sei anderer Meinung. …… es sei eindeutig; er nicht. ◆Donilon sprach über die Möglichkeiten, …◆Donilon und Ricchetti stimmten zu: …… Unzufriedenheit hochrangiger Demokraten rechnen«, sagte ◆Donilon. »Die Partei wird sich …… krank. Es ging ihm schlecht. ◆Donilon und Ricchetti meinten, er …◆Donilon würde den Leuten sagen, …»Schlafen Sie darüber«, sagte ◆Donilon.… gingen zurück ins Hotel, wo ◆Donilon einen Brief für Biden …◆Mike Donilon und Steve Ricchetti …◆Donilon und Ricchetti sagten, sie …◆Mike Donilon verließ das Wahlkampfteam …… Wahlkampfteams ein. Unter Biden und ◆Donilon waren sämtliche Informationen zurückgehalten …… hätte gewinnen können. Das hatte ◆Mike Donilon ihm eingeredet, da …… fit genug war, um anzutreten. ◆Mike Donilon betonte uns gegenüber …





Register › Dorsey, Jack
Dorsey, Jack
	… Kalifornien, dem CEO von Twitter ◆Jack Dorsey zweimal hintereinander bei …





Register › Dowd, Maureen
Dowd, Maureen
	… der New York Times-Kolumnistin ◆Maureen Dowd endlich die Existenz …… Atomwaffencodes kontrolliert«, spottete die Kolumnistin ◆Maureen Dowd, die seit Jahrzehnten …◆Maureen Dowd, »Hey Joe, Don’t …





Register › Ducklo, TJ
Ducklo, TJ
	… aus dem Weißen Haus und ◆TJ Ducklo aus der Kampagnenzentrale …





Register › Duckworth, Tammy
Duckworth, Tammy
	… die Hand gehoben. Auch Senatorin ◆Tammy Duckworth aus Illinois.





Register › Dunn, Anita
Dunn, Anita
	… erzählte uns dieser hochrangige Demokrat. »◆Anita [Dunn] sagte mir, ihm …2015 waren ◆Anita Dunn und ihr Ehemann …… des »Politbüros« saßen die Kommunikationsexpertin ◆Anita Dunn und der angesehene …… vor allem zwischen dem »Politbüro«, ◆Anita Dunn und Jen O’Malley Dillon, …… langjähriger Biden-Meinungsforscher, eine Telefonkonferenz mit ◆Dunn und O’Malley Dillon, um …… brauchen keine Umfragen«, sagte ihm ◆Dunn. »Die Entscheidung ist gefallen. …… Bob Bauer, der Ehemann von ◆Anita Dunn, privat mit dem …… Meriten erworben hatte, Steve Ricchetti, ◆Anita Dunn und die Energieministerin …◆Dunn fragte andere Funktionsträger im …… seit Jahren immer wieder mit ◆Anita Dunn und Bob Bauer …◆Anita Dunn war auch gegen …Okay, dachte ◆Dunn. Jetzt muss er wirklich …◆Dunn und Donilon waren einverstanden. …… reichten von schwach bis passabel. ◆Anita Dunn spielte Dana Bash …… erschienen. Jemand von CNN rief ◆Anita Dunn an. Wo ist …◆Dunn erklärte, Biden finde es …… Steve Ricchetti und Bruce Reed. ◆Anita Dunn verteidigte vehement Bidens …… Mike Donilon, Steve Ricchetti und ◆Anita Dunn – die er privat …… sich neben dem »Politbüro« auch ◆Anita Dunn und Jen O’Malley Dillon …Ricchetti und Zients stellten Fragen; ◆Dunn meldete sich hier und …Bei der Abschiedsparty für ◆Anita Dunn vor der Wahl …… ihre Rede berichtet hatte, sagte ◆Dunn später, sie habe den …… ein aufschlussreicher Hinweis darauf, wie ◆Dunn zu denen stand, die …





Register › Eisner, Michael
Eisner, Michael
	… viel erreicht hatte – Rupert Murdoch, ◆Michael Eisner als Beispiele. Er …





Register › el-Sisi, Abdel Fatah
el-Sisi, Abdel Fatah
	… das – wie Sie wissen, wollte ◆El-Sisi, der Präsident von Mexiko, …◆El-Sisi ist natürlich nicht Präsident …





Register › Emanuel, Ari
Emanuel, Ari
	◆Ari Emanuel und »The Weekend«Schon seit Monaten hatte ◆Ari Emanuel – CEO von Endeavor, …… im Geringsten wahrhaben zu wollen. ◆Emanuel telefonierte mit Gouverneuren und …… wollte. Ende September 2023 witterte ◆Emanuel bei der jedes Jahr …Aus den hinteren Reihen begann ◆Emanuel, Klain anzubrüllen.◆Emanuel war wütend. »Was zum …… wir ihm genug Zeit geben.« ◆Emanuel kannte Trump gut, er …… den beiden.« Natürlich war es ◆Emanuels Konferenz, aber laut Kives …Letztlich kam ◆Emanuel zu der Überzeugung, dass …… vor allem Jill – logen, wie ◆Emanuel immer wieder betonte. Jill …… wichtiger Geldbeschaffer der Demokraten, bat ◆Emanuel, Spenden zu akquirieren, aber …… Emanuel, Spenden zu akquirieren, aber ◆Emanuel lehnte ab. Er wollte …… Tag, dem 28. Juni, mit ◆Ari Emanuel zu einem Interview …… stinksauer auf die Gründerväter«, sagte ◆Emanuel. »Sie haben 35 als …◆Emanuel hatte das Unglück seit …◆Emanuel bemerkte, Bidens »Leute haben …… geschworen, nicht zu fluchen«, sagte ◆Emanuel, der sich sichtlich zurücknehmen …… für seine deftige Wortwahl bekannte ◆Emanuel nicht mehr an sich …





Register › Emanuel, Rahm
Emanuel, Rahm
	… Er sprach mit seinem Bruder ◆Rahm Emanuel, einst Stabschef von …Emanuels Bruder ◆Rahm, der amerikanische Botschafter in …





Register › Emhoff, Doug
Emhoff, Doug
	… engstes Umfeld anwesend, ihr Mann ◆Doug Emhoff, ihre Schwester Maya …… Sie versuchte sogar, ihren Ehemann ◆Doug Emhoff dazu zu bringen, …… sondern auch der Second Gentleman ◆Doug Emhoff, Ehemann von Kamala …Er schien ◆Emhoff anzustarren. Blicke wie Dolche.Meinetwegen?, dachte ◆Emhoff.





Register › Evers, Tony
Evers, Tony
	… Spiel: Tim Walz aus Minnesota, ◆Tony Evers aus Wisconsin und …





Register › Fabrizio, Tony
Fabrizio, Tony
	… Susie Wiles und den Meinungsforscher ◆Tony Fabrizio.





Register › Fallon, Brian
Fallon, Brian
	… Vizepräsidentin Kirsten Allen, der Wahlkampf-Kommunikationsleiter ◆Brian Fallon und andere.





Register › Favreau, Charlie
Favreau, Charlie
	… zusammen mit Emily, ihrem Sohn ◆Charlie und Emilys Eltern, Marnie …





Register › Favreau, Emily
Favreau, Emily
	… gewesen, als er zusammen mit ◆Emily, ihrem Sohn Charlie und …Lovett, Pfeiffer, Favreau und ◆Emily verließen das Weiße Haus …





Register › Favreau, Jon
Favreau, Jon
	Als Obamas ehemaliger Redenschreiber ◆Jon Favreau mit seiner Frau …◆Favreau hatte allen Grund, sich …… Black, das Weiße Haus besuchte. ◆Favreau nahm sich einen Moment …… Präsidenten freien Lauf zu lassen, ◆Favreau ein wenig irritierte. Ihm …… White House Correspondents’ Association, zählte ◆Favreau, einer der Moderatoren des …… die Besuchergruppe verlassen hatte, sprach ◆Favreau jemanden aus dem Stab …Lovett, Pfeiffer, ◆Favreau und Emily verließen das …





Register › Feinstein, Dianne
Feinstein, Dianne
	Im November 2020 stellte Senatorin ◆Dianne Feinstein, eine 87-jährige …… Führer der Minderheitspartei, mehrmals vergeblich, ◆Feinstein dazu zu bewegen, freiwillig …Jane Mayer, »◆Dianne Feinstein’s Missteps Raise a …





Register › Fetterman, John
Fetterman, John
	◆John Fetterman, Senator aus Pennsylvania, …… wie die allgemeine Stimmung war. ◆Fetterman hatte während seines Wahlkampfs …»Hey«, sagte ◆Fetterman. »Wie viele Leute im …… und blickte in die Runde. ◆Fetterman hatte ebenfalls die Hand …◆Fetterman war verärgert.… einer Wahl geschlagen hat«, sagte ◆Fetterman. »Ich meine, wir alle …◆Fetterman sagte, er sei »das …





Register › Fiske, Robert
Fiske, Robert
	… war, und der Sonderstaatsanwalt Robert ◆Fiske hatte sich von seiner …





Register › Flaherty, Rob
Flaherty, Rob
	Im Dezember wurde ◆Rob Flaherty Teil des Biden-Teams. …◆Flaherty war sich bewusst, dass …… anderen Raum saßen Quentin Fulks, ◆Rob Flaherty und Michael Tyler. …… Wilmington kam der stellvertretende Wahlkampfmanager ◆Bob Flaherty zu dem Schluss, …





Register › Floyd, George
Floyd, George
	… zu entscheiden. Der Mord an ◆George Floyd und die Black-Lives-Matter-Bewegung …





Register › Fonda, Jane
Fonda, Jane
	… Innenarchitekten der Stars. Nicht nur ◆Jane Fonda und Rob Reiner, …Ein paar Plätze weiter war ◆Fonda ebenso verzweifelt.





Register › Foster, Bill
Foster, Bill
	… 63 Sitze«, sagte der Kongressabgeordnete ◆Bill Foster aus Illinois zu …





Register › Fowler, Amy Goldman
Fowler, Amy Goldman
	… Haus von Cary Fowler und ◆Amy Goldman Fowler in Manhattan …





Register › Fowler, Cary
Fowler, Cary
	… mit Biden im Haus von ◆Cary Fowler und Amy Goldman …





Register › Friedman, Thomas
Friedman, Thomas
	… Portugal schrieb der New-York-Times-Kolumnist ◆Thomas L. Friedman, der Auftritt habe ihn …… Lage«, das Amt auszuüben, schloss ◆Friedman.





Register › Fulks, Quentin
Fulks, Quentin
	… In einem anderen Raum saßen ◆Quentin Fulks, Rob Flaherty und …





Register › Garin, Geoff
Garin, Geoff
	Für drei externe Meinungsforscher – ◆Geoff Garin, Molly Murphy und …◆Garin und Murphy waren 2023 …… alle drei. Ich habe mit ◆Garin und Pollock und Murphy …◆Geoff Garin führte eine weitere …… am Samstagmorgen rief Ricchetti bei ◆Garin an. Der Gesprächston war …… Riesenfehler gemacht«, sagte Ricchetti zu ◆Garin. »Wenn ich der Wahlkampfleiter …… den Daten herausgelesen hat«, sagte ◆Garin.… kürzlich veröffentlichten Ergebnisse der Meinungsforscher ◆Garin, Murphy, Pollock und Binder.





Register › Garland, Merrick B.
Garland, Merrick B.
	Justizminister ◆Merrick Garland sah sich der …… Mal als Präsidentschaftskandidat antrat, beauftragte ◆Garland den Sonderermittler Jack Smith …Bei ◆Garlands Ernennung hatte Biden ihm …… Verfassung, dem Volk dieser Nation.« ◆Garland hätte den Posten unter …… gekommen. In ihren Augen versuchte ◆Garland ständig, die Rechten zu …… und schadete dabei dem Präsidenten. ◆Garland trieb das »Politbüro« in …◆Garlands Team dagegen hatte den …◆Garland leitete ein Justizministerium, das …Am 12. Januar ernannte ◆Garland Hur zum Sonderermittler für …Daraufhin bat Weiss ◆Garland um seine Ernennung zum …… können. Am 11. August gab ◆Garland bekannt, dass er diesem …… stattgegeben habe. Bidens Berater verfluchten ◆Garland, nun waren zwei Sonderermittler …Hur informierte ◆Garland über seine Absicht, den …… Absicht, den Präsidenten zu befragen. ◆Garland gab dem Sonderermittler wie …»Enge Vertraute Bidens verglichen ◆Garlands Vorgehen in wenig schmeichelhafter …… Krieg des Weißen Hauses gegen ◆Garland und Hur hatte gerade …Der Bericht wurde Justizminister ◆Merrick B. Garland am 5. Februar 2024 …… Brief vom 7. Februar an ◆Garland, den Bauer und Siskel …… Das Weiße Haus wollte, dass ◆Garland diese Passagen strich, bevor …Von der Tatsache abgesehen, dass ◆Garland so etwas wahrscheinlich nicht …Als ◆Garland im August davor Weiss …Am 8. Februar legte ◆Garland den Bericht zuerst dem …… als unprofessionellen rechtsextremen Stümper und ◆Garland als schwach – und im …◆Garland war anderer Meinung. Für …… Standards des Justizministeriums folgend, die ◆Garland 1980 mitverfasst hatte. Hurs …… knöpfte das Weiße Haus sich ◆Garland vor.… Präsidenten nahestehende Quellen Politico, dass ◆Garland sich Bidens Ansicht nach …… bekleiden würde«. Sie fügten hinzu, ◆Garland hätte »verlangen müssen, dass …◆Garlands Verbündete realisierten, dass Biden …Garlands Verbündete realisierten, dass Biden ◆Garland damit öffentlich ankündigte, ihn …… Erklärung als Anzeichen dafür, dass ◆Garland auf Bidens Abschussliste gelandet …… Hunter Bidens fahrlässiges Verhalten hatte ◆Garland zum Handeln gezwungen. Einen …… was die »Kürzungen« anging, die ◆Garland hätte verlangen sollen: Da …◆Garland war enttäuscht darüber, dass …Für ◆Garlands Verbündete passte die Kritik …Der Sonderermittler musste Justizminister ◆Garland persönlich darüber berichten, aus …… diesem Bericht behauptete Lowell fälschlicherweise, ◆Garland hätte »den von Trump …Das stimmte nicht. ◆Garland wurde erst am 10 …Wieder einmal war ◆Garland extrem enttäuscht, was bald …





Register › Geffen, David
Geffen, David
	… 1990 statt, als er mit ◆David Geffen nach Arkansas flog, …





Register › Goff, Shuwanza
Goff, Shuwanza
	… der Debatte rief Smith bei ◆Shuwanza Goff an, die unter …◆Goff widersprach.





Register › Gore, Al
Gore, Al
	… hatte sich als Redenschreiber für ◆Al Gore betätigt und war …… er an der Terminplanung für ◆Al Gore mit, nachdem dieser …… Bill Clinton, dann der von ◆Al Gore im Jahr 2000 …Als enger Berater von ◆Gore und Kerry begann sich …





Register › Goren, Brooke
Goren, Brooke
	… Beispiel ist eine SMS von ◆Brooke Goren, einer Mitarbeiterin der …◆Goren bat die Empfänger auch, …… Demokraten war die SMS von ◆Goren noch zurückhaltend formuliert, verglichen …





Register › Granger, Kay
Granger, Kay
	Im Juli 2024 gab ◆Kay Granger, die erste Republikanische …





Register › Granholm, Jennifer
Granholm, Jennifer
	… Anita Dunn und die Energieministerin ◆Jennifer Granholm näher an, wobei …





Register › Grassley, Chuck
Grassley, Chuck
	Im Januar 2024 war Senator ◆Chuck Grassley (Iowa) neunzig Jahre …





Register › Green, Josh
Green, Josh
	… Arzt und Gouverneur von Hawaii, ◆Josh Green. »Die Person, die …





Register › Greene, Marjorie Taylor
Greene, Marjorie Taylor
	… Hetzerinnen wie die Republikanische Kongressabgeordnete ◆Marjorie Taylor Greene alles versucht …





Register › Grijalva, Raúl
Grijalva, Raúl
	… selben Tag führte der Kongressabgeordnete ◆Raúl Grijalva aus Tucson, Arizona, …





Register › Griner, Brittney
Griner, Brittney
	… 2022 traf die WNBA-Basketballspielerin ◆Brittney Griner, die wegen Besitzes …… Monate waren die Hölle für ◆Brittney, für Charlee und ihre …





Register › Griner, Cherelle
Griner, Cherelle
	… den Namen von Griners Ehefrau ◆Cherelle.





Register › Guthrie, Savannah
Guthrie, Savannah
	… Scott Pelley von CBS und ◆Savannah Guthrie von NBC – er …





Register › Haines, Avril
Haines, Avril
	… den Director of National Intelligence ◆Avril Haines und bat die …





Register › Haley, Nikki
Haley, Nikki
	… sagte die frühere Republikanische Gouverneurin ◆Nikki Haley: »Der Senat ist …





Register › Harris, Bill
Harris, Bill
	… Caruso; der ehemalige PayPal-CEO ◆Bill Harris, der Bidens Ausstieg …





Register › Harris, Kamala
Harris, Kamala
	… heftiger als jene, die Vizepräsidentin ◆Kamala Harris, die Ersatzkandidatin der …… auf der Massachusetts Avenue, betrat ◆Kamala Harris sehr ernst den …◆Harris saß am Frühstückstisch und …Niemand hat behauptet, die ◆Harris-Kampagne sei frei von Fehlern …◆Harris würde in ihrer unverbrüchlichen …… er es einschätzte – »Rettungsmission« der ◆Harris-Kampagne an Bord geholt. Harris, …… der Harris-Kampagne an Bord geholt. ◆Harris, sagte er, sei eine …… auf Hochtouren lief, fürchtete sich ◆Kamala Harris davor, zu ihrem …◆Harris beging Fehler, sowohl vor …… 2 Millionen mehr Wählerstimmen als ◆Harris. Dabei war das Rennen …… als diese Zahlen vermuten lassen. ◆Harris verlor drei entscheidende Bundesstaaten, …Demokraten und Demokratinnen wie ◆Harris und andere, die 2024 …… Plouffe. »Whitmer, Pritzker, Newsom, Buttigieg, ◆Harris und Klobuchar wären angetreten. …… seine anschließende sofortige Parteinahme für ◆Harris bedeuteten, dass auch daraus …… seines Rückzugs würde wahrscheinlich Vizepräsidentin ◆Harris Präsidentschaftskandidatin werden, und sie …… Sieger hervorgehen würde. Wenn – wenn – ◆Harris die Siegerin wäre, dann …… das Gespräch darauf kam, dass ◆Kamala Harris eventuell antreten könnte, …Die ◆Kamala-Ausrede … schließlich mit zwei potenziellen Kandidatinnen: ◆Kamala Harris und Gretchen Whitmer, …Aber auf dem Papier ergab ◆Harris viel mehr Sinn. Ihr …Biden hatte ◆Harris schon lange als wahrscheinlichste …… Öffentlichen Spekulationen zufolge blieben zuletzt ◆Kamala Harris, die Abgeordnete Karen …Aber in Wirklichkeit waren nur ◆Harris und Whitmer noch im …Klain plädierte für ◆Harris, die ehemalige Attorney General …… damit Großmut demonstrieren könne, da ◆Harris ihn in der ersten …… integrierte Schule gehen durfte«, hatte ◆Harris gesagt. »Und es wurde …… diesen Angriff sehr übel. Aber ◆Harris war die politisch pragmatische …… vertrauten ihr nicht hundertprozentig. Und ◆Harris und ihre Berater spürten …… von Bidens hohem Alter war ◆Harris’ Team der Ansicht, dass …◆Harris’ Berater begannen, Bidens Mitarbeiter …◆Harris spürte das Misstrauen und …Dem Biden-Team bereitete ◆Harris regelmäßig Kopfschmerzen. Sie scheute …◆Harris’ Team war im ständigen …… einflussreichen Pressemagnaten aus Washington. Die ◆Harris-Mitarbeiter hatten immer Angst, dass …… Wein servieren zu lassen, damit ◆Harris mit einem Glas oder …… Boden des National Space Council ◆Harris Schwierigkeiten zu machen schien. …… waren einige der Ansicht, dass ◆Harris sich nicht genug anstrengte …Aus Sicht von ◆Harris’ Team sah es so …… Demokratische Partei dann an Vizepräsidentin ◆Harris als Kandidatin vorbei; und …… schnell ins Rennen einsteigen konnten – ◆Harris, Klobuchar, Pritzker, Whitmer, Newsom …Am 9. Februar nahm Vizepräsidentin ◆Harris bei einer Veranstaltung zur …… unnötig, unrichtig und unangebracht«, sagte ◆Harris und stellte dann unverblümt …… Gentleman Doug Emhoff, Ehemann von ◆Kamala Harris, und drei Demokratische …Die Berater von ◆Kamala Harris hatten sie bereits …◆Harris zeigte sich überrascht, dass …◆Harris verwarf diese Idee. Sie …… diskutierten so lange, dass sie ◆Harris’ Interview mit CBS verpassten …… bei CNN live gingen, hatte ◆Harris selbst die Linie festgelegt, …… Anderson Cooper von CNN drängte ◆Harris, mehr als nur das …Cooper sagte, ◆Harris habe ja 2019 mit …Auf Coopers Nachhaken antwortete ◆Harris mit einem Satz, den …Nach dem Interview ärgerte sich ◆Harris sichtbar über Cooper. Er …… käme dann als Nächstes? Vizepräsidentin ◆Harris? Wie würde das wohl …… Pelosi indes als Zweifel an ◆Harris’ politischer Eignung, sah man …… war es offensichtlich, dass Vizepräsidentin ◆Harris nominiert werden müsste, nicht …… Augenblick, als Biden mit Vizepräsidentin ◆Harris im Gefolge über die …… Kopfende des Tisches Platz, Vizepräsidentin ◆Harris zu seiner Rechten, gefolgt …… Präsident braucht unsere Rückendeckung«, sagte ◆Harris. »Unsere verdammte Demokratie steht …… glauben, dass irgendjemand anderes als ◆Kamala seinen Platz einnehmen kann, …… anderen – jetzt zurück und schickt ◆Kamala ins Rennen, was sie …… Aufgabe einer Schwarzen Frau zu. ◆Kamala Harris wird verlieren, und …… befürchteten, dass eine Kandidatur von ◆Harris – und die verheerende Niederlage, …… für Biden aufstellen könne als ◆Harris.… der Politik. Wenn man Vizepräsidentin ◆Harris nominierte, würde sie für …◆Harris versuchte, sich möglichst unauffällig …… und für Unterstützung zu werben. ◆Harris sagte, sie werde Mitglieder …… waren einige erzürnt darüber, dass ◆Harris in einer Krisensituation diese …… wir doch Wes Moore und ◆Kamala Harris und Gretchen Whitmer …… Sie die Chancen von Vizepräsidentin ◆Kamala Harris, Donald Trump zu …… Daten vorlegen, die zeigten, dass ◆Harris bessere Chancen gegen Trump …… Antwort versprochen. Sie bezeichneten Vizepräsidentin ◆Harris als ›Vizepräsident Trump‹. Donald …… die, die mit ihm antrat, ◆Kamala Harris.… später. (In vielen Umfragen schnitt ◆Harris damals sogar weitaus schlechter …… verzichtete und die Demokraten nicht ◆Kamala Harris an seiner Stelle …»Glauben Sie, ◆Kamala kann gewinnen?«, fragte Biden.… US Naval Observatory setzte sich ◆Kamala Harris nach einem von …… und hinter den Kulissen war ◆Harris unerschütterlich gewesen: Er ist …… bereit, den Staffelstab zu übernehmen. ◆Harris hätte das nicht zugelassen, …… lasen sie. Eine Empfehlung für ◆Harris fand sich darin jedoch …◆Harris bezweifelte, ob das klug …… Statement abgeben, in welchem er ◆Harris als seine Nachfolgerin unterstützte.Großartig, sagten ◆Harris und ihr Team. Sie …Der Rest des ◆Harris-Teams wurde umgehend zum Naval …… zu Hause in Los Angeles. ◆Harris und ihr Team versuchten, …… im Jahr 2020 war es, ◆Kamala Harris als Vizepräsidentin ins …◆Harris klemmte sich ans Telefon. …◆Harris rief ihren Pastor an, …… Staatsmann benötigte. Außerdem glaubte er, ◆Harris hätte eine stärkere Position, …… ein ausgezeichneter Kandidat hervorgehen wird.« ◆Harris erwähnte er nicht.Manche in ◆Harris’ Team waren verärgert, doch …◆Harris schlug vor, sämtliche anderen …… mit an Bord. Dann rief ◆Harris den kalifornischen Gouverneur Gavin …… zu sondieren. Würde jemand gegen ◆Harris antreten? Er wollte auf …Pelosi sagte zu ◆Harris, sie werde am nächsten …… Whitmer ein. Das Obama-Lager informierte ◆Harris’ Wahlkampfleitung, Barack sei an …… Bis Geschäftsschluss am Montag hatte ◆Harris sämtliche Delegierten auf ihrer …… schnell nach ihrer Kandidatur hinter ◆Kamala Harris gestellt.… würde, um ihr zu helfen. ◆Harris wollte Bidens Kampagnenchefin Jen O’Malley …Plouffe war zwar mit ◆Harris nicht näher bekannt, hatte …… nicht zu Hause sein. Als ◆Harris ihn anrief, sagte Plouffe …Das Team um ◆Harris hatte jedoch keine Zeit, …… es nur noch vier Wochen. ◆Harris musste vorher noch einen …… von Fokusgruppen keine Umfragedaten zu ◆Harris gesammelt, das Team fing …Für das, was die ◆Harris-Kampagne anging, gab es in …◆Harris hatte gerade einmal drei …… in den ersten Wochen von ◆Harris’ Kampagne viele verunsicherte Demokraten-Wähler …… der Demokraten zu kämpfen gehabt, ◆Harris aber war auch noch …… gewonnenen Fernsehduell mit Trump hatte ◆Harris einen guten Lauf. Als …… das Fernsehduell vorbereitete – immer schleppte ◆Harris die Biden-Präsidentschaft als Bürde …… die Topstrategen das Thema mit ◆Harris besprachen, ging es neben …… verantwortlich war, so wenig würde ◆Harris gewinnen, wenn sie damit …Doch ◆Harris ging nicht so weit, …◆Harris wusste zu schätzen, welche …Am 8. Oktober trat ◆Harris bei The View auf.… sind wir unterschiedliche Menschen«, entgegnete ◆Harris. »Und das wird sich …… in den Sinn käme«, antwortete ◆Harris. Das war wahrscheinlich der …… in die Ecke gedrängt wurde ◆Harris mit der Frage, warum …… 29. August bei CNN heraus. ◆Harris und ihr Wunschvize Tim …»Keineswegs«, erwiderte ◆Harris. »Ich habe stundenlang mit …Ähnlich äußerte sich ◆Harris gegenüber ihren Wahlkampfstrategen. »Ich …… Treffen, die die Anwesenheit von ◆Harris erforderten.Zwar stimmte es, dass Vizepräsidentin ◆Harris nicht täglich mit dem …… NBC wollte Hallie Jackson von ◆Harris wissen, ob sie ehrlich …… besuchten Präsident Biden und Vizepräsidentin ◆Harris die Feuerwache von Shanksville …… den Sozialen Medien und zeigten ◆Harris’ Chef mit der Mütze …… Chef mit der Mütze von ◆Harris’ Rivalen. Unvorstellbar, dass sie …»Was macht er da?«, fragte ◆Harris ihr Team. »Das ist …… Mal, entschieden ihre Berater, dass ◆Harris vor den Wahlen einen …◆Harris konzentrierte sich bei diesen …Für die ◆Harris-Kampagne war die Woche gut …… war die perfekte Vorlage für ◆Harris, die am Dienstag in …… das knapp eine Stunde vor ◆Harris’ Rede. »Vor ein paar …… Trump-Logo vor. »Zu Ehren von ◆Kamala und Joe Biden«, verkündete …»Was machen wir jetzt?«, fragte ◆Harris ihr Team. Biden hatte …Natürlich ärgerte diese Behauptung ◆Kamala Harris. Der Präsident entschuldigte …… dass sowohl er als auch ◆Harris Trump hätten schlagen können.… Bidens. Und Bidens Einstellung gegenüber ◆Kamala Harris beschreibt Chris Whipple …





Register › Harris, Maya
Harris, Maya
	… Mann Doug Emhoff, ihre Schwester ◆Maya und ihr Schwager Tony …





Register › Harrison, Jaime
Harrison, Jaime
	◆Jaime Harrison, den Biden zum …Danach sprach ◆Harrison mit einem anderen Demokraten …… Vorsitzende des Democratic National Commitee ◆Jaime Harrison – beide aus South …… die Debatte anzuschauen. DNC-Vorsitzender ◆Jaime Harrison, Kampagnenmanagerin Julie Chávez …… Debatte nach Rhode Island zurück. ◆Jaime Harrison versuchte, die Parteivorsitzenden …





Register › Harrison, William Henry
Harrison, William Henry
	… Prozesse der Regierungsarbeit offen. Nachdem ◆William Henry Harrison 1841 als …





Register › Hart, Gary
Hart, Gary
	… Kandidaten wie Eugene McCarthy (1968), ◆Gary Hart (1984), Pat Buchanan …





Register › Hartman, Chad
Hartman, Chad
	… fragte ihn der WCCO-Radiomoderator ◆Chad Hartman, ob er Bidens …





Register › Hastings, Reed
Hastings, Reed
	… Wahlkampf als »unvermeidlich« bezeichnete; und ◆Reed Hastings von Netflix, der …





Register › Hayes, Chris
Hayes, Chris
	◆Chris Hayes meldete sich zu …





Register › Healey, Maura
Healey, Maura
	… Sie hatte gehört, dass Gouverneurin ◆Maura Healey aus Massachusetts Whitmer …Gouverneurin ◆Maura Healey berichtete von einem …… Dan McKee aus Rhode Island, ◆Maura Healey aus Massachusetts und …… einander begrüßten, wandte sich Gouverneurin ◆Maura Healey direkt an den …… Healey direkt an den Präsidenten. ◆Healey war eine der ersten …◆Healey fasste Biden an den …Dann verließ ◆Healey den Raum, wobei sie …Gouverneurin ◆Healey war bestürzt darüber, wie …





Register › Hendrickson, John
Hendrickson, John
	… an seinem Sprechen reagierte. Als ◆John Hendrickson von The Atlantic …◆John Hendrickson vom Atlantic, der, …… der ihn danach fragte, sagte ◆Hendrickson, dass Stottern zwar eine …◆John Hendrickson, »What Joe Biden …





Register › Higgins, Brian
Higgins, Brian
	… darunter Quigley und sein Freund ◆Brian Higgins, damals Kongressabgeordneter für …… seine Beobachtung mit dem Kongressabgeordneten ◆Higgins, der seinen Vater an …… nichts anderes als Mustererkennung«, sollte ◆Higgins später sagen. »Wenn die …… auf der Hand lag«, wie ◆Higgins sagte. Er gab auch …»Wir hatten Mitleid«, sagte ◆Higgins, »weil alle über diese …





Register › Higgins, Michael D.
Higgins, Michael D.
	… des Präsidenten von Irland, von ◆Michael D. Higgins willkommen geheißen. Vorausgegangen waren …





Register › Himes, Jim
Himes, Jim
	… der Pressekonferenz postete der Kongressabgeordnete ◆Jim Himes, ein ranghoher Demokrat …Wie war ◆Himes an diesen Punkt gelangt? …





Register › Hinchcliffe, Tony
Hinchcliffe, Tony
	… der Redner gehörte der Komiker ◆Tony Hinchcliffe, der geschmacklose Witze …… bereits eine Erklärung herausgegeben, die ◆Hinchcliffes Witz verurteilte. Ein ungewöhnlicher …◆Hinchcliffes Beleidigung war die perfekte …… Laut dem offiziellen Transkript seien ◆Hinchcliffes und nicht Trumps Anhänger …





Register › Hochul, Kathy
Hochul, Kathy
	… Kalifornien, Wes Moore aus Maryland, ◆Kathy Hochul aus New York …… hipp, hipp, hurra für Biden; ◆Hochul und Moore lobten ihn …





Register › Holder, Eric
Holder, Eric
	… langjährigen Traditionen des Justizministeriums«, twitterte ◆Eric Holder, Justizminister unter Obama.





Register › Holt, Lester
Holt, Lester
	… die Debatte angesehen hätten«, sagte ◆Lester Holt von NBC zum …◆Holt erklärte, er frage deshalb, …… dieser Debatte ergeben haben«, sagte ◆Holt.… die Berichte zukommen lassen«, sagte ◆Holt.





Register › Hostin, Sunny
Hostin, Sunny
	… Bidens Präsidentschaft?«, wurde sie von ◆Sunny Hostin gefragt.… als Präsident Biden?«, erkundigte sich ◆Hostin.





Register › Houlahan, Chrissy
Houlahan, Chrissy
	… die Kongressabgeordneten Madeleine Dean und ◆Chrissy Houlahan.… umkämpften Staat wie die Kongressabgeordnete ◆Chrissy Houlahan aus Pennsylvania.Die Kongressabgeordnete ◆Houlahan, ebenfalls Veteranin, versuchte denselben …»Bitte, Sir«, sagte ◆Houlahan. »Werfen Sie einen Blick …





Register › Hoyer, Steny
Hoyer, Steny
	… Repräsentantenhaus folgten ihrem Beispiel. Mehrheitsführer ◆Steny Hoyer, 83, und Fraktionsvorsitzender …





Register › Huffman, Jared
Huffman, Jared
	Der kalifornische Kongressabgeordnete ◆Jared Huffman, ein stellvertretender Vorsitzender …… Biden Stimmung gemacht«, erinnerte sich ◆Huffman später.





Register › Hughes, Siobhan
Hughes, Siobhan
	… waren. Sie holte die Kongressreporterin ◆Siobhan Hughes ins Boot, und …Annie Linskey und ◆Siobhan Hughes, »Behind Closed Doors, …





Register › Huppke, Rex
Huppke, Rex
	… Sleepy Joe Biden gesehen?«, schrieb ◆Rex Huppke von USA Today …





Register › Hur, Cara
Hur, Cara
	… besprach sich mit seiner Frau ◆Cara. Sie spekulierten, dass es …





Register › Hur, Robert
Hur, Robert
	Sonderermittler ◆Robert Hur, Teil 1 … war der 2023 ernannte Sonderermittler ◆Robert Hur so etwas wie …… Mitschnitte zu einem Schlüsselbeweis in ◆Hurs Ermittlung zu Bidens Umgang …◆Hurs Weg zu diesen Aufzeichnungen …In dieser Zeit erhielt ◆Robert Hur einen Anruf von …◆Hur hatte jahrelang im öffentlichen …◆Hurs Leben war eine Version …… er ein kleiner Junge war. ◆Hur war in New York …… Politik, aber sie verlangten von ◆Hur und seiner Schwester exzellente …… Freitag im Januar 2023 klingelte ◆Hurs Telefon. Es war Miller, …… Miller, der wissen wollte, ob ◆Hur vielleicht als Sonderermittler arbeiten …… etwas mehr darüber sagen?«, fragte ◆Hur.◆Hur bat um ein Wochenende …… Gefühl patriotischer Verpflichtung fühlte sich ◆Hur auch dem Justizministerium gegenüber …… politischer Dynamik zu tun hatte. ◆Hur hatte unter dem späteren …… Justizministerium jedoch den Standpunkt, dass ◆Hur aus seiner Kanzlei ausscheiden …◆Hur machte die Runde in …Am 12. Januar ernannte Garland ◆Hur zum Sonderermittler für die …… sich. Sie mussten gründlich vorgehen. ◆Hur und sein Team – sieben …… Dateien und schickten sie an ◆Hurs Team, das sich in …Nach Meinung von ◆Hur gab Biden damit eindeutig …◆Hur und sein Team hörten …◆Hur und sein Team fragten …… eine Jury kommen könnte, falls ◆Hur empfahl, Anzeige zu erstatten?◆Hur sprach das Thema in …Sonderermittler ◆Robert Hur, Teil 2 … in den Herbst überging, war ◆Robert Hur und seinem Team …◆Hur informierte Garland über seine …… Befragung auf Video aufgenommen wurde. ◆Hur wollte wenigstens einen Tonmitschnitt, …◆Hur und sein Team waren …… hatte den Präsidenten zutiefst erschüttert. ◆Hur und sein Team boten …◆Hur brachte seinen Stellvertreter Marc …◆Hur brauchte ein paar Minuten, …… gerade Ihre Aufmerksamkeit erfordern«, räumte ◆Hur ein.»Ja, Sir«, erwiderte ◆Hur. »Deshalb wollte ich auch …»Entschuldigung«, unterbrach ◆Hur. »Ein Zeichen … was, Sir?«… Zeit? Das Weiße Haus hatte ◆Hur nur fünf Stunden zugestanden. …… später noch einmal anhörten, überlegten ◆Hur und sein Team, wie …Eine Stunde später zeigte ◆Hur Biden Bilder aus seinem …◆Hur versuchte, die Aufmerksamkeit des …»Ja, Sir«, sagte ◆Hur.An anderer Stelle fragte ◆Hur Biden nach der Zeit, …»Ja, Sir«, erwiderte ◆Hur.◆Hur hatte das Thema überhaupt …◆Hur machte sich zunehmend Sorgen …… der Bericht von Sonderermittler Robert ◆Hur über Bidens fahrlässigen Umgang …… ein fünfzehnminütiges Verhör über den ◆Hur-Report verwandeln würde, und zwar …Sonderermittler Robert ◆Hur, Teil 3 Bevor Robert ◆Hur seinen Bericht an den …… kommen wird, aber glauben, dass ◆Hurs Bericht peinliche Details – möglicherweise …… Weißen Hauses gegen Garland und ◆Hur hatte gerade erst begonnen.◆Hur erwähnte frühere Beispiele von …… Mit einer Ausnahme – Präsident Trump. ◆Hur betonte einige wichtige Unterschiede …◆Hur erwähnte aber auch, dass …… verschlossenen, unautorisierten Behältern aufzubewahren«, schrieb ◆Hur.Der zweite Punkt war ◆Hurs Schlussfolgerung: »In dieser Angelegenheit …… des Sonderermittlers befragt wurde, fasste ◆Hur deren Eindrücke folgendermaßen zusammen: …◆Hur schrieb, dass Biden sich …◆Hur notierte diese Momente und …… Verfahren für nicht gewinnbar, schloss ◆Hur. »Er ist zwar für …… den Bauer und Sauber an ◆Hur richteten, und in einem …… des Justizministeriums an und verkündete, ◆Hur hätte diese Passagen niemals …… Sie dient vielmehr dazu, Sonderermittler ◆Hurs Schlussfolgerungen über den Geisteszustand …… darüber diskutiert, wie auf den ◆Hur-Report reagiert werden sollte. Anfangs …… Besonders empört war er über ◆Hurs Behauptung, sein Vater wisse …◆Hur hatte nach dem Zeitraum …… was er davon halte, von ◆Hur als »freundlicher älterer Mann …… des Weißen Hauses war es, ◆Hur als unprofessionellen rechtsextremen Stümper …… Harris und stellte dann unverblümt ◆Hurs Integrität infrage. »Wie der …… das Schlagwort des Tages. »Sonderermittler ◆Hurs Bericht über die Ermittlungen …… dies nicht einmal eine Grauzone. ◆Hur hatte untersucht, mit welcher …… die Garland 1980 mitverfasst hatte. ◆Hurs Einschätzung dessen, wie Biden …… Melber widmete der Frage, ob ◆Hur sich der »Altersdiskriminierung« schuldig …… die Schlagzeilen bringt, belohnt aktiv ◆Hurs Böswilligkeit und liefert dem …… nicht genug darum bemüht hatte, ◆Hur zu zügeln, dass »Hur …… hatte, Hur zu zügeln, dass »◆Hur seine Kompetenzen weit überschritten …… Garland hätte »verlangen müssen, dass ◆Hurs Bericht gekürzt wurde, unter …… Garland hätte verlangen sollen: Da ◆Hur seinen Bericht bereits fertiggestellt …… bald wie ein Lauffeuer verbreitete. ◆Hur war ein anständiger Kerl, …… einwandfreien Beschluss gelangt. Die Behauptung, ◆Hur wäre ein politisch motivierter …… für falsch gehalten hatten, dass ◆Hur diese Beschreibungen in seinen …◆Hur war geschockt, als er …… Behauptungen des Präsidenten widersprachen, lehnte ◆Hur ab. Das war schlichtweg …… bestimmte Kopien der Transkripte von ◆Hurs Gesprächen mit Biden an …… als freundlicher einschätzte. Kurz bevor ◆Hur vor dem Kongress über …… würden, in der die Demokraten ◆Hur an den Pranger stellten, …… darauf hinzuweisen, dass die Anschuldigung, ◆Hur hätte Beaus Tod angesprochen, …Auf dem Capitol Hill wurde ◆Hur von beiden Seiten in …◆Hur argumentierte, die »Einschätzung der …… Präsidenten nicht strafrechtlich zu belangen. ◆Hurs Entscheidung lag in der …◆Hur hatte zweifellos angenommen, er …… Es dauerte mehrere Monate, bis ◆Hur wieder einen Job bekam.Nach dem ◆Hur-Report bekam Bidens letzte medizinische …… an. Ob nun der schädliche ◆Hur-Report oder die gute Rede …Aber dann kam der ◆Hur-Report, der die Fragen zu …… Ursprung. Nach dem Erscheinen des ◆Hur-Reports riefen der Leiter des …… Hinweise darauf, dass die von ◆Hur beschriebenen Aussetzer Bidens keine …… Februar 2024 hatte Clooney den ◆Hur-Report als kleinlich empfunden. Und …… und frühere Kollegen von Robert ◆Hur schickten ihm während und …… die Amerikaner beobachten können, was ◆Hur schon im vorigen Oktober …◆Hur sagte ihnen, er sei …… nach der Veröffentlichung von Robert ◆Hurs Bericht Bidens geistiger Fitness …





Register › Ignatius, David
Ignatius, David
	… Kommentatoren meldeten sich zu Wort – ◆David Ignatius von der Washington …





Register › Jackson, Hallie
Jackson, Hallie
	… einem Interview mit NBC wollte ◆Hallie Jackson von Harris wissen, …





Register › Jayapal, Pramila
Jayapal, Pramila
	… Congressional Progressive Caucus, die Kongressabgeordnete ◆Pramila Jayapal aus Washington, war …… Bernie Sanders die Washingtoner Kongressabgeordnete ◆Pramila Jayapal, Vorsitzende des Progressive …… war ein unangenehmer Moment für ◆Jayapal, eine von Bidens leidenschaftlichsten …Anfangs schätzte ◆Jayapal, dass etwa sechzig Prozent …… Bidens Unterstützung zu erwirken, musste ◆Jayapal daher schlechte Nachrichten überbringen.◆Pramila Jayapal hatte das Team …… Vorsitzender des Caucus, sagte zu ◆Jayapal, er wolle eine Frage …◆Jayapal und die Mitarbeiter des …◆Jayapal eröffnete das virtuelle Treffen …… wahre Progressive unter ihnen sei. ◆Jayapal ging er ziemlich direkt …◆Jayapal schickte während des Treffens …… nicht Schluss machen. Teilnehmer schickten ◆Jayapal Textnachrichten mit der Bitte, …





Register › Jean-Pierre, Karine
Jean-Pierre, Karine
	… wenigen Minuten wiederholt habe, antwortete ◆Karine Jean-Pierre: »Der Präsident machte …Pressesprecherin ◆Karine Jean-Pierre verkündete bei ihrem …





Register › Jeffries, Hakeem
Jeffries, Hakeem
	… an den 42-jährigen Abgeordneten ◆Hakeem Jeffries aus New York. …… sollte, meldete sich Phillips bei ◆Hakeem Jeffries, dem Vorsitzenden der …… Fraktion im Repräsentantenhaus: Er wollte ◆Jeffries vorwarnen, dass er sich …… er seine Führungsposition räumen, doch ◆Jeffries hielt ihn davon ab.… uns anderen so wenig entspricht?« ◆Jeffries willigte nun doch ein, …… sei, wie der demokratische Fraktionsführer ◆Hakeem Jeffries beteuerte.… an dem Treffen teilgenommen hatte, ◆Jeffries’ Aussage gelesen hatte, sagte …… Obama wenden würde oder an ◆Jeffries oder Pelosi, und es …… Wortführer des Repräsentantenhauses – der Fraktionsführer ◆Hakeem Jeffries aus New York, …◆Jeffries hatte den Präsidenten seit …Nach der Debatte sah ◆Jeffries sich von besorgten Demokraten …… ist eine bewusste Entscheidung«, verkündete ◆Jeffries eines seiner Mantras. Sie …… früher angesetzten Treffen redete Fraktionsführer ◆Hakeem Jeffries mit der Blue …… gerade in heller Panik, dachte ◆Jeffries, aber andererseits hatte Biden …… Demokraten des Repräsentantenhauses zu, die ◆Jeffries unablässig anriefen, ihm Textnachrichten …… der Demokraten im Repräsentantenhaus hatte ◆Jeffries einige Herausforderungen gemeistert, wodurch …… sollte Obama gemeinsam mit Fraktionschef ◆Jeffries eine Spendenaktion in der …… der Veranstaltung diskutierten Obama und ◆Jeffries, ob sie die Debatte …… beschäftigt die Menschen«, sagte Obama. ◆Jeffries stimmte zu, und Obama …… Kollegen in den Büros von ◆Hakeem Jeffries und Katherine Clark …… zu sprechen und ihre Bedenken ◆Jeffries und Clark vorzutragen, ganz …… Mitglieder hören und denken«, sagte ◆Hakeem Jeffries, bevor er versuchte, …… Joe – in Absprache mit Fraktionsführer ◆Jeffries, Mehrheitsführer Schumer und anderen – …… Trotzhaltung war zu erwarten, dachte ◆Jeffries. Er versuchte immer noch …… der Caucus bewegen will«, sagte ◆Jeffries zu Ricchetti. »Am Donnerstag …… Ganz vorn im Saal saßen ◆Hakeem Jeffries und Pete Aguilar …… von wem sie stammen«, antwortete ◆Jeffries.… sogenannten Frontlinern – hatte sie zu ◆Jeffries gesagt: »Ich werde etwas …◆Jeffries gelangte zu seiner ganz …… das Blatt gewendet habe, konnte ◆Jeffries keinerlei Anzeichen erkennen. Er …… später an jenem Abend Fraktionsführer ◆Jeffries und Fraktionsgeschäftsführerin Clark eine …Am selben Abend traf sich ◆Jeffries mit Präsident Biden in …◆Jeffries hatte Daten dabei – Umfrageergebnisse, …Auf ◆Jeffries wirkte das ernsthaft. Offenbar …… Nancy Pelosi, Chuck Schumer und ◆Hakeem Jeffries in Verbindung setzen.





Register › Jobs, Steve
Jobs, Steve
	… gewählte Fraktionsführerin hatte sich mit ◆Steve Jobs von Apple getroffen, …





Register › Johnson, Lyndon B.
Johnson, Lyndon B.
	… denen von Franklin Roosevelt und ◆Lyndon Johnson. Amerika lag 2020 …… eines Kongressbezirks, der einst von ◆Lyndon B. Johnson vertreten wurde«, schrieb Doggett. …





Register › Johnson, Mike
Johnson, Mike
	… den neuen Sprecher des Repräsentantenhauses ◆Mike Johnson, einen Republikaner aus …… einem weiteren Treffen sei Sprecher ◆Mike Johnson früher gegangen und …Der Republikanische Sprecher des Repräsentantenhauses, ◆Mike Johnson aus Louisiana, war …… kognitiv eingeschränkt gewirkt habe, bejahte ◆Johnson. »Ich wollte mich nicht …… einer sehr gefährlichen Zeit«, erklärte ◆Johnson. »Jetzt aber, da die …





Register › Kaine, Tim
Kaine, Tim
	… Senator Evan Bayh (Indiana), Gouverneur ◆Tim Kaine (Virginia) und Biden, …





Register › Kamlager-Dove, Sydney
Kamlager-Dove, Sydney
	… beschwerte sich die kalifornische Kongressabgeordnete ◆Sydney Kamlager-Dove: »Wie kann ein …





Register › Karl, Jonathan
Karl, Jonathan
	… von George W. Bush, Karl Rove, und ◆Jonathan Karl von ABC News





Register › Katzenberg, Jeffrey
Katzenberg, Jeffrey
	… betonte. Jill und Hunter und ◆Jeffrey Katzenberg und der verdammte …◆Katzenberg, ein Strippenzieher in Hollywood …◆Katzenberg Hollywoodmogul ◆Jeffrey Katzenberg unterstützte die Demokratische …◆Katzenberg hatte zu jenem Zeitpunkt …◆Katzenberg kannte Biden seit Ende …… in West Hollywood zu Abend. ◆Katzenberg sagte Biden, er werde …Beim Wiederholungskampf 2024 war ◆Katzenberg sogar noch entschiedener für …◆Katzenberg hatte einige Präsidenten gut …◆Katzenberg sagte, seit er und …◆Katzenbergs Ansicht nach mochten die …… der er eigentlich sei, erklärte ◆Katzenberg.… auch immer wieder vor Ansprachen. ◆Katzenberg hoffte, die Bedenken, die …… Haufen Geld dafür brauchen würde. ◆Jeffrey Katzenberg hatte die Sache …◆Katzenberg sagte dem Wahlkampfteam, er …◆Katzenberg hatte im Lauf der …◆Katzenberg und Clooney waren Kumpels, …… in Frankreich eine neue Anfrage ◆Katzenbergs: für eine Fundraising-Veranstaltung im …… ich hin«, sagte Clooney zu ◆Katzenberg.»Prima«, meinte ◆Katzenberg.… schickte ihr sofort eine Textnachricht. ◆Katzenberg war Vorstandsvorsitzender bei Disney …… auf den Zahn zu fühlen. ◆Katzenberg war bei ein paar …◆Katzenberg drückte es bei seiner …… Donilon, Steve Ricchetti, Jen O’Malley Dillon, ◆Jeffrey Katzenberg, Ben LaBolt, Bruce …Clooney schickte eine Kopie an ◆Jeffrey Katzenberg und sagte ihm, …An ◆Katzenberg wurde übermittelt, Ricchetti finde, …… noch eine Woche zurückhalten solle. ◆Katzenberg sagte Clooney, er sei …… ebenfalls auf der Spendenveranstaltung«, sagte ◆Katzenberg zu seinem Freund. »Du …◆Katzenberg wusste, wie schwierig der …… sagst, ist nicht fair«, meinte ◆Katzenberg.… New York Times. Die von ◆Katzenberg beanstandete Zeile war drin …◆Katzenberg teilte Clooneys Einschätzung nicht. …… Jetlag gelitten, und außerdem hatte ◆Katzenberg gehört, dass der Präsident …… in diesen verstörenden Flüsterton verfallen. ◆Katzenberg verstand immer noch nicht, …◆Katzenberg hatte sich sehr bemüht, …Am Mittwochmorgen flog ◆Jeffrey Katzenberg von Kalifornien nach …Dort begab sich ◆Katzenberg in ein kleines Besprechungszimmer, …◆Katzenberg machte einen Vorschlag für …





Register › Kennedy, John F.
Kennedy, John F.
	… Niederlage ist ein Waisenkind, wie ◆John F. Kennedy nach dem Fiasko in …… umzugehen. Der frisch gewählte Präsident ◆John F. Kennedy erzählte einem Journalisten 1960 …… geben. Die vorherigen Präsidenten, von ◆Kennedy bis Reagan, Clinton, Obama …… sterben. Erst nach der Ermordung ◆John F. Kennedys 1963 bestand der Kongress …





Register › Kennedy, Robert F. Jr.
Kennedy, Robert F. Jr.
	… Rivalen wurden abgeschreckt. So forderten ◆Robert F. Kennedy Jr. und Marianne Williamson …… beschlossen, gegen mich anzutreten.« Über ◆Robert F. Kennedy Jr. schrieb Biden, er …





Register › Kennedy, Ted
Kennedy, Ted
	… Chance, sobald sie Schwäche wittern – ◆Ted Kennedy hatte 1980 Präsident …◆Kennedy habe Carter herausgefordert, weil …





Register › Kerry, John
Kerry, John
	… Jahr 2000 und der von ◆John Kerry im Jahr 2004… eine Geschichte über sich und ◆Kerry, von der Morehouse wusste, …… enger Berater von Gore und ◆Kerry begann sich Morehouse über …





Register › Kimmel, Jimmy
Kimmel, Jimmy
	… sich auf den 15. Juni. ◆Jimmy Kimmel sollte Joe Biden …Bevor ◆Kimmel, Obama und Biden die …… der Bühne von Obama und ◆Kimmel, beide jünger und charismatischer, …Dann begann die eigentliche Veranstaltung. ◆Jimmy Kimmel, 56 Jahre, Barack …… und weißem Hemd, ohne Krawatte. ◆Kimmel saß links, Biden in …… drei Männer von ihren Sitzen. ◆Kimmel und Obama machten sich …





Register › Kirby, John
Kirby, John
	… Beamte wie den ehemaligen Konteradmiral ◆John Kirby, einen Sprecher des …





Register › Kishida, Fumio
Kishida, Fumio
	… der neben dem japanischen Premierminister ◆Fumio Kishida im Akasaka-Palast von …





Register › Kives, Michael
Kives, Michael
	»Es war wild«, erinnerte sich ◆Michael Kives, der auch dabei …… es Emanuels Konferenz, aber laut ◆Kives eine bis dahin ziemlich …





Register › Klain, Ron
Klain, Ron
	◆Ron Klain war der neueste …… dessen Zeit als Vizepräsident war ◆Klain sein erster Stabschef und …Biden zeigte besonderen Respekt gegenüber ◆Klain, auch wenn sein Stabschef …… als er selbst. Biden schätzte ◆Klains Intelligenz sehr. Mitarbeiter hörten …◆Klains Anliegen war es, die …… zum Kapitol kam, teilte sie ◆Klain mit, dass er nicht …Pelosi wertete es als Strategie – ◆Klains Strategie. Einerseits bewunderte sie …… Klains Strategie. Einerseits bewunderte sie ◆Klain, aber ihr war auch …… Mitarbeitern, der neben denen von ◆Klain stand, beobachtete, wie einer …◆Klain war zu einem der …… stichelten gegen Biden, indem sie ◆Klain als »den Premierminister« bezeichneten, …… der politischen Mitte zu sein. ◆Klain pflegte zu sagen, dass …Später gingen ◆Klain, Kommunikationsdirektorin Kate Bedingfield und …… oder etwas zu hinterfragen, empfahl ◆Klain seinen Leuten. »Man kämpft …… war verantwortlich für Gesetzgebungsvorhaben, und ◆Ron Klain mischte überall ein …… Putin. Nachdem seine Berater mit ◆Ron Klain gesprochen hatten, versuchten …… bekam Axelrod einen Anruf von ◆Ron Klain, dem Stabschef des …… denn sonst machen, Axe?«, fragte ◆Klain wütend. »Wer kann Trump …◆Klains Meinung nach unterschätzten viele …… vor den Zwischenwahlen 2022 warf ◆Ron Klain im Gespräch mit …… letztendlich nur zehn Sitze hinzu. ◆Klain stand jetzt hundertprozentig hinter …◆Klain versicherte den Zweiflern, dem …… hätten Vorteile und Nachteile, argumentierte ◆Klain. Dies würde Bidens Nachteil …… Bidens Spitzenberater und Vertraute – darunter ◆Ron Klain, der Abgeordnete Cedric …◆Klain plädierte für Harris, die …… der Machtübergabe des scheidenden Stabschefs ◆Ron Klain an seinen Nachfolger …◆Klain hatte rund um die …… Suche nach dem Ausstieg begann ◆Klain, sich mit möglichen Nachfolgern …◆Klain dachte politischer und hatte …… Unter den Anwesenden waren auch ◆Ron Klain, der mit dem …… den hinteren Reihen begann Emanuel, ◆Klain anzubrüllen.»Es gibt keinen Plan B« antwortete ◆Klain. »Er ist der amtierende …… Jeffrey Katzenberg und der verdammte ◆Ron Klain. Und auch der …… nannte, lässt nicht locker«, kommentierte ◆Ron Klain in einem Re-Post.… debattieren«, lautete die Position von ◆Ron Klain.… hatten kaum begonnen, da war ◆Ron Klain bereits von seinem …… waren nur wenige Leute beteiligt. ◆Klain, Steve Ricchetti und Bruce …… Hauptproblem bestand nach Ansicht von ◆Klain darin, dass der Präsident …… Präsident der Vereinigten Staaten«, hatte ◆Klain ihm schon im Frühsommer …… war ein Jahr vergangen, und ◆Klain glaubte, dieser Fokus auf …… hatte er stark abgebaut, was ◆Klain auf mangelnde praktische Übung …… Aspekte der Präsidentschaft eingelassen, glaubte ◆Klain. Er hatte immer gedacht, …… Katzenberg, Ben LaBolt, Bruce Reed, ◆Ron Klain und Jake Sullivan, …◆Klain hielt es für eine …◆Ron Klain rief Jeff Zients …… ins Weiße Haus holen«, sagte ◆Klain zu Zients. »Sie müssen …Dass ◆Klain sein Augenmerk auf die …… engsten Beratern betrachteten es als ◆Klains bevorzugten Weg – immer hin …◆Klain war sehr enttäuscht, als …… Augenblick am dringendsten tun sollte. ◆Klain glaubte, er könnte mit …◆Klain wollte, dass Biden eine …Der ehemalige Stabschef ◆Ron Klain rief Demokraten im …◆Klain wertete dies als Beweis …





Register › Klobuchar, Amy
Klobuchar, Amy
	… wären – Transportminister Pete Buttigieg, Senatorin ◆Amy Klobuchar aus Minnesota, Gouverneur …… Pritzker, Newsom, Buttigieg, Harris und ◆Klobuchar wären angetreten. Warnock und …… Bend in Indiana, und auch ◆Amy Klobuchar, Senatorin aus Minnesota, …… ins Rennen einsteigen konnten – Harris, ◆Klobuchar, Pritzker, Whitmer, Newsom und …… Newsom noch Whitmer, Pritzker oder ◆Klobuchar – stieg in den Ring.





Register › Kohl, Helmut
Kohl, Helmut
	… G7-Gipfel 2021 habe »◆Helmut Kohl gesagt: ›Joe, was … …… Wahl eines Premierministers zu verhindern?‹« ◆Kohl, deutscher Bundeskanzler von 1982 …





Register › Korge, Chris
Korge, Chris
	… Finanzchef des Biden Victory Fund, ◆Chris Korge, sagen: »Wir sind …





Register › Krickbaum, Marc
Krickbaum, Marc
	Hur brachte seinen Stellvertreter ◆Marc Krickbaum, zwei FBI-Beamte …





Register › Kuster, Annie
Kuster, Annie
	… wohin er gehen soll, dachte ◆Annie Kuster, Demokratische Kongressabgeordnete aus …… ihn bereits Backstage-Bereich erlebt, und ◆Kuster erzählte, der Präsident habe …◆Kuster war bereits zu dem …Die Kongressabgeordnete ◆Annie Kuster rief Louisa Terrell …»Das war völlig verantwortungslos«, sagte ◆Kuster. »Wer hat ihn dahin …◆Kuster war erleichtert zu hören, …… der New Dems, die Kongressabgeordnete ◆Annie McLane Kuster aus New …◆Kuster hatte im März etwas …… einen Verzicht Bidens fordern wolle. ◆Kuster hatte ihn gebeten, noch …… dass Sie das machen«, sagte ◆Kuster zu ihm. Crow, ein …… ihrer Landung in Seattle eilten ◆Kuster und ihr Ehemann zu …Drei Personen hatten ◆Kuster an jenem Morgen unabhängig …… die Wahrheit zumute. Also sagte ◆Kuster mit allem gebotenen Respekt …◆Kuster sagte, sie werde dann …Biden klang verärgert – ◆Kuster verglich ihn später mit …… ›noch mal vier Jahre‹«, sagte ◆Kuster. »Ich weiß nicht einmal, …





Register › LaBolt, Ben
LaBolt, Ben
	◆Ben LaBolt, der Kommunikationsdirektor des …… spielte Dana Bash von CNN, ◆Ben LaBolt war Jake Tapper, …… Ricchetti, Jen O’Malley Dillon, Jeffrey Katzenberg, ◆Ben LaBolt, Bruce Reed, Ron …… dem Kommunikationschef des Weißen Hauses, ◆Ben LaBolt, zum Frühstück. Dann …





Register › LaCivita, Chris
LaCivita, Chris
	… Trump an mit seinen Kampagnenleitern ◆Chris LaCivita und Susie Wiles …… Aufenthaltsraum von Trump wandte sich ◆Chris LaCivita an seine Ko-Managerin …»Verdammt nochmal!«, sagte ◆LaCivita. »Das steht er nicht …… das nicht. Keine Chance!«, prophezeite ◆LaCivita.





Register › Lamont, Ned
Lamont, Ned
	Der über Zoom zugeschaltete ◆Ned Lamont aus Connecticut sagte …





Register › Laufman, David
Laufman, David
	… Sauber und Rachel Cotton, sowie ◆David Laufman, einer von Bidens …





Register › Lee, MJ
Lee, MJ
	… Ihrem Alter befragt wurden«, sagte ◆MJ Lee von CNN.… mich auf öffentliche Umfragen«, entgegnete ◆Lee.… über Ihre geistige Klarheit«, sagte ◆Lee. »Sie halten Sie für …





Register › Leibovitz, Annie
Leibovitz, Annie
	… Dort sollte ein Fotoshooting mit ◆Annie Leibovitz stattfinden.





Register › Lieu, Ted
Lieu, Ted
	… sie der Einladung des Caucus-Vizevorsitzenden ◆Ted Lieu aus Kalifornien zu …





Register › Lindelof, Damon
Lindelof, Damon
	Der Hollywoodproduzent und Drehbuchautor ◆Damon Lindelof hatte an der …◆Lindelof schlug ein »DEMbargo« …





Register › Linskey, Annie
Linskey, Annie
	◆Annie Linskey, eine fürs Weiße …◆Annie Linskey und Siobhan Hughes, …





Register › Lizza, Ryan
Lizza, Ryan
	◆Ryan Lizza, »Biden Signals to …





Register › Lourenço, João
Lourenço, João
	… Dezember griff der angolanische Präsident ◆João Lourenço bei der Empfangszeremonie …





Register › Lovett, Jon
Lovett, Jon
	… seine Ko-Moderatoren Dan Pfeiffer und ◆Jon Lovett.◆Lovett, Pfeiffer, Favreau und Emily …





Register › Lowell, Abbe
Lowell, Abbe
	… arbeiten, gegen den aggressiveren Anwalt ◆Abbe Lowell aus.… dieses Wochenendes veröffentlichte Hunters Anwalt ◆Abbe Lowell einen 52 Seiten …… Biden«. In diesem Bericht behauptete ◆Lowell fälschlicherweise, Garland hätte »den …… seiner Feinde gesetzt hat«, schrieb ◆Lowell. »Nach dem Ergebnis der …





Register › Lujan Grisham, Michelle
Lujan Grisham, Michelle
	◆Michelle Lujan Grisham aus New …





Register › Macron, Emmanuel
Macron, Emmanuel
	… Staatsempfang für den französischen Präsidenten ◆Emmanuel Macron aus. Die Sprecherin …… Nancy Pelosi saß neben Biden, ◆Macron ihnen gegenüber. Der französische …… Alexandra, wie die First Lady ◆Macron von ihrem strikten Fitnessregime …… jedoch schnell und stießen mit ◆Macron auf vier weitere Jahre …… Namen des amtierenden französischen Präsidenten ◆Emmanuel Macron ersetzt. Der Präsident …… danach hörten Ehrengäste der Veranstaltung ◆Macron sagen, er »geniere« sich …





Register › Maddow, Rachel
Maddow, Rachel
	… Plouffe gegenüber der MSNBC-Moderatorin ◆Rachel Maddow. »Und wie ich …





Register › Maher, Bill
Maher, Bill
	… der Washington Post, der Komiker ◆Bill Maher, der vor »Ruth …





Register › Manchin, Joe
Manchin, Joe
	… am Ende ihrer Laufbahn standen, ◆Joe Manchin aus West Virginia …Senator ◆Joe Manchin erzählte Clooney im …… Rückzug zu bewegen. Persönlich hoffte ◆Manchin, dass sie dies erst …◆Joe Manchin aus West Virginia …… State of the Union. Senator ◆Joe Manchin war im Studio …… ist mir nicht leichtgefallen«, sagte ◆Manchin, »aber ich glaube, es …





Register › Martin, Jonathan
Martin, Jonathan
	… Beleidigung, bis jemand sie an ◆Jonathan Martin von Politico durchstach.… vs. Build Back Better beschreiben ◆Jonathan Martin und Alexander Burns …





Register › Mason, Jeff
Mason, Jeff
	… sollte sie Präsidentschaftskandidatin werden?«, fragte ◆Jeff Mason von Reuters.





Register › Mayorkas, Alejandro
Mayorkas, Alejandro
	… den Minister für Innere Sicherheit ◆Alejandro Mayorkas, der anwesend war, …… Biden den Namen des Heimatschutzministers ◆Alejandro Mayorkas vergessen hatte, aber …… »aber jetzt ganz ernsthaft, Minister ◆Mayorkas sowie Minister Becerra und …





Register › McAuliffe, Terry
McAuliffe, Terry
	… der frühere Gouverneur von Virginia ◆Terry McAuliffe, der sein Amt …… Tage nach der Wahl, die ◆McAuliffe verlor und Murphy beinahe. …





Register › McCain, John
McCain, John
	… 1984), Pat Buchanan (1992) und ◆John McCain (2000) Erfolge erzielt. …





Register › McCarthy, Eugene
McCarthy, Eugene
	… bereits andere rebellische Kandidaten wie ◆Eugene McCarthy (1968), Gary Hart …





Register › McCarthy, Kevin
McCarthy, Kevin
	… den Republikanischen Sprecher des Repräsentantenhauses, ◆Kevin McCarthy, seinen Job kostete. …





Register › McConnell, Mitch
McConnell, Mitch
	… Führers der Republikaner im Senat ◆Mitch McConnell. Zum Ausgleich der …… Anführer der Republikaner im Senat ◆Mitch McConnell das zweite Mal …… was selten geschah, zusammen mit ◆Mitch McConnell auf, dem Republikanischen …… Bridge Corridor zu verkünden, der ◆McConnells Heimatstaat Kentucky mit Ohio …◆McConnell fügte hinzu, das Gesetz …… Bernie Sanders (Vermont) 82,, Senator ◆Mitch McConnell (Kentucky) 81, Senator …… Moment, als der Republikanische Fraktionsführer ◆Mitch McConnell, »der ebenfalls kaum …





Register › McKee, Dan
McKee, Dan
	… Michigan, JB Pritzker aus Illinois, ◆Dan McKee aus Rhode Island, …





Register › Melber, Ari
Melber, Ari
	… das anders. Der MSNBC-Nachrichtenmoderator ◆Ari Melber widmete der Frage, …





Register › Merkel, Angela
Merkel, Angela
	… 2021 hatte die damalige Bundeskanzlerin ◆Angela Merkel teilgenommen.





Register › Miller, Jennifer
Miller, Jennifer
	… fanden Bauer und die Anwältin ◆Jennifer Miller im Keller von …





Register › Miller, Marshall
Miller, Marshall
	… Robert Hur einen Anruf von ◆Marshall Miller, Berater des stellvertretenden …… klingelte Hurs Telefon. Es war ◆Miller, der wissen wollte, ob …»Einen hohen Regierungsbeamten«, antwortete ◆Miller.Am Montag rief er ◆Miller zurück. »Ich bin geneigt, …… ein sehr hoher Regierungsbeamter«, antwortete ◆Miller.





Register › Mills, Janet
Mills, Janet
	◆Janet Mills aus Maine sprach …… von uns alles schwieriger werde. ◆Mills sagte, sie könne nicht …





Register › Mitterrand, François
Mitterrand, François
	… einer anderen Unterhaltung 2021 habe »◆Mitterrand, aus Deutschland – nein, Frankreich – …… lange wirst du diesmal bleiben?‹« ◆François Mitterrand, von 1981 bis …





Register › Monaco, Lisa
Monaco, Lisa
	… wütend, dass die stellvertretende Justizministerin ◆Lisa Monaco, die Biden noch …





Register › Moore, Minyon
Moore, Minyon
	… Biden die langjährige Demokratische Funktionärin ◆Minyon Moore zur Vorsitzenden des …… vorzubereiten, war Teil des Jobs. ◆Moore hatte sogar darauf geachtet, …





Register › Moore, Patrick
Moore, Patrick
	… Tage vor den Midterms, als ◆Patrick Moore, einer von Bidens …◆Moore alarmierte Bob Bauer, der …Bauer und ◆Moore überlegten, wo Biden wohl …Bauer und ◆Moore hörten auf herumzustöbern. Das …





Register › Moore, Wes
Moore, Wes
	… Delaware, Gavin Newsom aus Kalifornien, ◆Wes Moore aus Maryland, Kathy …… Kandidaten aufzustellen. »Fragen wir doch ◆Wes Moore und Kamala Harris …





Register › Morehouse, David
Morehouse, David
	◆David Morehouse war vor allem …… vor vollem Haus spielte. Aber ◆Morehouse hatte schon vorher Karriere …Am 11. Dezember 2023 flog ◆Morehouse nach Philadelphia zu einem …… Penn’s Landing. Gutbetuchte Unterstützer wie ◆Morehouse saßen an einem Dutzend …◆Morehouse machte sein Foto mit …… ihrer kurzen Begegnung erzählte Biden ◆Morehouse eine Geschichte über sich …… sich und Kerry, von der ◆Morehouse wusste, dass sie nie …… dass sie nie stattgefunden hatte. ◆Morehouse war besorgt über das, …… dass es Mama gut gehe. ◆Morehouse fragte, wie lange sie …… ist nicht lange genug«, erwiderte ◆Morehouse. »Es ist eine Schleife. …◆Morehouse, der Biden genauer beobachtete, …◆Morehouse war so alarmiert, dass …… Gore und Kerry begann sich ◆Morehouse über Bidens engste Berater …





Register › Morris, Kevin
Morris, Kevin
	… voller Hoffnung gewesen. Hunters Freund ◆Kevin Morris – der dessen Steuerschulden …





Register › Moulton, Liz
Moulton, Liz
	… sprachen er und seine Frau ◆Liz beim Verlassen der Weihnachtsfeier …





Register › Moulton, Seth
Moulton, Seth
	Als der Abgeordnete ◆Seth Moulton, Demokrat aus Massachusetts …… entfernt für einen Fototermin treffen. ◆Moulton beobachtete, dass einige D-Day-Veteranen …Dann schaute er ◆Moulton direkt in die Augen. …◆Seth Moulton aus Massachusetts war …… klang und wirkte Biden großartig. ◆Moulton brauchte eine Sekunde, um …… zum Dezember des Vorjahres scheine. ◆Moulton gehörte nicht zu denjenigen, …… 2024 als Triumph deuteten; von ◆Moultons Platz aus wirkte es …… am 27. Juni war nach ◆Moultons Auffassung somit keine Überraschung. …Nach der Debatte wandte sich ◆Moulton im Kongress an einen …Am 3. Juli erarbeitete ◆Moulton mit seinen Mitarbeitern ein …… seine Kandidatur aufgeben soll«, antwortete ◆Moulton. »Das will ich damit …Am nächsten Morgen sagte ◆Seth Moulton im Bostoner NPR …… das ein Problem ist«, sagte ◆Seth Moulton, nachdem er berichtet …… berichten, was wir sagen?«, fragte ◆Moulton.… will namentlich zitiert werden«, sagte ◆Moulton.





Register › Mueller, Robert
Mueller, Robert
	… der Führung des Justizministeriums und ◆Robert Muellers Ermittlungen über die …… genauso, wie James Comey und ◆Robert Mueller damals von der …





Register › Muir, David
Muir, David
	… des Interviews sprach der Moderator ◆David Muir Biden auf das …… Ihren Sohn zu begnadigen?«, fragte ◆Muir.





Register › Murdoch, Rupert
Murdoch, Rupert
	… Beweis, der Artikel sei von ◆Rupert Murdoch in Auftrag gegeben …… war, der viel erreicht hatte – ◆Rupert Murdoch, Michael Eisner als …





Register › Murphy, Molly
Murphy, Molly
	… drei externe Meinungsforscher – Geoff Garin, ◆Molly Murphy und Jefrey Pollock – …Garin und ◆Murphy waren 2023 engagiert worden.… mit Garin und Pollock und ◆Murphy gesprochen. Und sie denken, …◆Molly Murphy übermittelte diese Botschaft, …Er berichtete ◆Murphy und Pollock von dem …… veröffentlichten Ergebnisse der Meinungsforscher Garin, ◆Murphy, Pollock und Binder.





Register › Murphy, Phil
Murphy, Phil
	… der Gouverneur von New Jersey ◆Phil Murphy und der frühere …… Wahl, die McAuliffe verlor und ◆Murphy beinahe. Präsident Biden unterzeichnete …… des Gouverneurs von New Jersey, ◆Phil Murphy. Trotz der Kernschmelze …… um die Anwesenden zu beruhigen. ◆Murphy und seine Frau standen …





Register › Murray, Patty
Murray, Patty
	◆Patty Murray aus Washington, Präsidentin …





Register › Nadler, Jerry
Nadler, Jerry
	… Störung reden!«, warf der Abgeordnete ◆Jerry Nadler aus New York …





Register › Netanjahu, Bibi
Netanjahu, Bibi
	»Ich habe gerade mit ◆Bibi Netanjahu telefoniert«, antwortete Biden.





Register › Newsom, Gavin
Newsom, Gavin
	… Amy Klobuchar aus Minnesota, Gouverneur ◆Gavin Newsom aus Kalifornien, Gouverneur …… gehabt«, sagte Plouffe. »Whitmer, Pritzker, ◆Newsom, Buttigieg, Harris und Klobuchar …… an einer Spendenveranstaltung mit Gouverneur ◆Gavin Newsom in Kentfield, Kalifornien, …… Gegensatz zu dem jüngeren, agilen ◆Newsom machte die Sache nicht …Weder der Gouverneur von Kalifornien ◆Gavin Newsom noch der Gouverneur …… konnten – Harris, Klobuchar, Pritzker, Whitmer, ◆Newsom und Buttigieg.… zu nehmender potenzieller Kandidat – weder ◆Newsom noch Whitmer, Pritzker oder …… sollte, bei einer Debatte mit ◆Gavin Newsom, Andy Beshear oder …… von John Carney aus Delaware, ◆Gavin Newsom aus Kalifornien, Wes …◆Newsom machte ein bisschen hipp, …… Harris und Gretchen Whitmer und ◆Gavin Newsom und Andy Beshear …… rief Harris den kalifornischen Gouverneur ◆Gavin Newsom an, erreichte ihn …… 22 bekundete Clyburn seine Untertützung, ◆Newsom um 19 Uhr 24 …





Register › Nix, Sheila
Nix, Sheila
	… Lorraine Voles, Tony West, Wahlkampf-Stabschefin ◆Sheila Nix, die Kommunikationsleiterin der …





Register › Nixon, Richard
Nixon, Richard
	… 1994, lange nachdem ihn Präsident ◆Richard Nixon als Sonderermittler gefeuert …Joe Biden ist nicht ◆Richard Nixon und die Vertuschung …





Register › Noreika, Maryellen
Noreika, Maryellen
	… von Trump ernannte US-Bezirksrichterin ◆Maryellen Noreika der Staatsanwaltschaft und …





Register › O’Connor, Edwin
O’Connor, Edwin
	… dem unterwürfigen »Ditto« Boland aus ◆Edwin O’Connors Roman Der alte Mann …





Register › O’Connor, Kevin
O’Connor, Kevin
	Doc ◆O’Connor … Arzt des Weißen Hauses, Dr. ◆Kevin O’Connor.◆O’Connor erzählte allen, dass der …… Präsident zu sein, dann zeigte ◆O’Connor manchmal zum Oval Office …◆O’Connors Gesamtprognose war optimistisch. »Präsident …Trotzdem stellte ◆O’Connor Symptome für Bidens körperlichen …… und er schlurfte, deswegen ordnete ◆O’Connor eine neurologische Untersuchung an, …… oder eine beginnende Lateralsklerose«, schrieb ◆O’Connor. Trotzdem spekulierten einige Ärzte, …… um Biden hatten Sorge, dass ◆O’Connor, den fast alle kurz …… war an seinem Patienten. Doc ◆O’Connor war seit dreizehn Jahren …◆O’Connor witzelte, dass Bidens Stab …Doc ◆O’Connors Untersuchung im Jahr 2023… am 16. Februar 2023 Doc ◆O’Connor die Ergebnisse der letzten …Ansonsten las sich ◆O’Connors Bericht ganz ähnlich wie …… letzten Jahr nicht verschlechtert«, notierte ◆O’Connor, obwohl sogar einige von …… Wahl möglich sein. Wie Doc ◆O’Connor privat einräumte, ließ sich …◆O’Connor blieb bei seiner früheren …Dies widersprach dem, was ◆O’Connor damals angegeben hatte. Nachdem …… eine Orthese getragen hatte, stellte ◆O’Connor fest, dass »beide Frakturen …… geistigen Klarheit verstummen zu lassen. ◆O’Connor hatte sich schon immer …Am 28. Februar veröffentlichte ◆O’Connor sein letztes ärztliches Gutachten, …… einen kognitiven Leistungstest‹«, zitierte sie ◆O’Connor.





Register › O’Malley Dillon, Jen
O’Malley Dillon, Jen
	… dem »Politbüro«, Anita Dunn und ◆Jen O’Malley Dillon, die 2020 Bidens …… eine Telefonkonferenz mit Dunn und ◆O’Malley Dillon, um darüber zu …… Büro der First Lady und ◆O’Malley Dillon gehörten meist zur …… dem Artikel. Die Erklärung von ◆Jen O’Malley Dillon dazu bestand aus …… der verging, wuchs der Druck, ◆O’Malley Dillon nach Wilmington zu …… solle. Die Antwort von Biden-Beraterin ◆Jen O’Malley Dillon fiel eindeutig aus: …Anfang 2024 verließen Donilon und ◆O’Malley Dillon das Weiße Haus …… höchstbezahlte Person war die Wahlkampfleiterin ◆O’Malley Dillon, die allerdings einen …Im Frühling begann Bidens Wahlkampfleiterin ◆Jen O’Malley Dillon, in den Büros …… Präsidenten herauszufordern, aber sie warnte ◆O’Malley davor, dass der Biden-Wahlkampf …◆O’Malley Dillon drängte darauf, die …… saßen Mike Donilon, Steve Ricchetti, ◆Jen O’Malley Dillon, Jeffrey Katzenberg, Ben …… sie über Zoom Kontakt, und ◆O’Malley Dillon sagte, was auf …… saßen auch einige Berater, darunter ◆Jen O’Malley Dillon und Steve Ricchetti, …… fanden sich Donilon, Ricchetti und ◆Jen O’Malley Dillon in einem Besprechungsraum …◆Jen O’Malley Dillon drängte die Mitarbeiter, …… bekam. Er hatte zuvor mit ◆Jen O’Malley Dillon gesprochen, die ihnen …… »Politbüro« auch Anita Dunn und ◆Jen O’Malley Dillon eingefunden hatten.… helfen. Harris wollte Bidens Kampagnenchefin ◆Jen O’Malley Dillon behalten und einen …◆O’Malley Dillon berief ein Meeting …





Register › O’Reilly, Bill
O’Reilly, Bill
	… sich zweimal mit dem konservativen ◆Bill O’Reilly zu unterhalten, als das …





Register › O’Rourke, Beto
O’Rourke, Beto
	… Vorwahlen für den ehemaligen Kongressabgeordneten ◆Beto O’Rourke als Leiter der Digitalkampagne …





Register › Obama, Barack
Obama, Barack
	… die Medien, Nancy Pelosi, Barack ◆Obama – sie alle hätten ihn …… den Wahlkampf von Senator Barack ◆Obama geleitet und war als …… als führender Berater für Präsident ◆Obama tätig, bevor er sich …… sich zurückziehen müsste, drängten Barack ◆Obama, Nancy Pelosi (bis 2023 …… und sein früherer Boss, Barack ◆Obama, hielt sich aus der …… war noch immer wütend auf ◆Obama, weil dieser 2016 seine …◆Obama hatte Biden niemals direkt …… waren viel zu beliebt –, und ◆Obamas politischer Direktor im Weißen …Die Leute aus dem ◆Obama-Lager hatten damals das Gefühl, …Im Juni 2023 kam ◆Obama zu einem Besuch bei …… Biden, aber durchaus noch fit. ◆Obama warnte, Trump sei ein …… Rennen gewinnst«, war alles, was ◆Obama Biden bei dieser Gelegenheit …Was konnte ◆Obama auch sonst tun? Es …… Ende erfolgreiche Bewerber, Senator Barack ◆Obama, entschied sich für ihn …… modernen Geschichte, der bisweilen sogar ◆Obama an Beliebtheit hinter sich …… erneut im Jahr 2020 erneut. ◆Obama unterstützte ihn bei den …… wenngleich die meisten aus der ◆Obama-Regierung hinter Hillary Clintons Plänen …… Einer war Nationaler Sicherheitsberater unter ◆Obama gewesen, der andere arbeitete …… Demokraten-Establishment, unter anderem bei Ex-Präsident ◆Obama.Viele hochrangige Demokraten, auch ◆Obama, glaubten, dass der selbst …2007 nannte er Barack ◆Obama, seinen Hauptkonkurrenten in den …… als Beleidigung gemeint hat«, sagte ◆Obama gegenüber der New York …Als ◆Obama schließlich als Präsidentschaftskandidat nominiert …… zwischen den Bidens und den ◆Obamas.Die Beziehung zwischen Barack ◆Obama und Joe Biden im …… und teils eingebildet waren. Bei ◆Obamas erster Pressekonferenz als Präsident …… Zeit erwärmte sich das Verhältnis. ◆Obamas Töchter und Bidens Enkeltöchter …… Enkeltöchter gingen gemeinsam zur Schule. ◆Obama hielt eine bewegende Trauerrede …… sich gegenseitig an, aber zwischen ◆Obama und Biden selbst entwickelte …Das brachte Barack ◆Obama in eine schwierige Lage.… Veranstaltung vorzeitig. »Seltsamer Mist«, sagte ◆Obama kurz darauf zu jemandem. …… 2020 gab es frühzeitige Absprachen ◆Obamas mit dem Biden-Team, wohingegen …Frühere Mitarbeiter der ◆Obama-Regierung bemerkten die Veränderung ebenfalls. …… Obama-Regierung bemerkten die Veränderung ebenfalls. ◆Obama diskutierte gerne mit stellvertretenden …… 116 von Trump, 198 von ◆Obama, 71 von Bush und …… Hälfte der Anzahl, die Bush, ◆Obama und Trump jeweils an …David Axelrod, unter Präsident ◆Obama Berater im Weißen Haus, …… die letzten Berater von Senator ◆Obama gewesen, die sich mit …… sich mit Biden trafen, bevor ◆Obama ihn zu seinem Vizepräsidentschaftskandidaten …… (Virginia) und Biden, der gegen ◆Obama als Präsidentschaftskandidat angetreten und …In den Jahren der ◆Obama-Regierung hatte Axelrod Biden oft …… wie sie unter Druck auftreten. ◆Obama wäre nicht Präsident geworden, …… den historischen Kontext. Bei Präsident ◆Obamas ersten Zwischenwahlen 2010 hatten …… jahrelang schwer daran geknabbert, dass ◆Obama ihm 2016 nicht geholfen …… eng. Zients galt als Mann ◆Obamas, was ihm nicht unbedingt …… seinen früheren Chefs Clinton und ◆Obama gesehen hatte, lässt eine …… Die Zeitung bemerkte, dass weder ◆Obama noch Biden jemals Frühaufsteher …… stellte dann fest, dass »Mr. ◆Obama verglichen mit Mr. Biden doppelt …… einen Tweet von Eric Schultz, ◆Obamas ehemaligem stellvertretenden Pressesprecher, zu …… vorgehabt, nach dem Ende der ◆Obama-Regierung für das Präsidentenamt zu …… Rahm Emanuel, einst Stabschef von ◆Obama und inzwischen Botschafter in …… William »Bill« Daley, ehemaliger Stabschef ◆Obamas und Clintons Handelsminister, Biden …Barack ◆Obama begründete die Tradition des …… will, bleibt alles leicht verdaulich. ◆Obama plauderte nicht nur mit …… noch aus ihrer Zeit in ◆Obamas Weißem Haus kannte, sich …… twitterte Eric Holder, Justizminister unter ◆Obama.… dies das genaue Gegenteil von ◆Obamas Strategie 2012. Als der ……  Prozent am höchsten gelegen hatte. ◆Obamas Botschaft lautete, dass er …… und warb wiederholt bei Präsident ◆Obama und Vizepräsident Biden für …… Präsidenten auftraten – Bill Clinton, Barack ◆Obama und Joe Biden. 26 …… zurückblicken. Sie hatten schon für ◆Obama im Mai 2012 bei …… 2020, bei dem sich auch ◆Obama für Biden starkgemacht hatte, …… sollte Joe Biden und Barack ◆Obama auf der Bühne interviewen. …Bevor Kimmel, ◆Obama und Biden die Bühne …… blickte zur Seite und sah ◆Obama hereinkommen, ein bisschen grau …… Teilnehmer, die für Fotos mit ◆Obama und Biden posierten, beschrieben …◆Obama war eigens für die …… auf einmal völlig den Faden. ◆Obama musste eingreifen und die …… Auch in anderen Momenten musste ◆Obama, während Fotos und Selfies …… auch sonst ein happiges Programm. ◆Obama sah den Fehler in …… der Weihnachtsfeier an?«, fragte ihn ◆Obama.Aber auch ◆Obama wurde schließlich klar, dass …Als ◆Obamas ehemaliger Redenschreiber Jon Favreau …… wurde auf der Bühne von ◆Obama und Kimmel, beide jünger …… Jimmy Kimmel, 56 Jahre, Barack ◆Obama, 62, und Joe Biden, …… links, Biden in der Mitte, ◆Obama rechts. Der Late-Night-Comedian spulte …… von ihren Sitzen. Kimmel und ◆Obama machten sich auf in …… und starrte ausdruckslos ins Publikum. ◆Obama eilte zurück, nahm den …… sich mit seinen Zweifeln an ◆Obama wenden würde oder an …… die Rolle zu spielen, die ◆Obama bei diesen Debatten gespielt …… von Kennedy bis Reagan, Clinton, ◆Obama und Trump, hatten alle …… ehemaligen Botschafters in Spanien unter ◆Obama, und Michael Smith, des …Barack ◆Obama glaubte, sein ehemaliger Vizepräsident …»Schlechte Abenddebatten kommen vor«, postete ◆Obama um 14 Uhr 36 …◆Obamas »schlechte Abenddebatte« – sein erstes …… Desaster freilich nicht zu vergleichen. ◆Obama hatte abgehoben und gereizt …… dem Post auf X sollte ◆Obama gemeinsam mit Fraktionschef Jeffries …… Abendessen vor der Veranstaltung diskutierten ◆Obama und Jeffries, ob sie …… es beschäftigt die Menschen«, sagte ◆Obama. Jeffries stimmte zu, und …… Obama. Jeffries stimmte zu, und ◆Obama trug eine mündliche Version …»Ich habe Debatten gehasst«, sagte ◆Obama. »Sie sind seltsam; sie …◆Obamas Handy explodierte förmlich von …Als sich Barack ◆Obama an jenem Tag auf …Bei solchen Gesprächen war ◆Obama besonders wichtig, dass seine …… schwer diese auch sein mochte. ◆Obama riet Biden nie dazu, …… vor der Debatte hatte sich ◆Obama stets zurückgehalten, wenn Geldgeber …… auf mich wegen Hillary«, sagte ◆Obama dann.… Persönlich hätten es sowohl Barack ◆Obama als auch Nancy Pelosi …… betrachtete man die Position von ◆Obama/Pelosi indes als Zweifel …… »Fantasie-Football-Vorstellungen« bezeichnete: sechswöchige Minivorwahlen! Barack ◆Obama und Bill Clinton als …Er wandte sich an Barack ◆Obama und teilte ihm mit, …… auf seine Kandidatur auffordern wolle. ◆Obama meinte, dies würde lediglich …… Ordnung. Ja, es verblasste neben ◆Obamas Eloquenz und Eleganz – aber …… Debatte gehabt, sagte er immer. ◆Obama auch. Man solle sich …Barack ◆Obama war zu dem Schluss …Als Schumer ihn anrief, äußerte ◆Obama Zweifel daran, dass Biden …… von Bidens engsten Beratern waren ◆Obama schon immer suspekt gewesen.… sollten mit ihm sprechen«, sagte ◆Obama zu Schumer. »Sie sollten …… Amos Brown. Sie telefonierte mit ◆Obama, der sagte, er wolle …… Vorwahlen 2016 und 2020 hatte ◆Obama keine Empfehlung ausgesprochen. Er …◆Obama veröffentlichte seine Stellungnahme um …… Pritzker und Whitmer ein. Das ◆Obama-Lager informierte Harris’ Wahlkampfleitung, Barack …Barack ◆Obama rief David Plouffe an.… wird dich wahrscheinlich anrufen«, teilte ◆Obama Plouffe mit.… hatte der damalige Senator Barack ◆Obama seinen Präsidentschaftswahlkampf gestartet, und …… im Herbst endlich Fahrt aufnahm. ◆Obama brauchte mehr als ein …Und natürlich hatte sich ◆Obama auch den Wählern vorstellen …… hatten und weder wussten, dass ◆Obama in Chicago gemeinnützige Arbeit …… der Präsident habe Clinton und ◆Obama bei Wahlkampfveranstaltungen gesehen und …Esteban Parra, »Former President ◆Barack Obama Surprises Attendees at …





Register › Obama, Michelle
Obama, Michelle
	… Beziehung jedoch eine ungute Wendung. ◆Michelle Obama stand der damaligen …… in den Schoß zu legen. ◆Michelle ließ sich auf einen …… und Hillary Clinton, Barack und ◆Michelle Obama, Jim Clyburn, Nancy …





Register › Ocasio-Cortez, Alexandria
Ocasio-Cortez, Alexandria
	… und die New Yorker Kongressabgeordnete ◆Alexandria Ocasio-Cortez. Doch als die …… Linke wie Bernie Sanders und ◆Alexandria Ocasio-Cortez seien noch an …





Register › Orwell, George
Orwell, George
	◆George Orwell schrieb einst, wir …◆Orwell schrieb damals über den …… Blick ganz offenkundig darboten«, so ◆Orwell weiter. »Um zu erkennen, …





Register › Padilla, Alex
Padilla, Alex
	… Senatorin Catherine Cortez Masto? Senator ◆Alex Padilla aus Kalifornien?





Register › Paige, Satchel
Paige, Satchel
	… Er zitierte den herausragenden Pitcher ◆Satchel Paige aus der legendären …





Register › Paletta, Damian
Paletta, Damian
	… riefen der Leiter des Hauptstadtbüros ◆Damian Paletta und seine Stellvertreterin …





Register › Pallone, Frank
Pallone, Frank
	… in der Reihenfolge ihres Dienstalters. ◆Frank Pallone aus New Jersey …





Register › Pascrell, Bill
Pascrell, Bill
	… andere Kongressabgeordnete zynisch. »Zum Beispiel ◆Bill Pascrell.«◆Pascrell war ein 87-jähriger …





Register › Pelley, Scott
Pelley, Scott
	… nur mit traditionellen Nachrichtenleuten wie ◆Scott Pelley von CBS und …





Register › Pelosi, Alexandra
Pelosi, Alexandra
	… wurde rechts von Pelosis Tochter ◆Alexandra und links von der …





Register › Pelosi, Nancy
Pelosi, Nancy
	… der Demokratischen Partei, die Medien, ◆Nancy Pelosi, Barack Obama – sie …… zurückziehen müsste, drängten Barack Obama, ◆Nancy Pelosi (bis 2023 Sprecherin …… Staaten. Aus Sicht von Sprecherin ◆Nancy Pelosi hatte Biden am …… in eine Niederlage verwandeln würden. ◆Pelosi unterstützte den Build Back …◆Pelosi wertete es als Strategie – …◆Pelosi bat Biden, am Morgen …… eines der ersten Gesetze, die ◆Pelosi als neu gewählte Sprecherin …… alle Demokraten darüber einig gewesen. ◆Pelosi fand Bidens Rede seltsam. …… plötzlich auf und ging, und ◆Pelosi erhob sich.« Sie stand …Danke für Ihre Rede, sagte ◆Pelosi. Der Präsident verlässt uns …Einer von ◆Pelosis Mitarbeitern, der neben denen …◆Pelosi betrachtete diese Ereignisse als …… Neinstimmen der Linken gelang es ◆Pelosi letztendlich, das Paket mit …… Woche nach den Midterms ermutigte ◆Nancy Pelosi, die Sprecherin des …Die 82-jährige ◆Nancy Pelosi entschied sich freiwillig, …… aus. Die Sprecherin des Repräsentantenhauses ◆Nancy Pelosi saß neben Biden, …… Reise zu wagen – schließlich war ◆Nancy Pelosi, zwei Jahre älter …… würde oder an Jeffries oder ◆Pelosi, und es käme heraus, …… Demokraten, die er finden konnte – ◆Nancy Pelosi, die Führungsriege, alle.… sowohl Barack Obama als auch ◆Nancy Pelosi vorgezogen, wenn es …… welcher Art auch immer. Insbesondere ◆Pelosi erhielt Anfragen von Wahlrechtsaktivisten, …… man die Position von Obama/◆Pelosi indes als Zweifel an …Oh nein, dachte ◆Nancy Pelosi. Es genügt eben …◆Pelosi war nie dafür gewesen, …… in Washington. Wochen zuvor hatte ◆Pelosi versprochen, am 10. Juli …… sie den Präsidenten unterstütze, sagte ◆Pelosi: »Es ist die Entscheidung …… Entscheidung bereits feststand. Trotzdem saß ◆Pelosi da und redete, als …… nicht mehr die Sprecherin«, sagte ◆Pelosi. »Aber er wird geschätzt, …Als ◆Pelosi als Sprecherin zurücktrat, erntete …… waren auch zahlreiche Demokraten. Für ◆Nancy Pelosi waren die Zahlen …◆Pelosi dachte, sie würde ihren …… und seine Berater fuchsteufelswild über ◆Pelosis Aussagen. Das »Politbüro« war …… Reaktion des Weißen Hauses auf ◆Pelosis Aussagen bei Morning Joe …Pete Aguilar glaubte, ◆Pelosi wolle den Spielraum erweitern. …… im Repräsentantenhaus einen Fingerzeig, und ◆Pelosi öffnete die Tür für …… der Politik auskannten, wussten, dass ◆Nancy Pelosi eine der besten …Als ◆Pelosi später am 10. Juli …Donilons Botschaft an ◆Pelosi war simpel: Den Umfragen …»Interessant«, sagte ◆Pelosi. »Das mag ja alles …… Meinungsforscher und Experten einzuholen. Was ◆Pelosi an den Daten besondere …… hatte regelmäßig mit Schumer und ◆Pelosi über das Biden-Dilemma gesprochen, …◆Nancy Pelosi setzte sich hin …… harter Schlag. Auf ihn wirkte ◆Pelosis Standpunkt, als hätte sich …… war sich nicht sicher, ob ◆Pelosis öffentliche Stellungnahme hilfreich war …… mir egal, was Axelrod oder ◆Pelosi oder die anderen Leute …… und Michelle Obama, Jim Clyburn, ◆Nancy Pelosi, Chuck Schumer und …◆Pelosi sagte zu Harris, sie …… ihm eingeredet, da war sich ◆Nancy Pelosi sicher. Sogar als …





Register › Pfeiffer, Dan
Pfeiffer, Dan
	… waren, ebenso wie seine Ko-Moderatoren ◆Dan Pfeiffer und Jon Lovett.Lovett, ◆Pfeiffer, Favreau und Emily verließen …





Register › Phillips, Dean
Phillips, Dean
	… umwerfend ineffektiv«, sagte der Kongressabgeordnete ◆Dean Phillips aus Minnesota damals …… dazu zu äußern. Der Kongressabgeordnete ◆Dean Phillips aus Minnesota war …KAPITEL 10 ◆Dean Phillips Die Großmutter des Kongressabgeordneten ◆Dean Phillips war Pauline Phillips, …… beim Gehen und Sprechen, und ◆Phillips war klar, dass Bidens …… was man sich einredet«, urteilte ◆Phillips später. »Selbst O.J. Simpson dachte ja …Wenn ◆Phillips insistierte, entgegnete man ihm …◆Phillips konnte sich das sehr …… trifft ihn die Harpune«, kommentierte ◆Phillips im Rückblick.… das tue ich nicht«, antwortete ◆Phillips. »Ich finde, unserem Land …◆Phillips wollte Parteikollegen dazu bringen, …… CBS auftreten sollte, meldete sich ◆Phillips bei Hakeem Jeffries, dem …… sein Vorhaben sei Irrsinn. Als ◆Phillips mit dem Präsidenten sprechen …◆Phillips hatte vor allem die …… 13. August 2023 traf sich ◆Phillips mit möglichen Spendern in …… Wisconsin und Gretchen Whitmer, die ◆Phillips’ Aufforderung ja bereits abgelehnt …◆Phillips stimmte diesen Vorschlägen zu, …… auf ihre Karriere haben«, erklärte ◆Phillips.… willigte nun doch ein, als ◆Phillips ihm anbot, sein Amt …Bald darauf lud ◆Phillips seine Berater in sein …… 37 Prozent gesunken war, konnte ◆Phillips seine Argumente bei der …… Weg gelegt worden seien, hatte ◆Phillips ihn für einen schlechten …… dem Wahlprozess ausgeschlossen worden, hatte ◆Phillips sie nur belächelt. Jetzt …… Bemühungen des Establishments der Partei, ◆Phillips möglichst auszugrenzen. Es ist …… kommen. Kritikern dieser Maßnahme – auch ◆Phillips – wurde damit unterstellt, sie …… Vorsitzender Ben Wikler weigerten sich, ◆Phillips als Kandidaten anzuerkennen. Dieser …… dessen einstimmiges Urteil lautete, dass ◆Phillips auf den Wahlzettel gehörte.◆Phillips tat kund, er habe …Doch es gelang ◆Phillips nicht, Biden auf die …… Abschneiden am Super Tuesday beendete ◆Phillips seine Kampagne. Er unterstützte …… als Unabhängiger zu kandidieren«. Über ◆Dean Phillips sagte der Präsident: …





Register › Phillips, Pauline
Phillips, Pauline
	… des Kongressabgeordneten Dean Phillips war ◆Pauline Phillips, besser bekannt unter …





Register › Plouffe, David
Plouffe, David
	… dermaßen betrogen worden«, sagte uns ◆David Plouffe, einer der Berater …◆Plouffe hatte 2008 den Wahlkampf …… am 21. Juli 2024 wurde ◆Plouffe für eine – wie er …»Und alles wegen Biden«, sagte ◆Plouffe. Zu Bidens Entscheidung, erst …Für die ◆Plouffes dieser Welt ist die …… einen soliden Vorwahlprozess gehabt«, sagte ◆Plouffe. »Whitmer, Pritzker, Newsom, Buttigieg, …… brüchiger. Die Leute riefen bei ◆Plouffe an – der Präsident wirkte …◆Plouffe fragte die Leute im …◆Plouffe hielt diese Theorie für …Wir sind im Jahr 2023. ◆Plouffe hatte sich aus der …… auf sich selbst zu besinnen. ◆Plouffe hatte Biden von einer …… sich schon lange. Axelrod und ◆David Plouffe waren die letzten …Biden schien es Axelrod und ◆Plouffe übel zu nehmen, dass …… was wie Alarmstufe 1«, erklärte ◆David Plouffe gegenüber der MSNBC …… aus dem Jahr 2024«, so ◆Plouffe später, »lautet, dass wir …Barack Obama rief ◆David Plouffe an.Nach Bidens Debattendebakel hatte ◆Plouffe gehofft, der Präsident werde …… dich wahrscheinlich anrufen«, teilte Obama ◆Plouffe mit.… Sie würde ihn fragen, ob ◆Plouffe sein selbst auferlegtes Wahlkampfembargo …◆Plouffe war zwar mit Harris …… immerhin besser als Joes Bidens. ◆Plouffe besprach sich mit seiner …… Als Harris ihn anrief, sagte ◆Plouffe zu. Es war die …… berief ein Meeting des durch ◆Plouffe und andere aufgestockten Wahlkampfteams …◆Plouffe, der in seiner Heimatstadt …◆Plouffe nahm an, dass die …… für angemessen halten«, sagte ihr ◆Plouffe. »Aber Sie sollten zumindest …





Register › Polis, Jared
Polis, Jared
	◆Jared Polis aus Colorado sagte, …





Register › Pollock, Jefrey
Pollock, Jefrey
	… Geoff Garin, Molly Murphy und ◆Jefrey Pollock – war der Wahlkampf …… Ich habe mit Garin und ◆Pollock und Murphy gesprochen. Und …… Murphy übermittelte diese Botschaft, dann ◆Jefrey Pollock, dann Geoff Gain.Er berichtete Murphy und ◆Pollock von dem Telefonat. Alle …… Ergebnisse der Meinungsforscher Garin, Murphy, ◆Pollock und Binder.





Register › Pritzker, JB
Pritzker, JB
	… Gavin Newsom aus Kalifornien, Gouverneur ◆JB Pritzker aus Illinois, Gouverneurin …… Vorwahlprozess gehabt«, sagte Plouffe. »Whitmer, ◆Pritzker, Newsom, Buttigieg, Harris und …… Mittelsmann an seinen eigenen Gouverneur, ◆JB Pritzker.… Rennen einsteigen konnten – Harris, Klobuchar, ◆Pritzker, Whitmer, Newsom und Buttigieg.… auch direkt an die Gouverneure ◆JB Pritzker und Gretchen Whitmer, …… Demokraten aus dem Mittleren Westen, ◆Pritzker und Whitmer, zu einer …… den Gouverneur von Pennsylvania, sowie ◆JB Pritzker, der eine Kandidatur …… Kandidat – weder Newsom noch Whitmer, ◆Pritzker oder Klobuchar – stieg in …… nämlich Andy Beshear aus Kentucky, ◆JB Pritzker aus Illinois und …… Gavin Newsom, Andy Beshear oder ◆JB Pritzker. Deshalb hielt er …… Minnesota, Gretchen Whitmer aus Michigan, ◆JB Pritzker aus Illinois, Dan …… Newsom und Andy Beshear und ◆JB Pritzker und so weiter. …… und mit allen zu sprechen: ◆JB Pritzker aus Illinois, Andy …… Demokratischen Kandidaten an Bord, außer ◆Pritzker und Whitmer.◆Pritzker rief ein paar andere …… versammelten. Bald reihten sich auch ◆Pritzker und Whitmer ein. Das …





Register › Psaki, Jen
Psaki, Jen
	… Kommunikationsdirektorin Kate Bedingfield und Pressesprecherin ◆Jen Psaki mit dem Präsidenten …Als die Debatte begann, konnte ◆Jen Psaki nicht glauben, was …… glauben, was sie da sah. ◆Psaki war bis Mai 2022 …… den Stream abschalten solle, nickte ◆Psaki nur.





Register › Putin, Wladimir
Putin, Wladimir
	… Ukraine in ihrem Verteidigungskrieg gegen ◆Putins Russland zu unterstützen – im …… Macht bleiben«, sagte er über ◆Putin. Nachdem seine Berater mit …… der »Eroberungskrieg« des russischen Präsidenten ◆Wladimir Putin »zum Scheitern verurteilt« …»◆Putin dachte, die Ukraine sei …… das tat Trump, um zu … ◆Putin, er ermutigte ihn dazu. …… Einigung der NATO, der Herausforderung ◆Putins.… Präsidenten Selenskyj versehentlich als »Präsident ◆Putin« vorgestellt hatte, wenngleich er …





Register › Quigley, Bill
Quigley, Bill
	… die Luft aus einem Ballon. ◆Bill Quigley wirkte damals wie …… beunruhigende Weise an dessen verstorbenen ◆Vater.





Register › Quigley, Mike
Quigley, Mike
	… 2023 fiel dem Demokratischen Kongressabgeordneten ◆Mike Quigley aus Illinois plötzlich …… Dutzend Menschen da waren – darunter ◆Quigley und sein Freund Brian …Und da merkte ◆Quigley, warum das alles auf …Nach ◆Quigleys Eindruck hätte Biden unbedingt …Er und ◆Quigley redeten über ihre Väter …… der Menschenmenge legte der Abgeordnete ◆Mike Quigley, der Biden seit …… umher. Wieder einmal erinnerte er ◆Quigley auf beunruhigende Weise an …… haben wird«, sagte der Kongressabgeordnete ◆Mike Quigley an jenem Morgen …… nur ein grauenvoller Abend war.« ◆Quigley war nahe daran, Bidens …◆Mike Quigley sprach über all …… dem ganzen Land und erklärte ◆Quigley, welch absolute Katastrophe das …◆Quigley vertrat Teile Nordchicagos, der …Du glaubst nicht?, dachte ◆Quigley. Wie bitte?





Register › Raskin, Jamie
Raskin, Jamie
	… einem kritischen Punkt angelangt«, sagte ◆Jamie Raskin. Raskin hatte Grillfeste …… Punkt angelangt«, sagte Jamie Raskin. ◆Raskin hatte Grillfeste und Paraden …





Register › Reagan, Ronald
Reagan, Ronald
	… wissen bis heute nicht, wann ◆Ronald Reagans Alzheimer wirklich begann.… die vor allem bei Präsident ◆Reagan und seinen Tagebüchern so …… vorherigen Präsidenten, von Kennedy bis ◆Reagan, Clinton, Obama und Trump, …… mit ihren Kontrahenten gemacht hatten. (◆Ronald Reagans berühmtester Ausspruch in …… Carters zu Medicare, von der ◆Reagan sich abgrenzen wollte.)… als die Debatte selbst. Auch ◆Reagan habe eine schlechte Debatte …… seines Präsidenten ging – FDR, JFK, ◆Ronald Reagan. Wir wissen bis …





Register › Reddy, Vinay
Reddy, Vinay
	… Moment Zeit, um sich mit ◆Vinay Reddy zu unterhalten, dem …





Register › Reed, Bruce
Reed, Bruce
	… Steve Ricchetti und dem Oberstrategen ◆Bruce Reed das »Politbüro«. Alle …◆Reed stammte aus Idaho, er …… Verbindungen von Donilon, Ricchetti und ◆Reed, dafür aber größeren Rückhalt …In der Praxis war ◆Bruce Reed der wichtigste Berater …… beteiligt. Klain, Steve Ricchetti und ◆Bruce Reed leiteten zumeist diese …… Dillon, Jeffrey Katzenberg, Ben LaBolt, ◆Bruce Reed, Ron Klain und …… Mike Donilon, Steve Ricchetti und ◆Bruce Reed. Anita Dunn verteidigte …… und da zu Wort, ebenso ◆Bruce Reed über Zoom. Donilon …… zurück. Sein altes Büro hatte ◆Bruce Reed übernommen, also zog …





Register › Reed, Jack
Reed, Jack
	Darauf erhob sich ◆Jack Reed von Long Island, …





Register › Rehnquist, William
Rehnquist, William
	… und einem Referendariat bei Richter ◆William Rehnquist am Obersten Gerichtshof.





Register › Reid, Joy
Reid, Joy
	Die damalige MSNBC-Moderatorin ◆Joy Reid sagte: »Die allgemeine …





Register › Reid, Paula
Reid, Paula
	… Trumps Rechtsberater der CNN-Korrespondentin ◆Paula Reid bald darauf sagte, …





Register › Reiner, Jonathan
Reiner, Jonathan
	◆Dr. Jonathan Reiner – Internist und Kardiologe …… sind stets in seiner Nähe. ◆Reiner ist überzeugt, dass »das …… Präsidenten lediglich eine Tradition«, sagt ◆Reiner. Er fügt hinzu, einige …… an die Öffentlichkeit gelangen, laut ◆Reiner nur Daten, deren Veröffentlichung …





Register › Reiner, Rob
Reiner, Rob
	… Nicht nur Jane Fonda und ◆Rob Reiner, sondern auch der …Nach ein paar Minuten stellte ◆Reiner im großen Wohnzimmer ganz …◆Reiner, ein langjähriger Demokrat und …… Bidens Kräfte und Fähigkeiten schwanden. ◆Reiner wurde wütend. Schon bald …… unsere verdammte Demokratie verlieren!«, brüllte ◆Reiner.





Register › Rendell, Ed
Rendell, Ed
	… ehemaligen Gouverneure Tom Wolf und ◆Ed Rendell, Senator Chris Coons …





Register › Ricchetti, Steve
Ricchetti, Steve
	… kleine Gruppe aus Mike Donilon, ◆Steve Ricchetti und dem Oberstrategen …◆Ricchetti, ein umgänglicher ehemaliger Lobbyist, …… er war außerdem sein Freund. ◆Ricchettis vier Kinder bekamen am …… aber eine Einschränkung seiner Fähigkeiten. ◆Ricchetti machte daher den Vorschlag, …… beinahe familiären Verbindungen von Donilon, ◆Ricchetti und Reed, dafür aber …… arbeitete im Nationalen Sicherheitsrat, und ◆Ricchettis Kinder sollten Aufgaben im …… war der tatsächliche politische Direktor, ◆Steve Ricchetti war verantwortlich für …… der Corona-Krise Meriten erworben hatte, ◆Steve Ricchetti, Anita Dunn und …◆Ricchetti hatte das Talent, Beziehungen …… die Jobanforderungen besser erfüllte als ◆Ricchetti. Zients würde dafür sorgen, …◆Steve Ricchetti war anderer Ansicht. …… auf Umfragewerte – Biden hatte aus ◆Ricchettis Sicht Trump in beiden …… sogar so weit, sie von ◆Steve Ricchetti persönlich anrufen zu …… nur wenige Leute beteiligt. Klain, ◆Steve Ricchetti und Bruce Reed …… Bidens Mitarbeiter saßen Mike Donilon, ◆Steve Ricchetti, Jen O’Malley Dillon, Jeffrey …… loslassen konnte. Er wusste, dass ◆Steve Ricchetti Talent besaß, vor …Schumer sprach mit Donilon und ◆Ricchetti, die ihre Augen vor …… seiner Familie auf eine Disney-Kreuzfahrt. ◆Steve Ricchetti sagte zu einem …… und das »Politbüro« – Mike Donilon, ◆Steve Ricchetti und Bruce Reed. …… Berater, darunter Jen O’Malley Dillon und ◆Steve Ricchetti, während via Bildschirm …… Healey den Raum, wobei sie ◆Steve Ricchetti in die Arme …◆Ricchetti sah sie an. »Ich …… rief deshalb Mike Donilon und ◆Steve Ricchetti an. »Sie kennen …… sei fraglich, ob Donilon und ◆Ricchetti Biden über diese Datenlage …… bewegen will«, sagte Jeffries zu ◆Ricchetti. »Am Donnerstag komme ich …… damit sie die Stimmung an ◆Steve Ricchetti weitergeben könnten.… so schlecht steht«, sagte ihm ◆Ricchetti. »Er bleibt dran; es …… sagte er zwar auch zu ◆Ricchetti, behielt seine Meinung aber …… sagte ihm, er solle auch ◆Ricchetti den Text zeigen.◆Ricchetti las ihn und war …An Katzenberg wurde übermittelt, ◆Ricchetti finde, dass Clooney den …… Sitzung des Bewilligungsausschusses teil, als ◆Ricchetti ihn anrief. Aguilar verzog …… stünden schlecht, sagte er zu ◆Ricchetti. Jemand müsse dem Präsidenten …… im Repräsentantenhaus standen. Er teilte ◆Ricchetti dies mit.… die Leute das glauben«, sagte ◆Ricchetti.»Nein«, räumte ◆Ricchetti ein.… sprach, meinte der: »Leute wie ◆Ricchetti und Donilon – sie leben …… verlangte, dass sich Mike Donilon, ◆Steve Ricchetti und Anita Dunn – …Am Donnerstag fanden sich Donilon, ◆Ricchetti und Jen O’Malley Dillon in …… sich Schumer an ihn und ◆Ricchetti.… Chuck Schumer, dass Donilon und ◆Ricchetti keinen detaillierten Bericht über …… mit den Senatoren erstattet hatten. (◆Ricchetti milderte häufig ein wenig …◆Ricchetti begleitete den Senator zu …… und meinte damit Donilon und ◆Ricchetti. »Die Meinungsforscher sagten zu …… sprechen zu dürfen. Er rief ◆Steve Ricchetti an und versuchte, …Sie riefen ◆Ricchetti an.… beim Parteitag gewinnen«, teilte man ◆Ricchetti mit. »Aber es wird …◆Ricchetti und Zients stellten Fragen; …… 11 Uhr am Samstagmorgen rief ◆Ricchetti bei Garin an. Der …… haben einen Riesenfehler gemacht«, sagte ◆Ricchetti zu Garin. »Wenn ich …Mike Donilon und ◆Steve Ricchetti betraten das Haus …… hätten weder er selbst noch ◆Ricchetti je einen Politiker erlebt, …◆Ricchetti sprach darüber, was sie …Donilon und ◆Ricchetti stimmten zu: Er könnte …… ging ihm schlecht. Donilon und ◆Ricchetti meinten, er könne gewinnen, …Er und ◆Ricchetti gingen zurück ins Hotel, …Mike Donilon und ◆Steve Ricchetti waren am Telefon …Donilon und ◆Ricchetti sagten, sie verstünden ihren …… Es ist ausgesprochen wahrscheinlich, dass ◆Ricchetti und andere Topberater von …





Register › Richmond, Cedric
Richmond, Cedric
	… darunter Ron Klain, der Abgeordnete ◆Cedric Richmond aus Louisiana und …◆Richmond scherzte, Biden könne wählen, …… Frau nähme, müsse er selbst, ◆Richmond, ins nationale Zeugenschutzprogramm. Öffentlichen …





Register › Riley, Laken
Riley, Laken
	… Anspielung auf die Ermordung von ◆Laken Riley, ein taktisch unkluger …





Register › Risch, James »Jim«
Risch, James »Jim«
	… Mitch McConnell (Kentucky) 81, Senator ◆James »Jim« Risch (Idaho) war …





Register › Roberts, Julia
Roberts, Julia
	… Clooney – die Rede war von ◆Julia Roberts. Er schickte ihr …… Vorstandsvorsitzender bei Disney gewesen, als ◆Roberts für die Rolle besetzt …… zu koordinieren, war enorm kompliziert. ◆Roberts begann gerade mit der …… Bühne interviewen. George Clooney und ◆Julia Roberts mussten nichts weiter …… Zuschauern Platz bietet. Er und ◆Roberts mussten für Hunderte von …… Getränken und Häppchen. Clooney und ◆Roberts entledigten sich ihrer Pflichten, …





Register › Roberts, Lunden
Roberts, Lunden
	… Hunter Biden der Vater von ◆Lunden Roberts’ kleinem Mädchen war.… dominierten Bundesstaat Arkansas, in dem ◆Roberts lebte, manipuliert worden sein …… nicht an seine »Begegnung« mit ◆Roberts erinnern, obwohl sie monatelang …… alle erwachsenen Kinder Hunters sowie ◆Lunden Roberts und auch Kathleen …





Register › Roberts, Navy
Roberts, Navy
	◆Navy Joan Roberts … Enkelkindern, die sie namentlich nannte. ◆Navy kam nicht in der …… Enkelkind einen – aber keinen für ◆Navy.





Register › Romney, Mitt
Romney, Mitt
	… Aufeinandertreffen mit dem ehemaligen Gouverneur ◆Mitt Romney im Jahr 2012 …





Register › Roosevelt, Franklin D.
Roosevelt, Franklin D.
	… die an die Bilanz von ◆Franklin D. Roosevelt heranreichten. Das Biden-Team argumentierte …… waren, vergleichbar mit denen von ◆Franklin Roosevelt und Lyndon Johnson. …… während des Zweiten Weltkriegs, als ◆Roosevelt diesen Plan hatte, dass, …





Register › Rosen, Jacky
Rosen, Jacky
	… Ohio, Bob Casey aus Pennsylvania, ◆Jacky Rosen aus Nevada –, wurden …





Register › Rosen, James
Rosen, James
	… vorgegebenen Namen ab und rief ◆James Rosen vom konservativen Fernsehsender …… Ihre geistige Verfassung betrifft?«, fragte ◆Rosen.… dass er im Gegensatz zu ◆Rosens vorgebrachten Bedenken geistig noch …





Register › Rosenstein, Rod
Rosenstein, Rod
	… der oberste Stellvertreter des Vizejustizministers ◆Rod Rosenstein gewesen. In dieser …





Register › Rove, Karl
Rove, Karl
	… der ehemalige Berater von George W. Bush, ◆Karl Rove, und Jonathan Karl …





Register › Sacks, Cari
Sacks, Cari
	… im Haus von Michael und ◆Cari Sacks an einer kleinen …





Register › Sacks, Michael
Sacks, Michael
	… Bill Daley im Haus von ◆Michael und Cari Sacks an …





Register › Sanders, Bernie
Sanders, Bernie
	… abgeraten – Hillary Clinton und Senator ◆Bernie Sanders waren viel zu …… New Hampshire an fünfter Stelle, ◆Bernie Sanders dagegen erreichte in …… können uns nicht aufhalten«, verkündete ◆Sanders, bevor ihn eben dieses …… der selbst ernannte »demokratische Sozialist« ◆Sanders gegen Trump nichts ausrichten …Als ◆Bernie Sanders 2016 beanstandet hatte, …… (Iowa) neunzig Jahre alt, Senator ◆Bernie Sanders (Vermont) 82,, Senator …… jemand aus dem Lager von ◆Bernie Sanders die Washingtoner Kongressabgeordnete …… auch zwei der bekanntesten Gesichter, ◆Bernie Sanders und die New …… Biden, und auch Linke wie ◆Bernie Sanders und Alexandria Ocasio-Cortez …





Register › Sauber, Richard
Sauber, Richard
	… der das Problem wiederum mit ◆Richard Sauber besprach, einem erfahrenen …… 20 Uhr riefen Delery und ◆Sauber den Chefjuristen der National …… der Rechtsabteilung des Weißen Hauses, ◆Richard Sauber und Rachel Cotton, …… 5. Februar, den Bauer und ◆Sauber an Hur richteten, und …





Register › Schiff, Adam
Schiff, Adam
	… erinnert«, rügte der demokratische Abgeordnete ◆Adam Schiff aus Kalifornien. »Aber …… wussten bereits, dass der Kongressabgeordnete ◆Adam Schiff mitten in seinem …… im November schlagen kann«, hatte ◆Schiff gesagt. Diese Journalisten versuchten …





Register › Schultz, Eric
Schultz, Eric
	… Empfänger auch, einen Tweet von ◆Eric Schultz, Obamas ehemaligem stellvertretenden …





Register › Schumer, Charles »Chuck«
Schumer, Charles »Chuck«
	… Frage. Zu dieser Zeit versuchte ◆Chuck Schumer, Demokrat aus New …Am selben Abend war ◆Chuck Schumer, der Demokratische Mehrheitsführer …… Leuten. In der Öffentlichkeit behauptete ◆Schumer standhaft, er habe keine …… Weise leiser, wie die von ◆Schumers Mutter, die an Parkinson …… Auch sein Gang war schleppend. ◆Schumer hatte ernste Bedenken, ob …Auf der Hochzeitsfeier sprach ◆Schumer über seine Bedenken und …… sich die Lage verändern«, meinte ◆Schumer später, gesagt zu haben. …… am Tisch erinnerte sich an ◆Schumers Aussage wie folgt: »Wenn …… Nancy und Hakeem, einen Plan B.« ◆Schumer bestritt diese Aussage allerdings …… Mehrheitsführer der Demokraten im Senat, ◆Chuck Schumer, und sagten, man …… die Angelegenheit reden. Als Gruppe. ◆Schumer teilte ihre Besorgnis.»Ich kenne diesen Kerl«, sagte ◆Schumer. »Wenn wir etwas Öffentliches …… musste alles klarer werden, dachte ◆Schumer. Die Umfragewerte mussten reinkommen. …… Ire in ihm erwachen, wie ◆Schumer gern sagte.◆Schumer sprach mit Donilon und …»Das reicht aber nicht«, sagte ◆Schumer. »Selbst wenn er eine …◆Schumer drängte sie, doch der …Bidens Familie rief in ◆Schumers Büro an und wollte …… müsse. Wen sollten sie anrufen? ◆Schumers Team sagte ihnen, sie …… vorzutragen, ganz zu schweigen von ◆Schumer und dem Weißen Haus.… rief der Präsident schließlich an. ◆Chuck Schumer wiederholte denselben Rat, …◆Schumer fand, dass er Biden …… Ausrutscher gehandelt hatte. Doch auch ◆Schumer begann, sich Sorgen zu …… Absprache mit Fraktionsführer Jeffries, Mehrheitsführer ◆Schumer und anderen – jetzt zurück …Oder wie ◆Schumer es interpretierte: »Ich kandidiere. …… Artikel in der Post bewegte ◆Schumer dazu, sie davon abzubringen. …… dem Präsidenten zu treffen, und ◆Chuck Schumer wollte kurz darauf …◆Chuck Schumer musste sich beim …… und ihre Fragen beantworten«, sagte ◆Schumer. »Und wenn Sie das …… Ende des Treffens wandte sich ◆Schumer an ihn und Ricchetti.… dieses Treffen berichten«, wies ihn ◆Schumer an. Biden war ein …Er hatte regelmäßig mit ◆Schumer und Pelosi über das …Als ◆Schumer ihn anrief, äußerte Obama …… ihm sprechen«, sagte Obama zu ◆Schumer. »Sie sollten ihm die …Am Freitag erfuhr ◆Chuck Schumer, dass Donilon und …◆Schumer rief Jeff Zients an.◆Schumer wurde eingeladen, den Präsidenten …… Senat einen Fahrer hat, denn ◆Chuck Schumer hatte in der …◆Schumer hatte Karteikarten dabei. Er …◆Schumer hörte den Präsidenten herumschreien, …… war freundlich, höflich und zuvorkommend. ◆Schumer hatte nicht öffentlich gefordert, …… schönen Seiten unseres Berufs«, sagte ◆Schumer. »Ich kann in jeden …Dann wappnete sich ◆Schumer für den schwierigeren Teil …… nur fünf Stimmen bekommen«, sagte ◆Schumer. »Und Sie wissen, wie …◆Schumer, der sein Gegenüber abwechselnd …… sie zusammengearbeitet hatten, erst, als ◆Schumer noch im Repräsentantenhaus und …… bisschen besser zu machen‹«, sagte ◆Schumer. »Nun, Sie haben zwanzig …… auch ein anderes sein, sagte ◆Schumer.Und das sei wahrscheinlich, sagte ◆Schumer. »Herr Präsident, Sie erhalten …◆Schumer entgegnete: »Wenn ich eine …… sagen es Ihnen nicht«, sagte ◆Schumer und meinte damit Donilon …… würde ich nicht kandidieren«, sagte ◆Schumer. »Ich ersuche Sie dringend, …… ob sie gewinnen kann«, sagte ◆Schumer. »Ich weiß nur, dass …… legte Biden seine Hand auf ◆Schumers Schulter und sagte: »Sie …… Fahrt zurück nach Brooklyn rief ◆Schumer seinen Mitarbeiterstab an und …… Obama, Jim Clyburn, Nancy Pelosi, ◆Chuck Schumer und Hakeem Jeffries …





Register › Scott, Bobby
Scott, Bobby
	… Wählerschaft war nicht besonders positiv.« ◆Bobby Scott aus Virginia vom …





Register › Selenskyj, Wolodymyr
Selenskyj, Wolodymyr
	… Biden-Team hatte den ukrainischen Präsidenten ◆Wolodymyr Selenskyj schon seit Wochen …… der Seite des ukrainischen Präsidenten ◆Wolodymyr Selenskyj, während um sie …… Ukraine ankommen, sich mit Präsident ◆Selenskyj treffen?«, fragte die First …… dem er den ukrainischen Präsidenten ◆Selenskyj versehentlich als »Präsident Putin« …





Register › Shapiro, Josh
Shapiro, Josh
	… Klobuchar wären angetreten. Warnock und ◆Shapiro hätten den Bewerbern auf …… Zu den Gästen gehörten Gouverneur ◆Josh Shapiro, die ehemaligen Gouverneure …… Vorschlägen zu, fügte aber noch ◆Josh Shapiro hinzu, den Gouverneur …… Pennsylvania State Capitol – mit Gouverneur ◆Josh Shapiro.… bestellt worden waren, wandte sich ◆Shapiro an den Präsidenten.◆Shapiro beschloss, es ihm direkt …… mache mir gewisse Sorgen«, sagte ◆Shapiro.Die Umfragewerte, die ◆Shapiro gesehen hatte, ließen in …… Präsident ging auf manche von ◆Shapiros Sorgen ein und hob …… er vollständig antworten konnte, bekam ◆Shapiro ein klares Zeichen, dass …… und ihr Mann standen auf. ◆Shapiro erhob sich ebenfalls und …… der Basis nichts hören, dachte ◆Shapiro.… Ehrgeizigsten – dem jungen Gouverneur Pennsylvanias, ◆Josh Shapiro. Aus irgendeinem Grund …… den Ring werfen würde. Doch ◆Shapiro war sofort mit an …





Register › Shear, Michael D.
Shear, Michael D.
	… der New York Times von ◆Michael D. Shear, der seit mehr als …Nach ◆Shears Meinung sollten die heftigen …… ein Funktionsträger des Weißen Hauses ◆Shear anbrüllte und verlangte, die …… Präsidenten veröffentlichte, lief letztendlich, so ◆Shear, auf eine komplette Leugnung …… dem 20. September 2023, gehörte ◆Shear zu der kleinen Gruppe …Im Saal herrschte, so ◆Shear, eisiges Schweigen.Peter Baker, ◆Michael D. Shear, Katie Rogers und Zolan …





Register › Sherrill, Mikie
Sherrill, Mikie
	Die Kongressabgeordnete ◆Mikie Sherrill aus New Jersey …





Register › Siegel, Becca
Siegel, Becca
	◆Becca Siegel berichtete von der …… fänden, Biden sei alt, sagte ◆Siegel; für diese Wähler war …… aber war ein Neustart angesagt. ◆Becca Siegel machte die Interna …





Register › Simas, David
Simas, David
	… politischer Direktor im Weißen Haus, ◆David Simas, hatte Biden mit …





Register › Sinema, Kyrsten
Sinema, Kyrsten
	… Manchin aus West Virginia und ◆Kyrsten Sinema aus Arizona.





Register › Siskel, Ed
Siskel, Ed
	… Verhandlungen begannen. Bob Bauer und ◆Ed Siskel, der neue Rechtsberater …… Bauer zu seiner Rechten und ◆Siskel zu seiner Linken. Weitere …»Faxgerät«, warf ◆Siskel ein und lieferte schnell …»Bilderwand«, sagte ◆Siskel.»Faxgerät«, sagte ◆Siskel müde und erinnerte den …… den Justizminister schickte, informierte er ◆Ed Siskel, den Rechtsberater des …… wurde ein sicherer Raum eingerichtet; ◆Siskel durfte den Bericht am …… an Garland, den Bauer und ◆Siskel unterzeichnet hatten, schrieben Bidens …Hauptsächlich richteten sich Bauer und ◆Siskel gegen die »zahlreichen Verunglimpfungen …◆Siskel rief mehrmals bei der …





Register › Smith, Adam
Smith, Adam
	Der Washingtoner Kongressabgeordnete ◆Adam Smith war der ranghöchste …Der Washingtoner Kongressabgeordnete ◆Adam Smith stimmte zu. Während …… der Debatte zugestimmt hatte, machte ◆Smith Biden selbst verantwortlich. Schließlich …… Morgen nach der Debatte rief ◆Smith bei Shuwanza Goff an, …»Er muss zurücktreten«, sagte ◆Smith. »Er muss gehen.«… er diese Entscheidung trifft«, sagte ◆Smith. »Ich werde ihn nicht …◆Adam Smith beobachtete, wie sich …◆Smith gab ihm Zeit bis …◆Adam Smith vom Streitkräfteausschuss sprach …… nehmen. »Er sollte zurücktreten«, sagte ◆Smith. »Wir haben eine starke …… dies nicht der Fall, fuhr ◆Smith fort. »Jeden Tag verteidigen …An jenem Morgen rief ◆Adam Smith bei Jeff Zients …… war kein besonders positives Telefongespräch. ◆Smith war der Ansicht, Biden …… finde, er sollte zurücktreten«, sagte ◆Smith. »Ich finde, es ist …





Register › Smith, Jack
Smith, Jack
	… antrat, beauftragte Garland den Sonderermittler ◆Jack Smith mit der Leitung …… verstoßen haben soll, weshalb Sonderermittler ◆Jack Smith gerade gegen ihn …





Register › Smith, Michael
Smith, Michael
	… in Spanien unter Obama, und ◆Michael Smith, des Innenarchitekten der …





Register › Spielberg, Steven
Spielberg, Steven
	… Er spannte sogar seinen Showbusiness-Freund ◆Steven Spielberg dafür ein. Sie …… hinsichtlich seines äußeren Erscheinungsbilds. Auch ◆Steven Spielberg schaltete sich per …… hatten auch der Mitwirkung von ◆Steven Spielberg eine signifikante Verbesserung …





Register › Starr, Ken
Starr, Ken
	… dafür wirklich seinen Job aufgeben? ◆Ken Starr hatte seine Kanzlei …





Register › Stephanopoulos, George
Stephanopoulos, George
	… bei ABC News mit Moderator ◆George Stephanopoulos zu begrenzen, doch …… Debatte hinterher je angesehen?«, fragte ◆Stephanopoulos.… liegen immer weiter zurück«, sagte ◆Stephanopoulos.… dann im Januar gehen?«, fragte ◆Stephanopoulos.◆Stephanopoulos fragte den Präsidenten nach …… ABC News dauerte 22 Minuten. ◆Stephanopoulos sagte später zu Freunden, …





Register › Sullivan, Jake
Sullivan, Jake
	… stand mit dem Nationalen Sicherheitsberater ◆Jake Sullivan und seiner Kommunikationsdirektorin …»Steve …«, sagte er zu ◆Sullivan. »Steve …«, wiederholte er, weil …… gelandet, wo der Nationale Sicherheitsberater ◆Jake Sullivan vorn aus dem …Warner rief den Nationalen Sicherheitsberater ◆Jake Sullivan an, um seine …◆Sullivan gab Warners Überlegungen an …… Biden auf den Nationalen Sicherheitsberater ◆Jake Sullivan und auf den …… Bruce Reed, Ron Klain und ◆Jake Sullivan, sie waren über …… Telefonat mit dem Nationalen Sicherheitsberater ◆Jake Sullivan etwas anders aus.





Register › Terrell, Louisa
Terrell, Louisa
	Die Kongressabgeordnete Annie Kuster rief ◆Louisa Terrell an, die ehemalige …





Register › Tester, Jon
Tester, Jon
	… umkämpften Staaten zur Wiederwahl standen – ◆Jon Tester aus Montana, Sherrod …





Register › Thompson, Mark
Thompson, Mark
	◆Mark Thompson, der neue Intendant …





Register › Thurmond, Strom
Thurmond, Strom
	… der Politik. Der Republikanische Senator ◆Strom Thurmond aus South Carolina …… ist das vielleicht bekannteste Beispiel. ◆Thurmond hatte von 1954 bis …… Senatoren beider Parteien aufrechterhielten –, dass ◆Thurmond diesem Amt gerecht wurde.… sieben Jahre vor seinem Tod, ◆Thurmond war zu dem Zeitpunkt …… eine Trauerrede auf Teddy und ◆Strom Thurmond gehalten haben? Sie …





Register › Tiffany, Tom
Tiffany, Tom
	… beschützt«, sagte der Republikanische Abgeordnete ◆Tom Tiffany aus Wisconsin. »Und …





Register › Todd, Chuck
Todd, Chuck
	Der Moderator ◆Chuck Todd brachte daraufhin ein …





Register › Tomasini, Annie
Tomasini, Annie
	… Machtdynamik in Bidens engstem Führungskreis. ◆Annie Tomasini, seit Jahren in …… sie für die Bidens unersetzlich. ◆Tomasini und Bernal konnten das …Der Aufstieg von Bernal und ◆Tomasini im Weißen Haus der …Bernal und ◆Tomasini übernahmen einige Aufgaben, sie …… teilnahmen, bemerkten, dass Mitarbeiterinnen wie ◆Annie Tomasini und Ashley Williams, …… hörte sich schrecklich an, weshalb ◆Annie Tomasini auf Schonung drängte. …… die First Lady, Anthony Bernal, ◆Annie Tomasini und das »Politbüro« – …… in ein kleines Besprechungszimmer, wo ◆Annie Tomasini bereits wartete. Als …Als Anthony Bernal und ◆Annie Tomasini an jenem Morgen …… Santa Ynez, und Bernal und ◆Tomasini wurden gemeinsam Stabschefs für …





Register › Trump, Donald
Trump, Donald
	… Wahlvolk davon zu überzeugen, dass ◆Donald Trump eine reale und …… an einer Farce beteiligten, die ◆Trump den Wahlsieg auf dem …… der Präsidentschaften von Bidens Widersacher ◆Donald Trump darstellen. Eine journalistische …… drohenden Gefahr einer zweiten Amtszeit ◆Trumps zu rechtfertigen, hätte diese …… Kandidat geblieben, dann hätte er ◆Donald Trump besiegt. Das zeigten …… der Nacht hatten die Fernsehsender ◆Donald Trump zum Sieger erklärt.… dann kam jenes Fernsehduell mit ◆Trump am 27. Juni, in …… zum Ziel hatte, eine Rückkehr ◆Trumps ins Oval Office zu …◆Trump gewann am Ende mit …… und verwiesen darauf, dass Biden ◆Trump schließlich schon 2020 besiegt …… die besten Chancen hatte, gegen ◆Trump zu gewinnen. Das tat …… durchaus noch fit. Obama warnte, ◆Trump sei ein gewaltiger Widersacher …… aufgrund der zunehmend polarisierten Nation, ◆Trumps eingeschworener Basis und der …… Angst vor einer weiteren Amtszeit ◆Trumps leiten lassen, und damit …… allein wäre in der Lage, ◆Donald Trump zu schlagen, müssen …… die Kandidatur, und er besiegte ◆Trump.… Kandidat für das Duell gegen ◆Trump war. Und vor allem …… ernannte »demokratische Sozialist« Sanders gegen ◆Trump nichts ausrichten könnte und …… war immer noch besser als ◆Trump.… der gerade im Vergleich mit ◆Trump herausstach, war seine Empathie, …◆Trump war nicht in der …… Georgia und Wisconsin – weniger, als ◆Trump bei seinem Sieg im …… nach dem katastrophalen Fernsehduell mit ◆Trump am 27. Juni 2024 …… um den Brief seines Vorgängers ◆Trump zu lesen, so wie …… das Gesetz am 15. November. ◆Trump hatte in seiner Amtszeit …Doch als ◆Trump 2016 gewonnen hatte, fiel …… entschieden, Weiss, der noch von ◆Trump ernannt worden war, im …… 2017, als der damalige Präsident ◆Trump 71 Jahre alt war, …… ein, die schließlich bewirkten, dass ◆Trump sich wegen seines auffälligen …… Cognitive Assessment, MoCA) mit ◆Trump, einen Test, der angewendet …… Anzeichen von Demenz zu erkennen. ◆Trump und sein Arzt – der …… Demokraten, die ernste Bedenken über ◆Trump geäußert hatten, waren auffällig …… verglichen mit den 116 von ◆Trump, 198 von Obama, 71 …… Anzahl, die Bush, Obama und ◆Trump jeweils an diesem Punkt …… fragte Klain wütend. »Wer kann ◆Trump schlagen? Präsident Biden ist …… Strategen, wie schwierig es war, ◆Trump zu besiegen. Die Republikaner …… Hillary Clinton. Die Vorstellung, dass ◆Trump zu schlagen einfach sei …… eher, dass viele der von ◆Trump unterstützten Extremkandidaten für Senat …… Woche nach den Midterms verkündete ◆Trump in einer weitschweifigen, kraftlosen …… Biden und seinem Team weiter. ◆Trump war zwar eine existenzielle …… und Mike Donilon zuversichtlich, dass ◆Trump im Gefängnis landen würde.… Wahl, und der Sieg über ◆Trump war zu wichtig, um …Aber er hatte ◆Trump geschlagen, und er war …… alle hatten die gemeinsame Mission, ◆Trump aufzuhalten, und sie waren …… auch vor der Vergeltung, die ◆Trump ihnen und allen in …… die man ihm vorwarf, bezeichnete ◆Trump die Bidens wiederholt als …… zu Wort und fragte, ob ◆Trumps dritte Kandidatur die Einstellung …… Einstellung Bekensteins ändern würde, da ◆Trump schließlich nur ein paar …… er war der Einzige, der ◆Trump je geschlagen hatte. Das …… Menschen im Land auf, zwischen ◆Trump und einem Mann zu …… Alter mit dem Verweis auf ◆Trumps zügelloses und scheinbar irres …… sie machten ihren Frieden damit. ◆Trump zu schlagen, war wichtiger.… mit geheimen Unterlagen zu tun: ◆Trump befand sich mitten in …… zu einer FBI-Razzia in ◆Trumps Wohnsitz Mar-a-Lago geführt hatte.◆Trumps Dokumentenaffäre war aufgeflogen, weil …… es nannte, in seinem Besitz. ◆Trump hatte sich auch geweigert, …… vor dem FBI zu verstecken. (◆Trump und seine Mitangeklagten plädierten …… bevor er dann aber doch ◆Trumps Verhalten rügte und fragte, …… Das Justizministerium untersuchte nicht nur ◆Trumps Umgang mit geheimen Verschlusssachen, …… von 2020 zu kippen. Als ◆Trump im November 2022 zum …Im Juli teilte die von ◆Trump ernannte US-Bezirksrichterin Maryellen …… parteiisch sind und dass sie ◆Trump nicht mit denselben Maßstäben …Dann habe er ◆Trumps Reaktion gehört: »Es gab …»Und ◆Trump wurde im November 2017 …… Er ist der Einzige, der ◆Donald Trump besiegen kann – und …… genug Zeit geben.« Emanuel kannte ◆Trump gut, er hatte ihn …◆Trump lag in Nevada zehn, …… was wirklich vor sich geht. ◆Trump sagte, dass die Welt …… des sich abzeichnenden Rückspiels gegen ◆Trump nicht schwächen wollten.… aber stell dir mal vor, ◆Trump gewinnt!«… gegenüber immer selbstbewusst, dass er ◆Trump schlagen könne und das …… vor, fügte ihrem Wahlkampf gegen ◆Trump im Juli 2016 jedoch …… hat.« Mit einer Ausnahme – Präsident ◆Trump. Hur betonte einige wichtige …… betonte einige wichtige Unterschiede zwischen ◆Trumps Fall und Biden, vor …… allem die Tatsache, dass »Mr. ◆Trump mehrfach die Gelegenheit bekam, …… verstoßen! Dasselbe Gesetz, gegen das ◆Donald Trump verstoßen haben soll, …… es auch eine Audioaufnahme von ◆Trump gibt, in der er …… anstatt auf den Teil, der ◆Trumps Handlungen viel schwerwiegender nennt …… Hurs Böswilligkeit und liefert dem ◆Trump-Wahlkampfteam genau das, was es …… hatte. Nach den vier Jahren ◆Trump-Regierung, in denen sich der …… korrekte Entscheidung – genau wie bei ◆Trumps Verhalten. Und was die …… für den aussichtsreichsten Kandidaten, um ◆Trump zu besiegen.… Wähler wussten extrem viel über ◆Trump und Biden, und ihre …… neue Generation Erstwähler gibt und ◆Trump bei Erstwählern generell erfolgreicher …… Alter nicht zur Sprache kam. ◆Trump war nur dreieinhalb Jahre …… Aussicht auf vier weitere Jahre ◆Trump verblassen würde. Die Meinungsforscher …… Auch der Hinweis darauf, dass ◆Trump nur drei Jahre jünger …… müsste in die Debatte mit ◆Trump, und zwar so früh …… vermeiden ließ. Biden würde mit ◆Trump auf die Bühne gehen …… Biden hatte aus Ricchettis Sicht ◆Trump in beiden Debatten 2020 …… dann war da noch die »◆Trump-Dynamik«. Eine Debatte mit ihm …… Debatte einen Teil seiner Seele. ◆Trump war ein so pathologischer …… die eigene Selbstachtung zu bewahren. ◆Trump riss alle mit sich …… auch gegen eine Debatte mit ◆Trump. Das Team des Präsidenten …… eigenen Corona-Regeln nicht durchgesetzt hatte. ◆Trump hatte den Ausschuss zum …… einer Wahl zwischen Biden und ◆Trump und nicht zu einem …… dem Mutterkonzern des Journal –, um ◆Trump zum Wahlsieg zu verhelfen.… dass es schwer werden würde, ◆Trump zu besiegen – und dass …… so übel für Sleepy Joe«, ◆Trumps spöttischer Spitzname für den …… hatte, und die Rolle, die ◆Trump gespielt hatte? Oder gab …… Bauer übernahm die Rolle von ◆Trump. In dieser Besetzung versuchte …… der Überzeugung, dass das, was ◆Trump von sich gab, so …… Seite an Seite sehen würden, ◆Trumps mangelnde Eignung für das …… Rand stellen und zusehen, wie ◆Trump sich selbst ein Bein …… erwarteten Duell zwischen ihm und ◆Donald Trump, das um 21 …… mit den Wahlkampfteams abgestimmt, dass ◆Trump und seine Mitarbeiter um …Kurz nach 18 Uhr kam ◆Trump an mit seinen Kampagnenleitern …… von CNN, zeigte ihm alles. ◆Trump, TV-erprobt, hatte zahlreiche …Dann wurde ◆Trump vorgestellt, er ging quasi …… Inflation und wirtschaftliche Schwierigkeiten und ◆Trumps Reaktion darauf waren nicht …… der Debatte wurde viel über ◆Trumps zahllose dreiste Lügen geredet, …… geredet, und das zu Recht. ◆Trump behauptete fälschlicherweise, dass unter …… bis Reagan, Clinton, Obama und ◆Trump, hatten alle stets großen …… anderen attackiert. Als Biden zu ◆Trumps Ergebnissen gefragt wurde, zu …… ihm und wandte sich an ◆Trump.… Er hat Medicare geschlagen«, sagte ◆Trump, der sich entschied, nicht …… ersetzt hatte, fragte Dana Bash ◆Trump, ob amerikanische Frauen unter …◆Trump behauptete zu Unrecht, dass …◆Trump behauptete zu Unrecht, »alle …… wollten das Entscheidungsrecht zurückhaben«, sagte ◆Trump.… besser als erwartet abgeschnitten hatten. ◆Trumps Wahlkampfteam sprach nur ungern …… es das Thema Inflation fürchtete. ◆Trump brüstete sich damit, dass …… Sprache, das das auch an ◆Trumps Widerstand gescheitert war.Jetzt war ◆Donald Trump an der Reihe …… seines Satzes gesagt hat«, erwiderte ◆Trump. »Ich glaube, er weiß …… sich mit herabhängendem Kiefer Richtung ◆Trump, ein schmerzvoller Moment auf …… erinnert wurden, was sie an ◆Trump schon immer nicht mochten.Im Aufenthaltsraum von ◆Trump wandte sich Chris LaCivita …Das Wahlkampfteam von ◆Trump hatte Bidens Gebrechlichkeit, sein …… und für all diejenigen, die ◆Trump aus inhaltlichen und/oder stilistischen …… es Aufgabe von Biden sei, ◆Trumps Lügen zu widerlegen und …… aber gleichzeitig unsicher waren, ob ◆Trump berechenbar genug war. Biden …Natürlich hätte Biden ◆Trump einen politischen Prozess machen …… in der Lage. Er wollte ◆Trump damit angreifen, dass er …… der, wenn man anschaut, was ◆Trump in der Ukraine tat, …… Typ erzählte der Ukraine, erzählte ◆Trump: ›Macht einfach, was ihr …… wollt.‹ Und genau das tat ◆Trump, um zu … Putin, er …… Er machte eine Bemerkung zu ◆Trumps wilden Behauptungen und verabschiedete …… hatte Angst vor einer weiteren ◆Trump-Präsidentschaft. Und die Demokraten brauchten …… brauchten jemanden, der es mit ◆Trump aufnehmen konnte. Nicht jemanden, …… wir die Menschen: Was hat ◆Trump getan?«, sagte die First …Es stimmte, dass ◆Trump in der Debatte mehr …… ist. Das erfundene Zitat – um ◆Trump als Lügner anzugreifen, wohlgemerkt – …… auf den Punkt. So sehr ◆Trump auch ein »verlogener, hundegesichtiger …… mussten, was sie sagen sollten. ◆Trumps Vertreter tummelten sich inzwischen …… einige sehr harte Schläge gegen ◆Trump gelandet. Letzten Endes ist …… [sic]« – gemeint waren die Wähler – »◆Trump hasste – vor allem seine …… . Januar. Das MUSS festgehalten werden. ◆Trump weigerte sich 3x, …… Debatte hatten ansehen müssen, hatte ◆Trumps Auftritt nicht gefallen.… drei Viertel 2020 nicht für ◆Trump gestimmt hatten. Fast 60 …… aus: »Also mochten sie natürlich ◆Trump nicht – sie hatten bei …… weil es einer Debatte mit ◆Trump überhaupt zugestimmt hatte. Aber …… in der Lage ist, Mr. ◆Trump im November zu schlagen.«… der stärkste Demokrat, der gegen ◆Trump antreten könne.… und selbst dann noch gegen ◆Trump verwendet würde, wenn Biden …… . Juli gewährte der Oberste Gerichtshof ◆Donald Trump umfassende Immunität vor …Wie können wir ◆Trump davon abhalten, eine lange, …… schwierigsten Momente hielt, nämlich als ◆Donald Trump einen Schwall von …… es darin, ein Sieg über ◆Trump erfordere »Präsenz in den …… Beste bin, um es mit ◆Trump aufzunehmen. Die Umfragen zeigen …… seit der Debatte nicht verändert. ◆Donald Trump wäre sonst viel …… neue Führungskräfte frei macht, gegen ◆Donald Trump anzutreten.«… vor unsere größte Hoffnung bleibt, ◆Donald Trump zu schlagen«.… Landes und die unausweichliche Wiederwahl ◆Trumps nicht allzu sehr zu …… Sie Ihre Kandidatur aufrechterhalten und ◆Trump gewählt wird und alles, …… meine Integrität. Wie können wir ◆Trump der Lüge bezichtigen, wenn …… nur eine Aufgabe, und zwar, ◆Donald Trump zu schlagen. Es …… vor uns liegt, helfen nur ◆Trump und schaden uns. Es …… geeinte Partei gemeinsam voranzuschreiten und ◆Donald Trump zu schlagen.«… Republikanische Senatoren, die privat über ◆Donald Trump herzogen, es aber …… Biden in ein Fernsehduell gegen ◆Trump ging, dessen Benehmen sie …… kein Risiko eingehen wollten, zu ◆Trump überlaufen.… der Einzige ist, der je ◆Donald Trump bei einer Wahl …… -Bündnis, eine substanzielle Kritik an ◆Trumps Haltung dazu. Es gab …… Chancen von Vizepräsidentin Kamala Harris, ◆Donald Trump zu schlagen, sollte …»Sehen Sie, ich hätte Vizepräsident ◆Trump [sic] nicht zur Vizepräsidentin …Vizepräsident ◆Trump.… dass Harris bessere Chancen gegen ◆Trump habe, sagte Biden: »Nein, …… bezeichneten Vizepräsidentin Harris als ›Vizepräsident ◆Trump‹. Donald Trump nutzt das …… Vizepräsidentin Harris als ›Vizepräsident Trump‹. ◆Donald Trump nutzt das schon …… unterlassen – und skandierten, man solle ◆Trump ins Gefängnis stecken.… schien. Sie schloss daraus, dass ◆Trump gewinnen würde, also wollte …… einer zunehmend wahrscheinlicheren zweiten Amtszeit ◆Trumps zu nehmen, die noch …… wurden. Seit zehn Monaten lag ◆Trump fast durchgehend in den …Darauf antwortete Biden: »◆Trump ist schon so lange …… vielen Erfolge und der durch ◆Donald Trump drohenden Gefahr erkennen …… nicht funktionieren. Sich nur auf ◆Trump zu fokussieren, auch nicht. …… im Wahlkampf bleiben und gegen ◆Trump verlieren und wir den …… Butler, Pennsylvania, ein Attentat auf ◆Trump verübt, das beinahe tödlich …… Service erschossen. Das Bild von ◆Trump, der blutüberströmt, aber trotzig …… sich zu fragen, was das ◆Trump wohl politisch bringen würde. …… hin, als hätten die Nachrichtenmedien ◆Donald Trumps Aussagen in den …… Nachrichtenmedien, die nicht ausreichend über ◆Trumps Lügen berichteten, schuld war …… gefordert hatte. »Eine zweite Amtszeit ◆Trumps wird die Grundfesten unserer …… ernste Bedenken, dass Präsident Biden ◆Donald Trump im November schlagen …»◆Trump kann 87 Prozent seiner …… mobilisieren. Bei allen anderen liegt ◆Trump neun Punkte vorn – und …… noch nichts sagen, wenngleich die ◆Trump-Wähler begeistert für ihn stimmen …… zehn Prozent mehr als bei ◆Trump.«… mehr geben würde. Nichts über ◆Trump und die Gefahr, die …… es ist Zeit, zusammenzustehen und ◆Trump zu schlagen. Lasst uns …… an, um das Land vor ◆Trump zu bewahren. Er würde …… zum mühelos gewonnenen Fernsehduell mit ◆Trump hatte Harris einen guten …… unzufriedene Demokraten, Unabhängige und Anti-◆Trump-Republikaner – mobilisieren könnte, ohne die …… soeben Material für einen brandneuen ◆Trump-Spot geliefert.… Concord, New Hampshire, die Bemerkung, ◆Trump glaube anscheinend, »er hat …… ihm vor, das Justizministerium mit ◆Trumps Verhaftung beordert zu haben. …… gut angelaufen. Am Sonntagabend hatte ◆Trump eine Wahlkampfveranstaltung im Madison …… heftige Ablehnung hervor, und für ◆Trump wurde dieses Eigentor zur …… ein Redner bei einer seiner [◆Trumps] Wahlkampf-Veranstaltungen gesagt, Puerto Rico …… Transkript seien Hinchcliffes und nicht ◆Trumps Anhänger gemeint.… Auftritt in Allentown, Pennsylvania, griff ◆Trump Bidens Aussage auf. »Einfach …… durch die Rechnung gemacht und ◆Trump vor fortlaufender negativer Berichterstattung …… fälschlicherweise, Garland hätte »den von ◆Trump eingesetzten U.S. Attorney David Weiss …… ist nicht zu bestreiten, dass ◆Trump Hunter auf die Liste …… die Begnadigung genauso klang wie ◆Trumps Vorwürfe der politischen Verfolgung. …… dem Ausmaß Grenzen, in dem ◆Trump es tat. Aber wenn …… Normen der Rechtsprechung hochhielt, die ◆Trump gebrochen hatte. Warum hat …… unangenehme Ähnlichkeiten zwischen ihm und ◆Trump entdeckten.Wie ◆Trumps Rechtsberater der CNN-Korrespondentin …… Reid bald darauf sagte, waren ◆Trumps Anwälte der Ansicht, Hunter …… sowohl er als auch Harris ◆Trump hätten schlagen können.… weil er gefürchtet habe, dass ◆Trump das Justizministerium einspannen würde, …Nur Stunden später bot ◆Trump ungefähr 1250 Personen, die …Nach ◆Trumps Amtseinführung machte sich Biden …… Gefahr für Amerika, die von ◆Donald Trump ausgehe. Es ist …… in der ersten Regierungszeit von ◆Trump, »sehr wenig konkrete Details …… bis heute nicht, was bei ◆Donald Trumps Besuch im Walter …… »California Democrats Lead Attack Over ◆Trump’s Mental Health«, in: Politico …Carlos Lozada, »Is ◆Trump Mentally Ill? Or Is …Jenna Johnson und Lenny Bernstein, »◆Trump Did Exceedingly Well on …… Haberman, »The Radical Strategy Behind ◆Trump’s Promise to ›Go After‹ …Sharon Begley, »◆Trump Wasn’t Always So Linguistically …Steve Peoples, »Despite Risks, ◆Trump Invests Big in Attacks …





Register › Tyler, John
Tyler, John
	… Amt gestorben war, bestand Vizepräsident ◆John Tyler darauf, dass ihm …





Register › Tyler, Michael
Tyler, Michael
	… Quentin Fulks, Rob Flaherty und ◆Michael Tyler. Weitere Biden-Leute waren …





Register › Van Buren, Abigail
Van Buren, Abigail
	… besser bekannt unter ihrem Pseudonym ◆Abigail Van Buren, die Kummerkastentante …





Register › Veasey, Marc
Veasey, Marc
	… wie etwa dem texanischen Kongressabgeordneten ◆Marc Veasey, und jemandem aus …◆Veasey sprach als Nächster.Für ◆Veasey war das alles höchst …… Schwarze Bevölkerung bewirkt hatte – wonach ◆Veasey gar nicht gefragt hatte. …… Schwarze Bevölkerung bewirkt hatte – wonach ◆Veasey gar nicht gefragt hatte. …… gar nicht gefragt hatte. Ja, ◆Veasey war Schwarz, aber dies …… die Reizbarkeit des Präsidenten. Auf ◆Veasey wirkte der Präsident an …





Register › Voles, Lorraine
Voles, Lorraine
	… ihres Teams – darunter ihre Stabschefin ◆Lorraine Voles und ihr Schwager …Mit dabei waren ◆Lorraine Voles, Tony West, Wahlkampf-Stabschefin …





Register › Wagner, Alex
Wagner, Alex
	… im ›Spin Room‹ bin«, sagte ◆Alex Wagner von MSNBC. Nach …… auf Bidens Auftritt heute Abend.« ◆Wagner meinte, die Aufgabe, vor …





Register › Wallace, Nicolle
Wallace, Nicolle
	Die politische Analystin ◆Nicolle Wallace stimmte zu: »Ich …





Register › Walz, Tim
Walz, Tim
	… ein paar Namen ins Spiel: ◆Tim Walz aus Minnesota, Tony …◆Tim Walz, Gouverneur von Minnesota …… Kentucky. Zu seiner Linken saßen ◆Tim Walz aus Minnesota, Gretchen …… Andy Beshear aus Kentucky und ◆Tim Walz aus Minnesota, da …… heraus. Harris und ihr Wunschvize ◆Tim Walz stellten sich einem …





Register › Warner, Mark
Warner, Mark
	… zur gleichen Zeit erhielt Senator ◆Mark Warner einen Anruf des …◆Warner und einige Kollegen hegten …◆Warner rief den Nationalen Sicherheitsberater …Sullivan gab ◆Warners Überlegungen an Biden weiter, …… Biden schien die Bedenken, die ◆Warner für ziemlich einleuchtend hielt, …◆Warner fragte sich, inwieweit dies …◆Mark Warner und viele andere …◆Warner kontaktierte vielleicht dreißig der …Zu ◆Warner und allen anderen Demokraten …… in der Lage sei, sagte ◆Mark Warner den Leuten. Das …Mehrere Geldgeber hatten ◆Warner wutentbrannt angerufen und ihm …… als Vermittler in Kandidatenforen! Nach ◆Warners Auffassung war es offensichtlich, …… die Washington Post gemeldet, dass ◆Mark Warner versuche, »eine Gruppe …◆Warner fand das ebenso traurig …… vielleicht die Vorstellung eingenistet, dass ◆Warner, den er nicht besonders …Für ◆Mark Warner war die Woche …… von Anstand und Respekt sei. ◆Warner fühlte sich entsetzlich.





Register › Warnock, Raphael
Warnock, Raphael
	… Harris und Klobuchar wären angetreten. ◆Warnock und Shapiro hätten den …





Register › Washington, George
Washington, George
	… In den ersten Amtsjahren von ◆George Washington wurde dieser so …… Fußstapfen eines unserer Gründerväter tritt – ◆George Washington – und den Weg …◆George Washington an James McHenry, …… 1789. In: The Papers of ◆George Washington: Presidential Series. Vol. …





Register › Wasserman, Lew
Wasserman, Lew
	… den Führungsstil vom legendären Lew ◆Wasserman abschaute.





Register › Wayne, John
Wayne, John
	… gab einen tollen Film mit ◆John Wayne, in dem er …… sie alle auf einer Klippe, ◆John Wayne mit zwei Indianern – …… Und einer von ihnen sieht ◆John Wayne an und sagt: …Es existiert kein ◆John Wayne-Film, in dem dieser …





Register › Weinsheimer, Bradley
Weinsheimer, Bradley
	… dem Associate Deputy Attorney General ◆Bradley Weinsheimer zu, der schrieb, …





Register › Weiss, David C.
Weiss, David C.
	… wusste, auch der amerikanische Staatsanwalt ◆David C. Weiss und seine Mitarbeiter. Weiss …… Staatsanwalt David C. Weiss und seine Mitarbeiter. ◆Weiss und sein Team untersuchten …… hatte. Joe Biden hatte entschieden, ◆Weiss, der noch von Trump …… Hunter mit dem US-Attorney ◆David C. Weiss auf einen vorläufigen …… sie die Vereinbarung auseinandernahm, begannen ◆Weiss’ Team und Hunters Anwälte, …… Chris Clark das Team von ◆Weiss zur Rede und schimpfte, …… Die Verteidigung hatte den Eindruck, ◆Weiss verändere die Spielregeln in …Daraufhin bat ◆Weiss Garland um seine Ernennung …Als Garland im August davor ◆Weiss mit der Aufgabe betraut …… »den von Trump eingesetzten U.S. Attorney ◆David Weiss nur deshalb in …… Attorney General vereidigt; die Entscheidung, ◆Weiss im Amt zu belassen, …Sonderermittler ◆Weiss war ebenfalls verärgert. »Ich …… falscher Anschuldigungen zu verunglimpfen«, schrieb ◆Weiss.





Register › Welch, Peter
Welch, Peter
	An jenem Abend forderte Senator ◆Peter Welch als erster Demokratische …… hätte Biden das begriffen, sagte ◆Welch: »Dann hoffe ich, dass …… man anderer Meinung sei. Senator ◆Welch bekam keinerlei öffentliche Reaktion …





Register › West, Tony
West, Tony
	… Schwester Maya und ihr Schwager ◆Tony West. Sie konnten es …… Lorraine Voles und ihr Schwager ◆Tony West – Telefongespräche geführt. Ihre …Mit dabei waren Lorraine Voles, ◆Tony West, Wahlkampf-Stabschefin Sheila Nix, …





Register › Whitehouse, Sheldon
Whitehouse, Sheldon
	… entscheidende Kurskorrektur vonnöten ist«, sagte ◆Sheldon Whitehouse, der Senator aus …Mit »die Öffentlichkeit belügen« signalisierte ◆Whitehouse dem Wahlkampfteam, dass Bidens …





Register › Whitmer, Gretchen
Whitmer, Gretchen
	… JB Pritzker aus Illinois, Gouverneurin ◆Gretchen Whitmer aus Michigan –, spielen …… soliden Vorwahlprozess gehabt«, sagte Plouffe. »◆Whitmer, Pritzker, Newsom, Buttigieg, Harris …… potenziellen Kandidatinnen: Kamala Harris und ◆Gretchen Whitmer, Gouverneurin von Michigan.Biden schätzte ◆Whitmers Bodenständigkeit und, dass es …… Vaters. Bidens Herz schlug für ◆Whitmer – sie repräsentierte die nächste …… auf der nationalen Bühne bewährt. ◆Whitmer war erst 2018 zur …… Wirklichkeit waren nur Harris und ◆Whitmer noch im Rennen.… leise Reue hörbar: Sie hätten ◆Whitmer nehmen sollen.… einsteigen konnten – Harris, Klobuchar, Pritzker, ◆Whitmer, Newsom und Buttigieg.… die Gouverneure JB Pritzker und ◆Gretchen Whitmer, doch beide lehnten …… dem Mittleren Westen, Pritzker und ◆Whitmer, zu einer Kandidatur bewegen …… Tony Evers aus Wisconsin und ◆Gretchen Whitmer, die Phillips’ Aufforderung …… potenzieller Kandidat – weder Newsom noch ◆Whitmer, Pritzker oder Klobuchar – stieg …… Rennen zu schicken, zum Beispiel ◆Gretchen Whitmer.… Gouverneurin Maura Healey aus Massachusetts ◆Whitmer als potenzielle Kandidatin ins …◆Whitmer schwor, dass sie nicht …… JB Pritzker aus Illinois und ◆Gretchen Whitmer aus Michigan, waren …… saßen Tim Walz aus Minnesota, ◆Gretchen Whitmer aus Michigan, JB …… Moore und Kamala Harris und ◆Gretchen Whitmer und Gavin Newsom …… nicht. Die Gouverneurin von Michigan, ◆Gretchen Whitmer, war nett, zögerte …… an Bord, außer Pritzker und ◆Whitmer.… reihten sich auch Pritzker und ◆Whitmer ein. Das Obama-Lager informierte …





Register › Wikler, Ben
Wikler, Ben
	… Partei Wisconsins und ihr Vorsitzender ◆Ben Wikler weigerten sich, Phillips …





Register › Wild, Susan
Wild, Susan
	Die Kongressabgeordnete ◆Susan Wild aus Pennsylvania, Mitglied …◆Wild hatte gerade eine besorgniserregende …… meinen Bezirk kommen will«, sagte ◆Wild, »und er muss in …





Register › Wilder, Douglas
Wilder, Douglas
	… er-Jahre, als er Wahlkampf für ◆Douglas Wilder gemacht hatte, den …





Register › Wiles, Susie
Wiles, Susie
	… seinen Kampagnenleitern Chris LaCivita und ◆Susie Wiles sowie einer kleinen …… Chris LaCivita an seine Ko-Managerin ◆Susie Wiles und den Meinungsforscher …





Register › Williams, Ashley
Williams, Ashley
	… Mitarbeiterinnen wie Annie Tomasini und ◆Ashley Williams, anders als zuvor, …





Register › Williamson, Marianne
Williamson, Marianne
	… Und als die demokratische Kandidatin ◆Marianne Williamson 2020 beklagt hatte, …… So forderten Robert F. Kennedy Jr. und ◆Marianne Williamson Biden heraus, konnten …





Register › Wilson, Woodrow
Wilson, Woodrow
	… und Hörvermögen beeinträchtigt war. Nachdem ◆Woodrow Wilson im September 1919 …





Register › Wolf, Tom
Wolf, Tom
	… Josh Shapiro, die ehemaligen Gouverneure ◆Tom Wolf und Ed Rendell, …





Register › Wray, Christopher
Wray, Christopher
	… unter dem späteren FBI-Direktor ◆Christopher Wray gearbeitet, als dieser …





Register › Xi, Jinping
Xi, Jinping
	… Er bezeichnete den chinesischen Präsidenten ◆Xi Jinping beiläufig als Diktator, …Phil McCausland, »Biden Calls ◆Xi a ›Dictator‹, Fueling Chinese …





Register › Yellen, Janet
Yellen, Janet
	… wichtige wirtschaftliche Entscheidungen, ohne [Finanz-]Ministerin ◆Yellen zu konsultieren.«





Register › Yung, Wai-Kwan Alfred
Yung, Wai-Kwan Alfred
	Dies wurde im Februar von ◆Dr. Wai-Kwan Alfred Yung gegenüber The …





Register › Zients, Jeff
Zients, Jeff
	… mir, ihm geht es gut. ◆[Jeff] Zients sagte mir, ihm …… Ron Klain an seinen Nachfolger ◆Jeff Zients.… zu beschäftigen. Er schaute sich ◆Jeff Zients, der sich im …… längere Beziehung zu Biden als ◆Zients, und doch war er …… war er der Ansicht, dass ◆Zients die Jobanforderungen besser erfüllte …… Jobanforderungen besser erfüllte als Ricchetti. ◆Zients würde dafür sorgen, dass …… ethisch Zweifelhaftes tat. Biden respektierte ◆Zients und hatte 2016 bei …… Beziehung war nicht allzu eng. ◆Zients galt als Mann Obamas, …Biden hatte ◆Zients beim Bewerbungsgespräch erzählt, dass …… Stabschefs noch anspruchsvoller werden würde. ◆Zients war jemand, der Wert …… Haus kontaktierte er, worauf Stabschef ◆Jeff Zients ihm bescheinigte, sein …Ron Klain rief ◆Jeff Zients an. Er hielt …… Haus holen«, sagte Klain zu ◆Zients. »Sie müssen ihm von …… dass er rausgehen muss«, erwiderte ◆Zients. »Die Linken sind wichtig, …… Art und Weise sprechen als ◆Zients. Erstens hatte er keine …… eine klare politische Perspektive, wohingegen ◆Zients sich offenbar mehr als …… berichtete von einem Telefonat mit ◆Jeff Zients, in dem sie …Am Mittwoch beraumte ◆Jeff Zients eine Konferenz mit …◆Zients argumentierte, die Debatte sei …… Recht, den Wahlkampf fortzusetzen, und ◆Zients sah sich ganz in …… Stabschef des Weißen Hauses an, ◆Jeff Zients, und kündigte an, …… uns ein paar Tage«, sagte ◆Zients.… Morgen rief Adam Smith bei ◆Jeff Zients an und teilte …Schumer rief ◆Jeff Zients an.… zum Präsidenten durchzudringen. Er rief ◆Jeff Zients an. »Ich muss …◆Jeff Zients behielt es für …… was immer er tun wollte. ◆Zients wollte aber auch dafür …◆Jeff Zients hielt es für …… nur die rosigsten Sichtweisen zuließ. ◆Zients wollte, dass der Präsident …… und Bidens Corona-Erkrankung. Also beschloss ◆Zients, dass sie wenigstens die …… wurden sie einem Treffen in ◆Zients’ Büro zugeschaltet, wo sich …Ricchetti und ◆Zients stellten Fragen; Dunn meldete …





Register › Zwonitzer, Mark
Zwonitzer, Mark
	… Senator Joe Biden den Journalisten ◆Mark Zwonitzer mit der Abfassung …… Versprich es mir.). Er und ◆Zwonitzer beschlossen, sich in diesem …… Krankheit seines Sohnes auseinandersetzen musste. ◆Zwonitzer interviewte Biden mehr als …◆Mark Zwonitzer wurde zu einem …… Abschriften ohne entsprechende Dateien gab. ◆Zwonitzers Anwälte erklärten ihnen, dass …… der ersten sprach Biden mit ◆Zwonitzer und seiner Schwester Val …… hörten sich danach jedes einzelne ◆Zwonitzer-Gespräch an. Wiederholt bezog sich …… erwähnte, dass Bidens Gedächtnis auf ◆Zwonitzers Audiodateien vom Frühling 2017 …
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